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    LIEBE LESERINNEN,


    willkommen zurück in Virgin River!


    Viele von Ihnen haben mir geschrieben und gefragt, ob Virgin River auf einem wirklichen Ort basiert. Wenn ja, dann würden Sie gern dort hinziehen! Es fällt mir schwer, aber ich muss Sie bitten, die Kartons lieber wieder auszupacken. Virgin River existiert ausschließlich in meiner Fantasie.


    Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie auch in den nächsten Bänden dieser Serie alte Freunde wiedertreffen und neue Freunde finden. Genau wie im richtigen Leben drehen sich die Geschichten um erfüllte Liebe, Lektionen, die zu lernen, und schwere Abschiede, die zu ertragen sind. In Ihren Briefen haben Sie mir erzählt, wie gut Ihnen die starken, attraktiven Männer in Virgin River gefallen, und Sie haben die Schönheit, die innere Stärke und Intelligenz der Frauen bewundert. Am häufigsten höre ich allerdings, wie toll Sie es finden, wie verbunden sich die Menschen an diesem Ort fühlen – und zwar nicht nur der romantischen Liebe verbunden, sondern auch der Brüderlichkeit, der Nachbarschaft und der immer währenden Freundschaft.


    Denn abgesehen von ihrem offensichtlichen Sex-Appeal ist es der solide emotionale Kern der Männer aus Virgin River, der so viele von Ihnen anspricht. Diese Romanfiguren verkörpern Werte, die für uns alle bewundernswert und ehrenhaft sind.


    Deshalb kann Virgin River im Herzen eines jeden entstehen, auch wenn es ein erfundener Ort ist. Es ist ein Ort, an dem ein Glas halb voll ist, wo die Menschen Kraft gewinnen, indem sie sich ihren Herausforderungen stellen und ihre Lasten tragen, und wo man das Richtige tut, einfach weil es das Richtige ist.


    Möchten Sie in Virgin River leben? Dann schließen Sie einfach die Augen, und öffnen Sie Ihr Herz.


    Robyn Carr


    


    

  


  
    

    PROLOG

    



    N achdem er sechs Monate in Virgin River verbracht hatte, war Paul Haggerty endlich wieder in Grants Pass. Mitgebracht hatte er einen Schmerz in seiner Brust, für den er einfach keine Linderung fand. Diese letzten sechs Monate waren für ihn die Hölle gewesen.


    Im letzten Herbst war Paul nach Virgin River gefahren, um Jack Sheridan zu helfen, sein neues Haus fertigzustellen. Sehr zu seiner Überraschung hatte er entdeckt, dass Vanessa Rutledge dort bei ihrem Vater und ihrem jüngeren Bruder lebte, während ihr Mann Matt im Irak diente. Sie war schwanger und schöner als je zuvor. Vanessa wiederzusehen hatte in Paul die alten Gefühle geweckt, die er für sie empfand, seitdem er sie vor so vielen Jahren das erste Mal gesehen hatte. Leider hatte sie seinen besten Freund Matt geheiratet.


    Nicht lange vor der Geburt ihres Babys hatten sie alle an einer Videokonferenz mit Matt teilgenommen. Der Anruf war vor allem für Matt und Vanni organisiert worden, denn es war das erste Mal seit sechs Monaten, dass sie sich sehen konnten. Aber auch alle anderen erhielten die Gelegenheit, ihm kurz Hallo zu sagen, und als die Reihe an Paul war, hatte Matt zu ihm gesagt: „Sollte hier etwas schieflaufen, kümmere dich bitte um Vanni.“


    Und schiefer hätte es nicht laufen können. In der ersten Dezemberwoche war Matt bei einer Explosion in Bagdad ums Leben gekommen. Es war eine schreckliche Zeit gewesen, und Vanni hatte Paul gebeten, die letzten zwei Monate bis zur Geburt des Babys bei ihr zu bleiben. Natürlich hatte er zugestimmt und sich während der ganzen Zeit zusammengerissen, um Vanni eine Stütze zu sein. Doch die mentale Belastung, seine geheime Liebe für Vanni und die Trauer um seinen besten Freund fraßen ihn bei lebendigem Leibe auf.


    Paul hatte geglaubt, dass durch die Rückkehr nach Grants Pass sein Schmerz abklingen würde oder er sich doch zumindest davon ablenken könnte. Stattdessen baute sich der Druck jedoch nur noch weiter auf. Ein Männerabend mit ein paar Leuten aus seinem Bautrupp, bei dem er sich heftig betrank, hatte seinem gebrochenen Herzen nur Kopfschmerzen beigemischt. Er fühlte sich wie ein wandelnder Toter, der sich durch die Tage schleppt und in schlaflosen Nächten im Bett hin und her wälzt.


    Ohne lange darüber nachzudenken, rief er eine Frau an, mit der er schon ein paarmal ausgegangen war. Terri. Er suchte Ablenkung bei einer Person, die mit seinem Drama nichts zu tun hatte. Terri erschien ihm deshalb geeignet, weil sie eine lockere Freundschaft verband; eine Freundschaft ohne Klammern, ohne Erwartungen. Hinzu kam, dass sie ihn immer zum Lachen gebracht hatte. Sie war einfach eine nette junge Frau von neunundzwanzig Jahren. Paul selber war sechsunddreißig. Terri war die einzige Frau, mit der er in den letzten Jahren überhaupt ausgegangen war, und er hatte schon wieder seit sechs Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen. Das allein hätte ihm zu denken geben sollen, aber er hatte nicht darauf geachtet.


    „Hey, Terri. Lange nicht gesehen“, begann er das Gespräch und lud sie zum Essen ein. Zuvor fragte er allerdings nach, ob sie in einer Beziehung steckte, denn er wollte ihr Leben nicht verkomplizieren.


    Sie lachte darüber. „Schön wär’s. Nein, ich habe keinen Freund, Paul. Tatsächlich bin ich während der letzten paar Monate kaum einmal ausgegangen. Lass uns irgendwo hingehen, wo es ruhig und ungezwungen ist. Dann können wir uns einfach erzählen, was es Neues gibt.“ Es war genau die Antwort, auf die er gehofft hatte, und dafür war er ihr dankbar.


    Paul klingelte unten an der Haustür. Als sie ihm die Wohnungstür öffnete, fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, wie hübsch sie war. Von kleiner Statur, mit schulterlangem dunkelbraunem Haar und großen Augen strahlte sie ihn mit diesem vielversprechenden, verführerischen Lächeln an, das vor einem Jahr seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie lachte auf ihre ungestüme Art und schlang ihm die Arme um den Hals. „Gott, es ist so schön, dich zu sehen! Ich bin gespannt, was du zu deiner Entschuldigung vorzubringen hast, monatelang einfach so zu verschwinden!“


    „Hey, erinnerst du dich noch an Rosa’s? Dieses winzige mexikanische Restaurant? Wie wär’s, wenn wir dorthin gehen?“


    „Das wäre super.“


    Auf der Fahrt zum Restaurant presste Paul die Kiefer zusammen und schaute stur auf die Straße. Er rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Vielleicht war das doch keine so gute Idee, dachte er. Als sie durch die Tür traten, wies Terri auf eine dunkle Nische in der Ecke. „Da hinten“, sagte sie, und nachdem sie sich gesetzt hatten, stellte sie fest: „Du warst noch nie ein wirklich gesprächiger Mensch, Paul, aber offensichtlich ist mit dir etwas nicht in Ordnung.“


    „Ich bin gerade erst aus Kalifornien zurückgekommen und habe mich noch nicht wieder richtig eingelebt.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist mehr als das. Du bist verwirrt und nervös, und ich wollte es zwar nicht erwähnen, doch du hast dunkle Ringe unter den Augen, als würdest du nicht genug schlafen. Wir haben uns seit Langem weder gesehen noch voneinander gehört, deshalb weiß ich, dass es mit mir nichts zu tun haben kann. Du verhältst dich wie jemand, der gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde. Erzähl mir, was ist los? Ich bin eine gute Zuhörerin.“


    Mehr war nicht nötig. Paul bestellte für sich ein Bier und ein Glas Wein für Terri. Und schon sprudelte es aus ihm heraus. Sein bester Freund – tot. Die Frau seines besten Freundes – schwanger. Er selbst bleibt länger als geplant und tut alles, um ihr beizustehen.


    „Lieber Himmel“, sagte sie kopfschüttelnd. „Du hättest mich anrufen können, weißt du. Ich meine, wenn man etwas Furchtbares erlebt und niemanden hat, mit dem man darüber reden kann, wird doch alles nur noch viel schlimmer.“


    „Ich komme mir vor wie ein richtiger Idiot, weil ich das alles jetzt bei dir ablade.“


    „Ach, hör schon auf. Ich bin eine Frau, und Frauen reden über ihre Tragödien und ihren Kummer. Und wenn du es nicht rauslässt, wird es dich innerlich zerfressen.“


    „Genauso fühlt es sich an“, gestand Paul. „Als hätte ich Säure geschluckt. Matt und ich sind Freunde seit der Junior High. Ich habe zwei Brüder, aber Matt war ein Einzelkind, deshalb hat er mehr Zeit bei mir zu Hause verbracht als bei sich. Dann haben wir zusammen im Marine Corps gedient. Er ist dabeigeblieben, während ich in die Reserve ging. Ich glaube, meine Eltern sind über seinen Tod genauso betroffen wie ich. Aber seine Frau … ach Terri, so viel Leid habe ich noch nie gesehen. Da stand sie. Kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes. Sie hat sich die Augen ausgeheult, bis sie keine Kraft und keine Tränen mehr hatte. Es gab nichts, das ich tun konnte, außer sie in die Arme zu nehmen. Aber nachts war es noch schlimmer, wenn im ganzen Haus nichts anderes mehr zu hören war als Vanni, die in ihrem Bett schluchzte.“


    Terri griff nach seiner Hand. „Paul …“


    Er hielt ihre Hand, während er weiter erzählte. „Als dann ihre Wehen einsetzten, wollte sie, dass ich bei der Geburt dabei bin. Weil Matt nicht dabei sein konnte, nehme ich an. Von allem, was ich je in meinem Leben getan habe, war es das Schlimmste und Schönste zugleich, zu sehen, wie dieses Baby geboren wurde. Als ich Matts Kind dann in den Armen hielt, war ich richtig stolz.“ Er wandte den Blick ab und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. „Auf seinem Grabstein steht jetzt: Matt Rutledge, geliebter Mann, Vater, Bruder, Sohn und Freund. Bruder, damit bin ich gemeint … also wir, seine Waffenbrüder. Ich kann es nicht fassen, dass er nicht mehr bei uns ist. Aber so ist es, und wie es aussieht, komme ich einfach nicht darüber hinweg. Und wenn es mir schon so geht, dann wird es Vanni ganz sicher vor Schmerz zerreißen.“


    In diesem Augenblick wurde das Essen serviert, aber sie stocherten beide etwas lustlos darin herum. Paul bestellte sich noch ein Bier und erzählte ihr Geschichten aus der Zeit, in der er mit Matt zusammen aufgewachsen war. Sie hatten Football gespielt, waren viel zu schnell mit den Wagen ihrer Eltern herumgerast, hatten mit wenig Erfolg versucht, Mädchen abzuschleppen, und waren nach zwei Jahren am College ins Corps eingetreten. Matts Eltern waren damals komplett ausgerastet. „Auch meine Eltern waren nicht glücklich darüber, aber Matts Eltern sind total durchgedreht. Seine Mutter war davon überzeugt, dass ich es war, der Matt das eingeredet haben musste. In Wirklichkeit war er es, der es unbedingt wollte. Ich bin nur deshalb mit ihm zusammen ins Corps eingetreten, weil ich ihn nicht alleine gehen lassen wollte. Vielleicht wollte ich aber auch nur nicht ohne ihn zurückbleiben. Meine Mutter hat immer gesagt, dass wir an der Hüfte zusammengewachsen sind.“


    Ihre Teller wurden abgeräumt, und beim Kaffee ließen sie sich Zeit, während Paul weiter seinen Erinnerungen nachhing. Bald schon hatten sie mehr als zwei Stunden in dieser Ecknische gesessen.


    „Ich habe noch nie jemanden verloren, der mir so nahestand“, sagte Terri mit Tränen in den Augen. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer das sein muss. Du hättest mich anrufen sollen, Paul. Ohne Hilfe hättest du das nicht allein auf dich nehmen dürfen.“


    Er drückte ihr die Hand. „Als ich dich angerufen habe, hatte ich nicht die geringste Absicht, das alles bei dir abzuladen. Jedenfalls nicht bewusst. Ich dachte, du könntest mich ein Weilchen davon ablenken. Aber es hilft, mit jemandem zu reden, der selbst nichts damit zu tun hat. In Virgin River sind sie alle völlig fix und fertig – Vanni, ihr Vater, ihr kleiner Bruder. Da konnte ich mich nicht eine Sekunde lang mal gehen lassen. Nicht einmal bei meiner eigenen Familie ist das möglich. Meine Mutter fängt an zu weinen, sobald der Name Matt fällt.“


    „Du musst dich fühlen, als würdest du jeden Augenblick explodieren.“


    „Weißt du, was ich mir wünsche? Ich weiß, es ist verrückt, aber ich wünschte, ich wäre dort bei ihm gewesen. Ich wünschte, es hätte mich an seiner Stelle getroffen.“


    Terri schüttelte den Kopf. „Nein. Lieber Gott, nein.“ „Er hat eine Familie. Er müsste bei ihnen sein. Du hast keine Ahnung, was für ein Mann er war. Er hat Loyalität neu definiert. Auf Matt konnte ich immer zählen.“


    „Und er hat auf dich gezählt. Er hat dich gebeten, seiner Frau beizustehen …“


    „Darum hätte er mich nicht bitten müssen.“


    „Paul, du hast für Matt getan, was er für dich getan hätte.“


    Ein paar Sekunden lang wurde Paul nachdenklich, als er bemerkte, dass diese Frau, mit der er ein paarmal ausgegangen war, mit der er zweimal im gegenseitigen Einverständnis geschlafen hatte, ihm in diesem Maß Trost und Verständnis entgegenbrachte. „Ich bin dir etwas schuldig, Terri. Mir war nicht klar, wie sehr ich über all das einmal reden musste.“


    Sie lächelte und erwiderte kopfschüttelnd: „Männer. Euer Stoizismus führt nur zu Magengeschwüren und verursacht in der Regel Migräne.“


    Er grinste sie an und fühlte sich fast schon wieder menschlich. „Eine Migräne hatte ich noch nie, doch ich glaube, meine Kopfschmerzen lassen ein wenig nach. Zum ersten Mal seit ziemlich langer Zeit.“


    „Schau dich mal um“, bat sie ihn. „Hier ist nur noch ein Pärchen, und das isst gerade. Lass uns von hier verschwinden, bevor sie anfangen, die Stühle umzudrehen und den Boden zu wischen.“


    „Ja“, stimmte er zu. „Ich habe dir schon genug zugemutet. Und danke. Dafür, dass du zugehört hast.“


    Als er sie die Treppe zu ihrer Wohnung im zweiten Stock hinaufbegleitete, drehte sie sich um und fragte: „Willst du mit rein kommen?“


    Sofort schüttelte er den Kopf. Terri hatte heute Abend viel für ihn getan, allein dadurch, dass sie ihm die Möglichkeit geboten hatte, sich einmal auszusprechen. Er hatte nicht vor, das auszunutzen. „Ich glaube nicht. Aber danke.“


    Daraufhin lächelte sie nur, griff nach seiner Hand und zog ihn in die Wohnung. „Das sollte ich lieber lassen“, wiederholte er. Seine Stimme klang aber schon weicher. Und kaum war die Tür ins Schloss gefallen, hatte er die Hände auch schon um ihre Taille gelegt, während er mit dem Mund ihren Mund suchte. Und genau wie beim letzten Mal, als er mit ihr zusammen war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erreichen, um die Arme um seinen Nacken zu legen und sich an ihn zu schmiegen.


    „Nein“, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich bin völlig durcheinander. Sag mir Nein.“


    Sie aber presste sich an ihn und schob seine Lippen mit ihrer Zunge auseinander. „Das würde ich nur sehr ungern machen.“ Und Paul war hin und weg. Sein Verstand verabschiedete sich, sein Urteilsvermögen setzte aus, jegliche Willenskraft war verflogen. Er bestand nur noch aus primärem Verlangen, Schmerz und Dankbarkeit. So unbelastet hatte er sich seit Monaten nicht mehr gefühlt, und er war geschwächt, weil er die Last der Trauer so lange getragen hatte. Bevor auch nur eine ganze Minute vergangen war, hatte er Terri bereits auf der Couch liegen. Er küsste sie, streichelte sie und hörte sie leise flüstern: „Ja, ja, ja.“


    Bevor er seine Hand unter ihr Stricktop schob, kam er für einen Augenblick wieder zu sich. „Terri, das ist keine gute Idee … Deswegen hatte ich dich nicht angerufen … Das hatte ich nicht geplant …“


    „Ich auch nicht“, hauchte sie und schloss die Augen. „Gott, ich habe dich vermisst.“


    Pauls Verstand verabschiedete sich wieder. Er bestand nur noch aus körperlichem Empfinden. Er war hart, sie war weich. Er war verzweifelt, sie heiß und bereit, und sie schien ebenso bedürftig zu sein, wie er sich fühlte. Er rieb sich an ihr, hielt ihre nackte Brust in der Hand und glitt mit seiner Zunge über ihren Hals und tiefer. Er merkte, wie sich ihre Hände an seiner Gürtelschnalle zu schaffen machten, dann an seinem Reißverschluss. Gleichzeitig zerrten seine Hände an ihrer Kleidung, während Terri sich wand und stöhnte. Als er mit den Lippen ihre Spitze umschloss, fühlte er sich von ihrer Hand umschlossen und wäre beinahe sofort gekommen. Er griff in seine Tasche, zog ein Kondom aus der Brieftasche und fragte sie in einem heiseren, drängenden Flüstern: „Du verhütest doch?“


    „Die Pille, du erinnerst dich?“, antwortete sie atemlos. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott.“


    Paul fühlte, wie sein Puls sich ein wenig verlangsamte. Der Gentleman in ihm musste sich vergewissern, dass sie nicht zu kurz kam, also nahm er sich einen Augenblick Zeit, streichelte mit den Fingern ihre intimste Stelle, während seine Lippen heiß über ihre Brust strichen. Bald schon verwandelten sich ihre Seufzer in leise, heisere Schreie. Langsam drang er in sie ein und genoss es, wie sie die Hüften gegen seine drängte. Ihre Leidenschaft raubte ihm den Atem, und endlich konnte er entspannen und die Monate des Elends mit einem letzten Stoß hinter sich lassen.


    Das Erste, was er fühlte, als er keuchend versuchte, wieder zu Atem zu kommen, war eine überwältigende Erleichterung. Eine elementare, grundlegende körperliche Entlastung, so wirksam wie ein Betäubungsmittel. Als Nächstes empfand er Bedauern. Das hätte er nicht tun sollen. Auch wenn sie eine Übereinkunft getroffen hatten, konnte er spüren, dass ihr etwas an ihm lag. Warum sonst sollte sie ihm mit so viel Einfühlungsvermögen zuhören, ihn in die Wohnung ziehen und sich ihm so hingeben.


    Aber er liebte eine andere.


    Haggerty, du bist ein hirnloser Volltrottel! schimpfte er mit sich selbst.


    Dennoch schob er ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr, während sie langsam wieder auf der Erde landete und die Augen aufschlug. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


    Sie nickte und lächelte. „Gott, ich habe dich so sehr vermisst.“


    Zärtlich küsste er ihre Lippen. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Ich bin viel zu sehr aus dem Lot geraten. Aber ich danke dir.“


    Sie legte ihm eine Hand an die Wange. „Es war mir ein Vergnügen“, sagte sie leise und lächelte.


    Er stützte sich ab, um sie nicht zu erdrücken, und brachte ein Lächeln zustande, auch wenn er sich dumm und schuldig fühlte. Nachdem eine angemessene Zeit verstrichen war, entschuldigte er sich: „Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Ich sollte lieber aufbrechen.“


    „Ich weiß. Aber vielleicht wird es diesmal keine sechs Monate dauern, bis du mich wieder einmal anrufst.“


    „Das wird nicht geschehen.“ Er nahm sich vor, sie noch einmal anzurufen, sie zu einem Drink einzuladen und zu versuchen, ihr zu erklären, dass sein Herz anderweitig gebunden war, auch wenn diese Liebe vermutlich unerfüllt bliebe. Doch solange er so empfand, war es nicht richtig, mit Terri intim zu sein. Sie war ein guter Mensch. Sie hatte etwas Besseres verdient.


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL

    



    V anessa Rutledge stand am Grab ihres Mannes. Den Mantel hatte sie vorn übereinandergeschlagen und hielt ihn fest, um sich vor der frischen Märzbrise zu schützen, die ihr rotes Haar verwirbelte. „Du wirst es für eine sehr seltsame Bitte halten, das ist mir schon klar … doch ich habe einfach keine Ahnung, wen ich sonst fragen soll. Matt, du weißt, dass ich dich liebe, dass ich dich immer lieben werde, dass ich dich jeden Tag in den Augen deines Sohnes wiedererkenne. Aber, mein Schatz, ich will noch einmal lieben, und dazu brauche ich deinen Segen. Wenn ich den habe, wäre es schön, wenn du den Mann, der meine Zukunft sein wird, mal ein bisschen anschieben könntest. Lass ihn wissen, dass es in Ordnung ist. Machst du das? Lass ihn wissen, dass er mir so viel mehr bedeutet als …“


    „Vanessa!“


    Ihr Vater stand auf der Terrasse hinter dem Haus und hielt das Baby von sich entfernt, als hätte es ihm gerade auf die Messeuniform gemacht. Es war höchste Zeit loszufahren. Der kleine Matt war vor sechs Wochen zur Welt gekommen, und an diesem Morgen hatte sie einen Termin bei Mel Sheridan, um sich zum ersten Mal nach der Geburt untersuchen zu lassen. Ihr Vater, General a. D. Walt Booth, diente ihr als Chauffeur und wollte sich in der Zwischenzeit um das Baby kümmern.


    „Ich komme, Dad!“, rief sie zurück, wandte sich aber noch einmal zum Grab um. „Wir werden später noch mal ausführlicher darüber reden müssen“, teilte sie dem Grabstein mit. Dann blies sie einen langen Kuss in dessen Richtung und eilte den kleinen Hügel hinab an den Ställen vorbei und zum Haus hinauf.


    Das kleine Bergdorf mit seinen sechshundert Einwohnern war der letzte Ort, den Vanessa je als Wohnort für sich in Betracht gezogen hätte. Als ihr Vater das Grundstück zwei Jahre vor seiner Pensionierung gefunden hatte, waren sie und Matt hergekommen, um es sich anzuschauen. Matt hatte sich sofort verliebt. „Wenn ich falle“, hatte er gesagt, „begrabe mich auf diesem kleinen Hügel unter dem Baum.“


    „Hör auf damit!“, hatte sie lachend geantwortet und ihm auf den Arm geboxt. Damals wussten sie beide nicht, wie prophetisch seine Worte waren.


    Jahre bevor sie Matt begegnet war, hatte es eine Zeit gegeben, in der Vanni sich vorgestellt hatte, nach ihrem Diplom in Kommunikationswissenschaften den anspruchsvollen Job einer Nachrichtenmoderatorin anzustreben. Dann aber beschloss sie aus einer Laune heraus, erst einmal ein Jahr als Flugbegleiterin zu arbeiten und die Welt zu sehen, bevor sie sich auf eine Laufbahn mit achtzig Wochenstunden einlassen würde. Aus einem Jahr waren fünf geworden, denn sie liebte diesen Job, das Reisen, die Leute. Als Matt in den Irak ging, hatte sie immer noch für die Fluggesellschaft gearbeitet. Es waren ihre Einsamkeit und die fortschreitende Schwangerschaft gewesen, die sie veranlasst hatten, zu packen und nach Virgin River zu gehen. Sie war davon ausgegangen, dass es nur vorübergehend sein würde. Sie wollte das Baby bekommen, darauf warten, dass ihr Mann aus dem Krieg zurückkehrte und ihn dann zu seinem nächsten Posten begleiten. Stattdessen hatte man Matt hierhergebracht, auf diesen kleinen Hügel mit dem Baum.


    Inzwischen weinte sie nicht mehr so oft, auch wenn sie ihn vermisste. Sie vermisste sein Lachen, die langen mitternächtlichen Gespräche, und sie vermisste jemanden, der sie in den Armen hielt und mit ihr flüsterte.


    Walt hatte die Windeltasche geschultert und war schon auf dem Weg zum Auto. „Vanessa, du verbringst viel zu viel Zeit damit, dich mit diesem Grab zu unterhalten. Wir hätten einen anderen Platz finden sollen. Außer Sichtweite.“


    „Ach du lieber Himmel.“ Interessiert sah sie ihn an, und um ihren Mundwinkel zuckte es. „Matt wird sich doch nicht etwa beschwert haben, dass ich ihn belästige, oder?“


    „Das ist nicht lustig.“


    „Du machst dir zu viele Sorgen.“ Sie nahm ihrem Vater das Baby ab und legte es in seinen Kindersitz. „Es ist ja nicht so, als würde ich dort vor mich hin brüten. Aber es gibt ein paar Dinge, die nur Matt hören sollte. Und, meine Güte, er ist so praktisch …“


    „Vanessa! Um Himmels willen!“ Er holte tief Luft. „Du brauchst Freundinnen.“


    Sie lachte über ihn. „Freundinnen habe ich reichlich.“ Aus ihren Flugbegleitertagen hatte sie viele Freundinnen, und auch wenn sie nicht in der Nähe wohnten, waren sie fantastisch. Sie besuchten sie, hielten Kontakt und gaben ihr jede Gelegenheit, über Matt zu reden. Zuerst über ihre Trauer, dann über das Baby und nun über ihre Besserung. „Es wird dich freuen, dass Nikki übers Wochenende hochkommt. Sie ist eine Freundin.“


    Walt hievte sich auf den Fahrersitz. „In letzter Zeit haben wir Nikki sehr oft gesehen. Das mag daran liegen, dass sie sich von dem Baby nicht fernhalten kann, oder aber es läuft nicht so gut mit ihr und dem … dem …“ Walt brachte es nicht über sich, den Satz zu Ende zu bringen.


    „Ja, sie kann sich nicht von dem Baby fernhalten, und, nein, mit Craig läuft es nicht so gut. Ich habe das Gefühl, sie werden sich trennen.“


    „Ich habe ihn noch nie gemocht“, stellte Walt mit einem leicht knurrenden Unterton fest.


    „Niemand mag ihn. Er ist ein Idiot“, bestätigte Vanni. Ihre beste Freundin – viel zu nett, als gut für sie war – wünschte sich einen Mann und Kinder. Stattdessen war sie mit ihrem Partner in einer Art Wohngemeinschaft hängen geblieben, die bereits vor Jahren ihren Reiz verloren hatte, weshalb sie heute fast genauso allein war wie Vanni.


    Abgesehen von ihren Flugbegleiterkolleginnen hatte Vanni aber auch noch andere Freundinnen, denn sie hatte engeren Kontakt zu ein paar Frauen aus dem Ort. Da waren ihre Hebamme Mel Sheridan, Paige, die zusammen mit ihrem Mann in dem einzigen Bar-Restaurant arbeitete, das der Ort zu bieten hatte, und Mels Schwägerin Brie. Dennoch, es gab ein paar Dinge, die nur Matt verstehen konnte.


    Wenn man in einem Ort wie Virgin River lebt, wo die Arztpraxis nur mittwochs Termine vergibt, kann man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass man nicht lange herumsitzen und warten muss. Und wirklich, Mel stand im Empfangsbereich gleich hinter der Tür und wartete auf sie. Als sie hereinkamen, hellte sich ihr Gesicht erfreut auf, und sofort streckte sie die Hände nach dem Baby aus. „Oooooh, komm einmal heeer“, surrte sie. „Lass dich anschauen!“ Sie hob es hoch, wie um es zu wiegen. Dann drückte sie den Kleinen an sich. „Er sieht gut aus, Vanni. Auf der Brust hat er schon ein ganz hübsches Fettpölsterchen angesetzt.“ Sie schaute Walt an. „Wie geht es dem Großvater?“


    „Der Großvater könnte etwas mehr Schlaf gebrauchen“, grummelte Walt.


    Vanessa verzog das Gesicht. „Es zwingt dich niemand, nachts jedes Mal mit aufzustehen. Beim Stillen kannst du mir sowieso nicht helfen.“


    „Ich wache halt auf, das ist alles. Und wenn ich wach bin und Vanni auch, kann ich ebenso gut einmal nachschauen, ob sie etwas braucht.“


    Mel lächelte ihn an. „Sie sind ein guter Großvater. Ehe Sie sich’s versehen, wird der Kleine die Nacht durchschlafen.“


    „Wann hat David durchgeschlafen?“, erkundigte Vanni sich nach Mels einjährigem Sohn.


    „Das erste oder das letzte Mal? Frag mich lieber nicht danach, denn bei uns zu Hause gibt es Schlafprobleme. Und jetzt lässt Jack ihn auch noch in unserem Bett schlafen. Ich rate dir, fang damit gar nicht erst an!“


    Vanessa schielte auf Mels zunehmend runderen Bauch. David war gerade ein Jahr alt geworden, und ihr zweites Baby wurde im Mai erwartet. „Ich hoffe nur, ihr habt ein wirklich großes Bett“, sagte sie.


    „Da wird reichlich Platz sein, wenn ich Jack rauswerfe. Komm mit. Wir wollen uns erst einmal Mattie anschauen und zusehen, dass er seine Impfungen bekommt.“ Mel trug das Baby nach hinten ins Untersuchungszimmer. Vanessa folgte ihr.


    Mel hatte dem kleinen Matt in Vanessas Schlafzimmer auf die Welt geholfen, und ihre Verbindung zu ihm hatte sich seitdem vertieft und verstärkt. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass das Baby bei gutem Gewicht und bester Gesundheit war. „Ich bringe ihn raus zu Walt. Zieh du dich bitte aus und schlüpf in den Untersuchungskittel, ja?“


    „Ja. Mach ich“, antwortete Vanni.


    Ein paar Minuten später war Mel wieder zurück. „Dein Dad hat den Kleinen auf einen Kaffee zu Jack mitgenommen. Und vermutlich auf einen kleinen Plausch von Mann zu Mann.“


    Vanni saß bereits auf dem Untersuchungstisch, und Mel prüfte Herz und Blutdruck. Dann ließ sie sie die Position für eine Unterleibsuntersuchung einnehmen. „Es sieht alles bestens aus. Du hattest eine wunderbare Entbindung, Vanni, und bist in einem ausgezeichneten Zustand. Und, Junge, du hast schnell wieder abgenommen. Ist es nicht ein Wunder, was das Stillen bewirkt?“


    „Meine alten Jeans kann ich aber noch nicht tragen.“ „Ich wette, du stehst kurz davor. Na los, setz dich auf“, sagte Mel und half ihr dabei. „Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?“


    „Eine Menge. Kann ich dich einmal etwas Persönliches fragen?“


    „Du kannst mich alles fragen“, antwortete Mel, während sie die Krankenakte ergänzte.


    „Ich weiß, dass du verwitwet warst, bevor du Jack geheiratet hast …“


    Mel hörte auf zu schreiben. Sie klappte die Krankenakte zu, schaute Vanni an und lächelte verständnisvoll. „Das Gespräch hatte ich erwartet.“


    „Wie lange war es?“, fragte Vanni, und Mel wusste genau, worauf sich die Frage bezog.


    „Ich habe Jack neun Monate nach dem Tod meines Mannes kennengelernt. Sechs Monate später haben wir geheiratet. Und wenn du dich mit den Geschichtsschreibern und Klatschmäulern im Ort unterhältst, wirst du erfahren, dass ich zu dieser Zeit bereits mindestens im dritten Monat schwanger war. Eher schon im vierten.“


    „Wir haben einen Geschichtsschreiber hier im Ort?“ „Ungefähr sechshundert“, erwiderte Mel lachend. „Wenn es etwas gibt, das du lieber geheim halten willst, solltest du darüber nachdenken, in einen anderen Ort zu ziehen.“


    „Matt ist zwar erst ein paar Monate tot, aber er ist jetzt fast ein Jahr lang nicht mehr bei mir … Mel, er war nicht auf einer Geschäftsreise. Er war in einem Kampfeinsatz und für mich unerreichbar. Insgesamt habe ich dreimal mit ihm gesprochen und einmal in Echtzeit sein Gesicht gesehen, über eine Videokamera. Die Briefe waren kurz und spärlich. Es ist wirklich lange her, seit …“


    Mel legte Vanni eine Hand aufs Knie. „Es gibt dafür keine Faustregel, Vanessa. Ich habe viel darüber gelesen, was es bedeutet, Witwe zu sein. Wie es aussieht, kann es sogar ein Hinweis darauf sein, dass die Menschen in ihrer Ehe glücklich waren, wenn sie kurz nach dem Verlust ihres Partners relativ schnell eine neue Beziehung eingehen. Für solche Menschen war die Ehe eine gute Erfahrung.“ Sie lächelte.


    „Ich wusste noch nicht einmal genau, ob ich schwanger war, als Matt letzten Mai in den Irak ging. Natürlich denke ich jetzt nicht an eine weitere Ehe. Aber ich denke daran … Also, was ich denke, ist, dass ich nicht ewig allein sein will.“


    „Natürlich sollst du nicht ewig allein sein. Du hast noch ein langes Leben vor dir.“


    Vanni lächelte. „Meinst du, ich sollte mir schon mal über Empfängnisverhütung Gedanken machen?“


    „Darüber können wir reden. Du willst schließlich nicht so unvorsichtig sein wie deine Hebamme. Vor allem wenn man sich bereits um ein Baby kümmern muss. Glaube mir.“ Mel holte Luft und strich sich mit einer Hand über den großen Bauch. „Ich hatte mir damals nicht erlaubt, weiter zu denken! Ich weiß noch, als meine Schwester zu mir sagte: ‚Ich kenne Witwen, die wieder geheiratet haben und glücklich sind.‘ Da hätte ich ihr fast den Kopf abgerissen, so entsetzt war ich. Ich hatte nicht die geringste Hoffnung, dass das Leben weitergehen könnte.“


    „Jedenfalls ist es für dich weitergegangen“, stellte Vanni fest.


    „Aber hallo. Als ich hierherkam, war ich fest entschlossen, meine Tage einsam und elend zu verbringen, aber dieser verflixte Jack … er hat mich in einen Hinterhalt gelockt. Ich glaube, ich war vom ersten Moment an in ihn verliebt, doch ich habe mich dagegen gewehrt. Als würde ich die Erinnerung an meinen Mann verraten, wenn ich mein Leben weiterlebe, was natürlich absurd ist. Mein Mann war jemand, der sich gewünscht hätte, dass ich in meinem Leben Liebe finde, und ich wette, bei euch war es dasselbe.“


    „Man schickt einen Mann nicht in den Krieg, ohne ein paar Dinge besprochen zu haben. Das haben meine Eltern mir beigebracht. Für meinen Bruder und mich war es immer ein erster Hinweis darauf, dass dem General ein möglicher Einsatz bevorstand, wenn die Papiere hervorgeholt wurden. Testamente, Fonds und so weiter. Nicht nur für den Fall, dass ihm etwas zustößt, sondern auch, falls Mom etwas geschehen sollte, während er in irgendeinem Einsatzgebiet im Dschungel oder in der Wüste steckt.“ Vanni lächelte etwas wehmütig. „Matt hielt sich nicht lange mit dem Worst-Case-Szenario auf, aber er kam schnell und präzise auf den Punkt. Er sagte, ich wäre nicht der Typ, mich im Leid zu suhlen, und er wäre enttäuscht von mir, wenn ich es täte. Er hatte ein paar Wünsche – wo er begraben werden wollte, was mit seinen persönlichen Sachen geschehen sollte, an denen er am meisten hing, dass ich seine Eltern regelmäßig besuche, vor allem wenn wir Kinder hätten. Und dass ich nicht zögern soll, wenn mir ein guter Mann über den Weg läuft.“ Sie holte tief Luft. „Meine Wünsche an ihn waren in etwa identisch.“ Sie setzte sich gerade auf. „Falls ich das Glück haben sollte, einem Mann zu begegnen, der halb so wundervoll ist, wie Matt es war, sollte ich vorbereitet sein.“


    „Absolut richtig. Es ist auch keineswegs ausgeschlossen, nicht einmal hier in unserem guten alten Virgin River. Wir suchen dir etwas, worauf du dich verlassen kannst, während du die Möglichkeit in Betracht ziehst. Möchtest du eine Pille haben, die du während der Stillzeit nehmen kannst? Soll ich dich mit einem Diaphragma ausstatten, oder willst du eine Spirale? Hast du dir schon mal Gedanken über die verschiedenen Möglichkeiten gemacht?“


    Dankbar lächelte Vanni. Natürlich hatte sie darüber nachgedacht. „Ja. Eine Spirale bitte.“


    „Dann wollen wir mal die verschiedenen Modelle durchgehen. Übrigens, physisch steht dem Geschlechtsverkehr nichts mehr im Wege. Solltest du also einen Mann finden …“


    Vanni lachte. „Danke.“


    „Du besitzt gesunden Menschenverstand. Vergewissere dich, dass auch ein Kondom zum Einsatz kommt. Wir wollen doch die Übertragung jeglicher …“


    „Ich besitze gesunden Menschenverstand“, versicherte Vanni. „Und einen extrem guten Geschmack.“


    Es gab einen Mann, den Vanessa im Kopf hatte, und er war auch der Grund, weshalb sie Matt um Hilfe und seinen Segen gebeten hatte. Es war Matts bester Freund, ihr bester Freund. Paul.


    Monatelang war er in Virgin River geblieben, um sie zu unterstützen und zu trösten. Weit weg von seinen Eltern, Brüdern und deren Familien hatte er Weihnachten zugebracht. Sie hatten viel Zeit darauf verwendet, über Matt zu reden, wegen Matt zu weinen, stundenlang und völlig verloren in sentimentalen Erinnerungen. Ohne Pauls Stärke hätte sie die schlimmste Zeit niemals überstanden. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen.


    Natürlich reichte ihre Beziehung zu Paul viel weiter zurück. Nicht erst nach Matts Tod waren sie Freunde geworden. Tatsächlich war es Paul gewesen, auf den sie vor langer Zeit in jener Nacht, in der sie Matt kennengelernt hatte, zuerst aufmerksam geworden war. Er war so riesig, hatte so lange Beine und große Hände, dass er sich schon hätte anstrengen müssen, um nicht aus einer Menge herauszuragen. Dann diese widerborstigen sandfarbenen Haare, die einfach kurz geschnitten sein mussten, weil sie sich jeder Art von Styling entzogen. Nicht, dass Paul ein Mann war, der allzu viel Aufhebens um sein Haar machte. Selbst von Weitem war erkennbar, dass er sich auf das Wesentliche beschränkte. Es war seine Männlichkeit, die ihr aufgefallen war. Er hatte ausgesehen wie ein Holzfäller, der sich fein gemacht hatte, um in die Stadt zu gehen. Dazu kam sein gewinnendes Lächeln. Einer seiner Schneidezähne stand ein klein wenig schief, und auf der linken Wange zeigte sich ein Grübchen. Dichte braune Augenbrauen, Augen in der Farbe dunkler Schokolade – Details, die sie natürlich erst kurz darauf entdeckt hatte. Und Matt hatte sie noch nicht einmal bemerkt …


    Aber es war Matt gewesen, der auf sie zugestürmt war, der sie von den Füßen gefegt und sie zum Lachen gebracht hatte, dessentwegen sie errötet war. Während Paul sich scheu und schweigsam zurückhielt, wickelte Matt sie mit seinem Charme vollkommen ein. Und ehe sie sich’s versah, fing sie an, ihn wie verrückt zu begehren, ihn tief zu lieben. Als Trostpreis war er kaum zu bezeichnen. Er war einer der besten Männer der Welt. Ein hingebungsvoller Ehemann, der sie innig liebte.


    Schon bevor Matt gestorben war, hatte sie für Paul eine große Zuneigung empfunden, die sich danach vertiefte. Als der kleine Mattie geboren wurde, hatte sie ihm zwar noch gesagt: „Außer Matt werde ich niemanden lieben.“ Aber während der darauffolgenden Wochen hatte sie erkannt, dass sie ihre Liebe zu Matt ebenso wenig aufgeben musste wie auch Paul. Matt würde für sie beide immer eine Rolle spielen. Und es erschien ihr wie die natürliche Ordnung der Dinge, dass Paul nun an seine Stelle treten sollte. Von seiner Seite aus gab es allerdings nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er mehr für sie empfand als eine besondere Freundschaft. Sie bezweifelte nicht, dass Paul sie liebte, dass er den kleinen Matt liebte, aber es schien nicht die Art von Liebe zu sein, die sie in kalten Nächten wärmen könnte.


    Nachdem er nach Grants Pass zurückgekehrt war, hatte sie ihn einige Male angerufen – freundliche, lockere Gespräche über das Baby, den Ort und seine Freunde hier, über Dad und ihren Bruder, manchmal sogar über Matt.


    „Das Baby hat jetzt schon fast eineinhalb Pfund zugenommen“, hatte sie ihm berichtet. „Er hat sich schon so sehr verändert.“


    „Wem sieht er denn ähnlich? Sind seine Haare immer noch dunkel, oder hat er schon ein kleines Feuerchen auf dem Kopf wie seine Mom?“


    „Noch immer ganz der kleine Matt. Ich wünschte, du könntest ihn sehen. Ihn in den Armen halten.“ Mich in den Armen halten!


    „Ich muss versuchen, wieder einmal runterzukommen.“ Aber bislang hatte er sie nicht besucht. Und er ließ niemals erkennen, dass er sich danach sehnte. Nicht eine Spur von Verlangen drang durch diese Telefonverbindungen.


    Sie kam sich schon vor wie eine Idiotin, weil sie sich nach ihm sehnte. Aber es war nicht zu leugnen – sie vermisste ihn sehr. Und das nicht auf die Art, wie eine junge Witwe allgemein einen Mann in ihrem Leben vermisst. Es war die Art, wie eine Frau den Mann vermisst, der sie erregt, der sie bewegt.


    Als Vanni in Mels Begleitung wieder ins Wartezimmer zurückkam, sah sie die Freundin ihres jüngeren Bruders dort sitzen. „Brenda!“, rief sie, ging auf sie zu und umarmte sie. „Solange sie nur mittwochs Termine vergeben, ist die Wahrscheinlichkeit wohl ziemlich groß, dass man alle seine Freunde hier trifft.“ Sie lachte.


    „Ist anzunehmen.“ Brenda zuckte mit den Schultern und errötete leicht.


    „Ich muss meinen Dad retten, bevor er es noch mit einer schmutzigen Windel zu tun bekommt. Er ist mit dem Baby bei Jack. Wir sehen uns später … vielleicht heute Abend zum Essen?“


    „Klar“, antwortete Brenda. „Bis später.“


    Vanni verschwand durch die Tür, und Brenda versank in ihrem Sessel. Das Wartezimmer war einmal das Empfangszimmer des alten Hauses gewesen und noch immer so eingerichtet. An den vorderen Fenstern hingen schwere cremefarbene Samtvorhänge, die mit Schärpen zurückgebunden waren und nie zugezogen wurden. Ein altes, mit burgunderrotem Samtstoff bezogenes Sofa nebst Polsterbank wurde von zwei Ohrensesseln mit geschwungenen Beinen aus Holz flankiert. Der Stoff dieser Sessel, ein gelber Brokat, hatte bereits vor langer Zeit seinen Glanz verloren. Im Raum verteilt standen noch ein paar Rohrstühle, obwohl das Wartezimmer kaum einmal besetzt war. Hier waren nur Mel und Doc Mullins, die sich um ihre Patienten kümmerten, sodass die einzelnen Termine angenehm weit auseinanderlagen, falls nicht jemand unangemeldet auftauchte.


    Brenda stützte einen Ellbogen aufs Knie und legte die Stirn in die Hand. „Puh“, stöhnte sie. „Natürlich muss ich Vanessa hier begegnen. Mist.“


    Mel nahm Brendas Patientenakte in die Hand, schmunzelte nur und ging zu ihr, um sie hochzuziehen. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Komm mit, wir wollen dich mal unter die Lupe nehmen.“


    „Aber sie ist Tommys Schwester! Was denn, wenn sie mich fragt, weshalb ich hier war?“


    „Brenda, da wird es kein Problem geben.“ Mel zog sie hinter sich her bis ins Untersuchungszimmer. Während Brenda bei der Tür stehen blieb, nahm Mel die Papierabdeckung vom Untersuchungstisch und legte eine neue auf. Dann reichte sie Brenda einen Umhang, klappte die Patientenakte auf und sagte: „So … du bist also hier, weil du dir Sorgen wegen zu starker Menstruationsblutungen machst …“


    „Ja schon, aber …“


    „Verstehe. Nur dass mit deiner Periode alles in Ordnung ist.“


    „Ja, damit ist alles in Ordnung“, gestand Brenda scheu. „Ich brauche die Pille, um nicht schwanger zu werden …“ Sie schaute zu Boden. Mel hob ihr das Kinn mit einem Finger an.


    „Natürlich. Ich weiß. Aber falls Vanessa dich überhaupt jemals fragen sollte, warum du hier warst, dann sagst du einfach, dass du dir wegen deiner Periode Sorgen gemacht hast, ich dich untersucht habe und alles in Ordnung ist. Was meinst du?“


    „Wirklich?“


    „Ich rede nicht über die Angelegenheiten meiner Patienten. Zieh dir den Umhang über. Ich will dich mal untersuchen, und dann reden wir über das, weshalb du wirklich hier bist. Und Brenda – es wird alles in Ordnung sein.“


    „Meine Mom weiß nicht, dass ich das vorhabe. Sie glaubt, ich bin wegen meiner Periode hier.“


    „Alles klar“, sagte Mel, dachte jedoch, dass Sue Carpenter nicht auf den Kopf gefallen war. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie genau wusste, was vor sich ging, war ziemlich hoch. Immerhin gingen Tommy und Brenda seit Beginn des Schuljahres fest miteinander, und es bestand kein Zweifel daran, dass es ihnen wirklich ernst war. „In fünf Minuten bin ich wieder zurück“, erklärte Mel und verließ das Untersuchungszimmer.


    Nur wenige siebzehnjährige Mädchen reden gern mit ihren Müttern über Empfängnisverhütung, auch wenn sie sich noch so gut verstehen. Als Mel zurückkam, hatte Brenda ihren Umhang angelegt und war bereit, sich untersuchen zu lassen. „Ich werde einen neuen Pap-Abstrich machen müssen und würde auch gerne, wenn es dir nichts ausmacht, noch einmal einen Test auf Geschlechtskrankheiten machen, um sicherzustellen, dass es nichts gibt, das behandelt werden muss. Sollten wir uns über die Pille danach unterhalten?“


    „Wie?“


    „Hattest du kürzlich ungeschützten Geschlechtsverkehr?“


    „Nein“, antwortete Brenda. „Die Sache ist die, Tommy wagt sich nicht an mich heran, wenn ich mich nicht auch selbst schütze, obwohl er … du verstehst …“


    „Kondome hat“, half Mel weiter.


    „Ja. Er sagt, das würde nicht reichen.“


    „Also, Gott segne ihn“, meinte Mel. Dieses wunderbare Mädchen, eine begabte Schülerin, der aller Voraussicht nach viele Colleges ein Vollstipendium anbieten würden, war vor weniger als einem Jahr das Opfer eines sexuellen Übergriffs geworden – das war, bevor Tom hierhergezogen war. Mit einem Haufen anderer Teenager hatte sie eine Bierparty im Wald besucht, um mal heimlich ein Bier zu trinken, und musste dann drei Monate später feststellen, dass sie schwanger war, ohne auch nur die geringste Idee zu haben, wie das geschehen konnte. Und als wäre das nicht schlimm genug, litt Brenda auch noch unter einer heftigen Chlamydieninfektion, die möglicherweise dazu geführt hatte, dass es plötzlich zu einer Fehlgeburt gekommen war.


    Mel führte ihre Untersuchung durch, machte ein paar Tests, gab ihr einen Dreimonatsvorrat an Antibabypillen und ein Rezept mit auf den Weg und sagte: „Lass dich dafür loben, dass du dich um deine Gesundheit kümmerst, Brenda. Ich weiß, dass man sich, wenn man so jung ist, davor fürchten kann, um diese Art von Hilfe zu bitten. Aber es ist klug von dir, Vorkehrungen zu treffen.“


    „Was sagst du, wenn meine Mutter dich danach fragt?“ „Das wird sie wahrscheinlich nicht tun, aber falls doch, werde ich ihr sagen, dass mit dir alles in Ordnung ist.“


    „Und du glaubst, das reicht?“


    „Ach Schätzchen, ich bin inzwischen sehr, sehr gut darin, Dinge für mich zu behalten. Frag nur Jack“, fügte sie lachend hinzu. „Du kannst sofort damit anfangen, die Pillen zu nehmen, aber es wird noch zwei Wochen dauern, bis die Wirkung einsetzt. Versuche dich daran zu erinnern, sie jeden Tag zur selben Zeit einzunehmen. Zum Beispiel kurz bevor du ins Bett gehst oder gleich nachdem du morgens aufwachst. Das macht es sicherer.“ Ein wenig emotional erklärte Brenda: „Er wird von hier weggehen, weißt du. Gleich nach seinem Highschool-Abschluss wird er die Grundausbildung machen, und dann geht er nach West Point.“


    Mel legte dem Mädchen eine Hand auf das hübsche weiche Haar. „Erstens, du würdest niemals einen anderen Typ Freund haben wollen. Er ist ehrgeizig und wird es weit bringen. Er gehört zu den Besten der Besten. Zweitens, nur weil du jetzt die Pille hast, bedeutet das nicht, dass du etwas tun musst, wozu du nicht bereit bist. Du verstehst, was ich meine?“


    Brenda nickte.


    „Er wird kommen, wenn er kann. Er wird Urlaub haben, und ihr werdet euch viele Briefe schreiben – wundervolle Briefe.“


    Wieder nickte Brenda, korrigierte jedoch: „E-Mails.“ „Genauso gut. Die Pille soll deiner Gesundheit und Sicherheit dienen, Brenda. Es ist aber nicht nötig, dass du ihm unbedingt etwas mit auf den Weg gibst, woran er sich erinnern kann. Setz dich nicht unter Druck.“


    „Nein, das mache ich nicht.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Ich verstehe, was du mir sagen willst, aber Tom würde mich nie dazu drängen. Abgesehen davon – ich liebe ihn.“


    Mel lächelte. „Wie schön für dich. Er ist ein ganz besonderer junger Mann. Und du, meine Liebe, bist eine ganz besondere junge Frau. Du allein bestimmst, was mit deinem Körper geschieht. Vergiss das nie.“


    Nikki Jorgensen parkte vor der Booth-Ranch und drückte kurz auf die Hupe, bevor sie ausstieg. Als sie ins Haus kam, saß Vanni mit ihrem Baby auf dem Boden. Der kleine Matt lag auf einer Babydecke, und um ihn herum lag Spielzeug verstreut, für das er absolut zu jung war.


    „Schnell“, rief Vanni ihr zu. „Er lächelt!“


    Nikki warf ihre Handtasche auf einen Stuhl und kniete sich Vanni gegenüber auf den Boden. Die beiden Freundinnen waren sich nicht im Geringsten ähnlich. Vanni war eine Frau von klassischer Schönheit mit rotem Haar, Nikki dagegen klein und dunkel, mit langen schwarzen Haaren, die ihr wie ein glatter, seidiger Mantel über den Rücken bis fast zur Taille fielen. Vanni war couragiert, Nikki eher ein ruhiger Mensch, der Auseinandersetzungen hasste. Nikki erzählte gern, dass Vanni als Sprössling des Militärs gelernt hatte, wie man einen Haushalt in sechs Stunden zusammenpackte und mit den Zollbehörden in fremden Ländern umging, während sie selbst sich in der Highschool mit den neuesten Haarmoden beschäftigte.


    Ein paar Minuten lang beschäftigten sie sich damit, dem Baby Grimassen zu schneiden, bis Vanni schließlich sagte: „Ich kann es kaum abwarten, Paul zu erzählen, dass er wirklich lächelt.“


    Und das reichte, um sie verstummen zu lassen. „Hast du etwas von Paul gehört?“, fragte Nikki schließlich vorsichtig.


    Vanni schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. „Nun, ich rufe ihn an. Ungefähr zweimal in der Woche. Aber er hat erst einmal hier angerufen.“


    „Oh Vanni“, meinte Nikki mitfühlend.


    „Vergiss es. Wahrscheinlich ist es eine Erleichterung für ihn, dass er der Witwe Rutledge gegenüber keinerlei Verpflichtungen mehr hat …“


    „Ich bin sicher, dass das nicht der Grund ist“, behauptete Nikki und strich Vanni über das rote Haar.


    „Vor ein paar Monaten hätte ich nicht einmal daran gedacht, dass ich Gefühle für ihn haben könnte. Ich meine, diese Art von Gefühlen. Für mich war er wie ein Anker. Mein Fels in der Brandung. Und dann hat er mir allmählich immer mehr bedeutet. Seit er weg ist … Ich vermisse ihn so sehr. Und nicht nur, weil er mich als Freund unterstützt hat.“


    „Wer könnte denn für dich auch attraktiver sein als jemand, der Matt ebenso vermisst wie du? Ein Mann, der den kleinen Mattie genauso sehr liebt, wie Matt selbst es getan hätte? Abgesehen davon – es ist ja nicht so, als hättest du ihn gerade erst kennengelernt. Du hast mit ihm zu tun seit dem Tag, als Matt dir zum ersten Mal begegnet ist! Du kennst ihn besser als jeden anderen. Jedenfalls musst du dir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was für eine Sorte Mensch er ist.“


    „Ich habe einfach Angst … ich bin mir nicht sicher, ob ich Matt wirklich loslassen kann.“


    Nikki lachte. „Vanni, du musst Matt genauso wenig loslassen, wie Paul ihn loslassen muss. Er wird für immer ein Teil von euch beiden sein.“


    Dankbar lächelte Vanni sie an. „Das habe ich in letzter Zeit auch gedacht. Ich muss mich wirklich nicht entscheiden, oder?“


    „Auf keinen Fall, Süße.“


    „Also, wie sieht’s mit dir und Craig aus?“


    Nikkis Lächeln verblasste. „Wie immer. Nicht gut. Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt. Entweder alles oder nichts. Ständig redet er nur davon, dass er mehr Zeit braucht. Aber wie lange noch? Das geht jetzt schon fünf Jahre so. Er weiß, dass ich mir eine Familie wünsche, und meine Uhr tickt.“


    Zweifelnd schüttelte Vanni den Kopf. „Er wird dich niemals aufgeben“, sagte sie, befürchtete in Wahrheit jedoch, dass Nikki ihn niemals verlassen würde, obwohl er ihr nicht ein Zehntel von dem gab, was sie brauchte.


    Nikki reckte das Kinn vor. „Ach ja? Willst du darauf wetten?“


    „Nikki, meinst du es diesmal wirklich ernst?“


    Nikki spielte mit dem Fuß des Babys. „Ich werde nicht durch mein Leben gehen, ohne das hier wenigstens zu versuchen. Ich bin egoistisch. Ich will alles. Und mit Craig ist über alles nicht zu verhandeln.“


    Paul war jetzt etwas mehr als sechs Wochen wieder in Grants Pass. Nach diesem Abend mit Terri hatte er ihr versprochen, Kontakt zu halten, und als sie ihn nun an seinem Arbeitsplatz aufsuchte und fragte, ob er sich kurz für ein Gespräch freimachen könnte, glaubte er, es ginge darum, dass er nicht wie angekündigt angerufen hatte.


    Aber nein.


    Er versuchte es sich mit seinen langen Beinen in ihrem kleinen Toyota einigermaßen bequem zu machen, den sie vor seinem Büro geparkt hatte, und fragte sie: „Was ist los?“ Nicht ohne ein paar nervöse Tränen zu vergießen, erklärte sie ihm, dass sie schwanger sei und außer ihm kein anderer Mann infrage käme.


    „Schwanger?“, wiederholte er fassungslos. „Schwanger?“ „Ja. Es war in der Nacht, nachdem du wieder in der Stadt warst. Du erinnerst dich. Es ist ganz schön heiß hergegangen in dieser Nacht. Du wirst es wohl kaum vergessen haben.“


    „Wie, um alles in der Welt, konnte das passieren? Du hast mir gesagt, dass du die Pille nimmst, und ich hatte ein Kondom benutzt.“


    „Ich weiß es auch nicht“, sagte sie schniefend. „Wahrscheinlich ist es meine Schuld.“


    „Deine Schuld? Wie?“


    „Ich hatte so lange keinen Freund mehr. Da bin ich ein bisschen nachlässig mit der Pille geworden und habe manchmal vergessen, sie einzunehmen. Dein Anruf … der kam für mich völlig überraschend. Ich hatte so lange nichts mehr von dir gehört und konnte einfach nicht darauf verzichten, dich zu sehen. Aber du hattest dieses Kondom, und ich war mir sicher, dass nichts passieren würde. Keine Ahnung, was schiefgelaufen ist. Es muss an mir liegen, weil ich die Pille manchmal vergessen hatte, und an dir, weil dein Kondom nicht in Ordnung war … Eine andere Erklärung fällt mir dazu nicht ein …“


    „Oh Mann.“ Paul holte tief Luft. „Okay.“ Langsam gewann er die Oberhand über seine Panik. „Okay, sag mir, was du brauchst.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie mit beiden Händen fest.


    „Irgendeine Chance, dass du an Heirat denken könntest?“


    Darüber musste er nicht einmal nachdenken. Es gab eine andere Frau, seit langer, langer Zeit schon hatte es eine andere Frau gegeben. „Gott, Terri, wir können nicht heiraten. Als was hattest du uns mal bezeichnet? Freunde mit Privilegien? Wir sind zwei Erwachsene, die sich mögen und gegenseitig respektieren, und das ist eine Menge, aber nicht genug. Du bedeutest mir viel, aber unsere Beziehung reicht nicht, um zu heiraten. Vor allem nicht, um verheiratet zu bleiben.“


    „Im Augenblick ist das für mich ein bisschen weit gedacht“, wandte sie ein.


    „Wir kennen uns eigentlich doch gar nicht. Nicht wirklich.“


    „Wir kennen uns so gut, dass ich jetzt schwanger bin.“ „Soll das bedeuten, dass du beschlossen hast, das Baby zu bekommen?“


    „Ich bin fast dreißig“, sagte sie spitz. „Ich werde es nicht abtreiben las sen.“


    „Okay, okay, gut.“ Wider alle Vernunft, die ihm sagte, dass sich das regeln ließe, dass eine Abtreibung möglich wäre, fühlte Paul sich erleichtert. Er wollte nicht in dieser Lage sein, aber er wollte auch nicht, dass dieses Baby einfach verschwand. „Ich kann dir finanziell helfen. Ich werde auch alles tun, um dich emotional zu unterstützen. Das schwöre ich dir, ich werde dir beistehen. Aber Terri, alles, was darüber hinausgeht, wäre für uns beide ein Fehler.“


    „Warum?“, fragte sie, und die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen.


    Er legte einen Arm um sie und drückte sie, so fest es der enge Raum in ihrem Wagen erlaubte, an seine Schulter. „Da gibt es viele Gründe. Vielleicht erinnerst du dich daran, dass wir anfangs darüber gesprochen hatten, bevor überhaupt etwas zwischen uns passiert ist. Keiner von uns hat eine ernste Beziehung gesucht. Wie oft haben wir uns gesehen? Dreimal in einem Jahr? Viermal? Gott, es tut mir leid, Terri, aber in der Nacht, als das passiert ist, waren wir uns so nahe wie nie zuvor. Und das auch nur, weil ich durcheinander war und du so nett warst, mir zuzuhören. Süße, wir lieben uns einfach nicht.“


    „Woher willst du wissen, dass ich dich nicht liebe?“


    „In den letzten sechs Monaten haben wir ein Mal miteinander geredet. Wenn du solche Gefühle für mich hättest – ich wäre nie darauf gekommen.“ Er zog sie ein wenig näher an sich. „Terri, du bist eine ganz besondere Frau und wunderbar. Aber wie es aussieht, sind wir nur zwei Leute, die ein halbes Jahr bestens damit leben können, nicht miteinander zu reden und uns nicht zu sehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe gewusst, dass dieser Abend ein Fehler war. Ich habe mich viel zu sehr meinen Gefühlen hingegeben, und du fühlst dich mir viel zu stark verbunden. Aber das hat mit wirklicher Liebe nichts zu tun. Es waren nur meine Krise und dein Mitgefühl. Deshalb sind wir jetzt da, wo wir sind. Wenn wir heiraten, würde dich das nur daran hindern, das zu finden, was du wirklich brauchst. Und glaube mir, mich brauchst du nicht.“


    „Was soll ich denn tun?“


    Was soll ich denn tun? dachte er egoistisch. „Was immer du willst. Ich werde dir helfen, wo ich nur kann. Es tut mir leid, aber du hast einen Mann verdient, der dich ebenso sehr liebt, wie du ihn liebst.“


    „Aber ich bekomme doch ein Kind von dir!“, rief sie verzweifelt.


    „Ich werde wirklich alles tun, was ich tun kann, Terri. Nur werde ich dich nicht heiraten. Das würde nicht lange dauern. Am Ende wären wir noch Feinde, und das sollten wir tunlichst vermeiden.“


    „Wäre denn die Vorstellung für dich so schrecklich, mich als Frau zu haben?“, fragte sie kläglich.


    Paul hatte nichts gegen Terri, absolut nichts. Das Problem lag bei ihm. Er fand Terri attraktiv, begehrenswert, lustig und süß, weshalb er auch bei ihr gelandet war, als Vanni noch mit seinem besten Freund verheiratet war. Er hätte alles dafür gegeben, sich in sie verlieben zu können. Aber wenn er an Vanni dachte, beschleunigte sich sein Puls, und sein Herz klopfte. Wenn er an Terri dachte, musste er lächeln, weil sie so süß war, weil sie ihn zum Lachen brachte und weil sie einfach ein guter Mensch war. Der Gedanke an Vanni erfüllte ihn mit Angst und Lust. Und einer lächerlichen Hoffnung. Er mochte Terri, nach Vanni war er völlig verrückt, und das seit Jahren. Paul hatte keine Ahnung, warum. Vielleicht war es ein böser Fluch, der ihn veranlasste, sich etwas zu wünschen, das er nie haben könnte.


    Terri gegenüber war es nicht fair. Es war nicht richtig, und es war auch nicht der leichteste Weg. Aber es war, wie es war. Sein Testosteronpegel schoss sofort nach oben, wenn er mit Terri zusammen war, weil sie verführerisch, hübsch und eben auch erreichbar war. Und weil er allein war. Er war auch nur ein Mann. Manchmal war es schön, eine Frau in seinem Leben zu haben. Es war ein großer Fehler gewesen, Terri nach Matts Tod anzurufen, wenn doch Vanni die einzige Frau auf der Welt war, die er haben wollte. Aber damals hatte er sich so sehr nach Verständnis gesehnt, nach Freundschaft.


    „Ich glaube, dass du eine wundervolle Frau für den richtigen Mann sein wirst. Aber der bin ich nicht. Ich will alles tun, was ich tun kann, um mich daran zu beteiligen, Terri.


    Ich werde nicht davonlaufen, ich werde mich nicht verstecken. Und, lieber Gott, Terri, es tut mir leid. Ganz sicher hatte ich das so nicht geplant.“


    Joe Benson war Architekt und hatte seit ungefähr zehn Jahren die Häuser für die Firma Haggerty Construction entworfen. Er war ein wenig besorgt um seinen Freund Paul. Ein paarmal war er Paul auf irgendeiner Baustelle begegnet, und sie hatten davon gesprochen, sich einmal auf ein Bier zu treffen. Aber dann war Paul ihm ausgewichen. Er wirkte abgelenkt, missmutig, wenn nicht sogar deprimiert, was kaum ein Wunder war, denn Paul hatte nach Matts Tod eine Menge zu verarbeiten. Joe nahm an, dass er wie ein Dampfkochtopf unter Druck stehen musste. Also tat er, was ein guter Freund tut – er drängte ihn. Es war an der Zeit, dass Paul es mal rausließ, damit er vorwärtskam.


    Joe betrat die kleine, dunkle, ruhige Bar und wartete darauf, dass Paul sich zeigte. Er selbst hatte das Lokal ausgesucht, denn es war ein Ort, wo ein Mann in aller Ruhe über die Dinge sprechen konnte, die ihn innerlich zerfraßen. Mehrmals schaute er auf die Uhr und fragte sich, ob Paul überhaupt auftauchen würde. Joe hatte bereits ein Bier getrunken und dachte schon daran, ihn entweder auf seinem Handy anzurufen oder einfach zu gehen, als Paul mit hängendem Kopf endlich hereinstapfte. Und er sah aus, wie er nun bereits viel zu lange aussah. Der Mann litt an Leib und See le.


    „Ein Bier, bitte“, rief er dem Barkeeper zu, bevor er Paul überhaupt Hallo sagte. „Heineken.“


    „Also“, begann Joe und griff nach seinem fast leeren Glas. „Du bist in einer lausigen Verfassung.“


    Paul schwieg eine Weile und wartete auf sein Bier. Als es kam, trank er erst mal einen großen Schluck, bevor er nickte. „Kann man so sagen.“


    „Hör mal, ich dachte, wenn wir mal ein Bier miteinander trinken, darüber reden …“


    „Glaub mir, darüber willst du nicht reden, Joe.“


    „Mit dem Geschäft alles okay?“, fragte Joe, um sich ans Thema heranzutasten. Pauls Familienunternehmen war eine solide kleine Firma, die Qualitätsbau betrieb. Während Matt von Kindesbeinen an Pauls bester Freund gewesen war, stand Joe ihm am nächsten, seit sie beide nach Desert Storm in derselben Reserveeinheit waren. Seitdem hatten sie auch zusammengearbeitet und waren später gemeinsam wieder in den Irak zurückgegangen.


    „Das Geschäft läuft gut“, antwortete Paul. „Das ist nicht das Problem.“


    Joe klopfte Paul kräftig auf die Schulter. „Du bist in letzter Zeit nicht mehr derselbe, Kumpel. Du hast Schwierigkeiten, nach Matts Tod wieder in die Gänge zu kommen … Du weißt, dass er das nicht gewollt hätte.“


    „Ich weiß …“


    „Vielleicht ist es ja mehr als Matt“, fuhr Joe fort. „Ich habe das Gefühl, dass dich da etwas regelrecht auffrisst.“


    „Tatsächlich?“ Paul lachte trocken. „Lieber Himmel, du bist ja hellsichtig.“ Er nahm einen weiteren tiefen Zug von seinem Bier.


    „Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du es einfach mal ausspuckst? Dann könnten wir es uns gemeinsam anschauen. Bald komme ich nämlich nicht mehr mit dir mit, wenn du so schnell trinkst.“


    Paul schüttelte den Kopf. „Ich habe richtig Scheiße gebaut, Joe. Ich habe mich in einen Schlamassel manövriert, aus dem ich nicht mehr rauskomme.“


    Eine ganze Weile schaute Joe ihn nur an. Dann klopfte er mit seinem Glas auf den Tresen, und als der Barkeeper kam, sagte er: „Noch mal dasselbe, hm?“ Während er auf sein Getränk wartete, wandte er sich wieder Paul zu und fragte:


    „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie du einen momentan ver wirren kannst?“


    „Ja. Du solltest dir stabilere Leute suchen, mit denen du trinken gehst.“


    „Also, bevor ich das tue …“


    Es dauerte einen Augenblick, bis Paul schließlich damit rausrückte: „Ich habe mit einer Frau geschlafen, die jetzt schwanger ist …“


    „Unmöglich“, sagte Joe völlig verblüfft. „Nein, dafür bist du viel zu clever …“


    Paul lachte. „Wie es aussieht, bin ich das nicht. Vielleicht sollte ich den Hersteller der Kondome verklagen, hm?“


    „Ach du Scheiße. Oh Gott. Liegt dir viel an der Frau? Das will ich doch hoffen?“


    „Sie ist ein nettes Mädchen“, meinte Paul achselzuckend. „Aber es war nicht … ach Mann. Es war … Wir waren nicht … Mist. Es war nur so ein Ding. Du verstehst? Ich kannte sie ungefähr ein Jahr, aber ich war nur ein paarmal mit ihr aus. Wir hatten wirklich nichts miteinander laufen, außer …“


    „Ach du Scheiße“, wiederholte sich Joe.


    Paul drehte sich Joe zu. „Die ganze Zeit, während ich letzten Herbst in Virgin River war, habe ich nicht ein einziges Mal mit ihr gesprochen. So oberflächlich war unser Verhältnis. Ich bin ständig hierhergefahren, um mich um die Firma zu kümmern, um meinen Dad und meine Brüder, aber ich habe sie nicht ein einziges Mal angerufen. Und sie mich auch nicht. Aber …“


    „Aber …?“


    „Aber als ich dann wieder ganz hier war, hatte ich einen dicken Knoten im Magen, nach allem, was in Virgin River los war. Und da habe ich sie angerufen. Wahrscheinlich triebgesteuert. Und rate mal, was passiert ist?“


    „Oh verflucht. Was hast du jetzt vor?“


    „Welche Möglichkeiten habe ich denn?“, fragte Paul zurück und ließ den Kopf hängen. „Ich werde mich um sie kümmern, es ist schließlich mein Kind. Was soll man sonst machen?“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Ich will auch, dass sie es bekommt“, fuhr er fort. „Ich weiß, es ist dumm. Ich sollte wahrscheinlich irgendwas versuchen. Sie bestechen zum Beispiel. Sie dazu bringen, es abzutreiben. Aber wenn ein Kind von mir unterwegs ist, will ich daran teilhaben. Ich bin verrückt, meinst du nicht?“


    Joe lächelte geduldig. „Ich weiß nicht. Vielleicht bist du nicht verrückt, was das angeht. Aber was ist mit der Mutter? Ist sie jemand, mit der man so etwas durchziehen kann?“


    „Schwer zu sagen. Sie will, dass ich sie heirate. Das kann ich nicht. Ich habe vor, nur einmal zu heiraten, und dann soll es eine Frau sein, die ich so sehr liebe, dass ich mich gar nicht mehr bremsen kann. Wenn ich diese Frau jetzt heirate, würde doch wirklich alles nur noch schlimmer für sie, schlimmer, als es schon ist. Ich kann mich nicht verstellen. Nicht bei so etwas. Ich wäre der schlechteste Ehemann für sie. So schnell heiratet man nicht.“


    „Es ist ein großer Schritt, bei dem man sich dauerhaft festlegt“, stimmte Joe ihm zu. „Man kann nur selbst wissen, ob einem so etwas gelingen kann. Wenn nicht, tut man das Nächstbeste. Man steht seinen Mann und kümmert sich um sie.“


    „Ja, da kommt bloß noch hinzu, dass ich mit ihr geschlafen habe, während ich eine andere Frau liebe. Warum, zum Teufel, habe ich das getan? Welcher armselige Mistkerl tut so etwas? Was habe ich mir nur dabei gedacht?“


    An diesem Punkt des Gesprächs begriff Joe gar nichts mehr. Paul liebte eine andere Frau? Nicht, dass Männer über die Frauen sprechen, für die sie schwärmen, wenn sie sich treffen. So etwas tun sie einfach nicht. Sie erwähnen kaum einmal, wie sie sich fühlen. Er kannte Paul jetzt eine ganze Weile, und da hatte es sehr wenige Frauen gegeben. Paul war immer der Ruhige, er hielt sich zurück. Selbst als sie zusammen im Ausland waren, im Krieg, als es eine Menge Spannung abzubauen galt, hatte Paul nie Frauen abgeschleppt.


    Der Barkeeper brachte Paul ein weiteres Bier, und er trank einen großen Schluck davon.


    „Du liebst eine andere?“, hakte Joe nach.


    „Ich bin so ein Versager …“


    „Du liebst jemanden?“


    „Es war ein Fehler, das ist alles. Ich hatte keinen Grund …“


    „Paul. Du liebst jemanden?“


    „Ja. Jahrelang war ich ein echt beschissener bester Freund. Es ist Vanni. Ich konnte nichts dagegen machen. Ausgesucht habe ich mir das nicht, aber …“


    Nun brauchte Joe einen kräftigen Schluck. Er war bereit, Paul bei fast allem zu helfen, aber damit hätte er nie gerechnet. Und wieso nicht? Weil er für Paul dasselbe getan hätte, was Paul für Matt getan hatte – der Witwe beizustehen. „Puh“, sagte er schließlich. „Verdammter Mist.“


    „Verdammter Mist“, echote Paul.


    „Van ni?“


    Paul nickte grimmig. „Willst du mal versuchen, dir vorzustellen, welche Schuldgefühle ich deswegen hatte? Mit aller Macht habe ich versucht, mir das auszureden. Manchmal war ich verdammt nahe dran. Ich habe mich von ihnen ferngehalten, verstehst du? Weil ich mit Matt zwar immer prima reden konnte, aber sobald ich Vanni zu Gesicht bekam, hatte ich das Gefühl, dass mein Herz gleich explodiert … Ach Gott.“ Er legte den Kopf in die Hand. „Und jetzt habe ich eine andere Frau geschwängert. Glaubst du, ich hätte es noch mehr vermasseln können?“


    Joe schüttelte den Kopf, dachte allerdings: ja. Du könntest der Tote sein. „Bist du sicher, dass das Kind von dir ist? Vielleicht ist es das ja gar nicht.“


    „Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich glaube, das ist reines Wunschdenken. Sie hat mir gesagt, dass sie seit Ewigkeiten mit keinem Mann mehr zusammen war, weshalb sie auch mit der Pille geschlampt hat. Und was hatte ich dagegenzusetzen? Ein armes altes Kondom aus der Brieftasche, das schon lange damit rechnen musste, niemals aus der Packung gezogen zu werden. Wahrscheinlich hat es vom vielen Aus- und Einsteigen im Truck ein Loch bekommen. Nee, das ist meins.“


    „Aber du wirst dich da doch noch absichern, bevor du den Collegefonds anlegst, oder?“


    „Ja. Natürlich. Im Augenblick möchte ich sie aber nicht zu sehr drängen. Sie ist ein Wrack. Ein verheultes, niedergeschlagenes Wrack. Wenn sie das Gefühl bekommt, dass ich sie unter Druck setze – wer weiß, wozu sie fähig wäre. Ich möchte nicht, dass sie abtreibt, nur weil sie Angst hat, ich würde die Verantwortung nicht übernehmen. Ich werde vorläufig mal weiter annehmen, dass es mein Kind ist, weil es höchstwahrscheinlich stimmt. Später können wir uns immer noch um die Details kümmern.“


    „Was wirst du wegen Vanni unternehmen?“


    „Zum Teufel, was kann ich tun? Vanni leidet im Augenblick sehr. Glaubst du etwa, ich könnte ihr diesen Schmerz nehmen, wenn ich ihr sage, dass ich sie von der Sekunde an, als ich sie zum ersten Mal sah, liebe, mich dann aber beeilt habe, eine andere Frau, die ich kaum kenne, zu schwängern?“


    Joe musste einfach lächeln. „An deinem Vortrag werden wir noch etwas arbeiten müssen, mein Freund. Du solltest aber einen klaren Kopf behalten, Paul. Es ist schließlich nicht so, als hättest du Vanni betrogen. Hm?“


    „Warum habe ich dann das Gefühl, als wäre es so?“ „Weil du in einem Gefühlschaos von Schuld und Bedauern steckst, das ist alles. Und lass dich mal vom Haken, was Matt angeht. Was immer du für Vanni empfindest, es hat niemals ihre Ehe oder eure Freundschaft belastet.“


    Schweren Blickes schaute Paul seinen Freund an. „Auch wenn ich bei Vanni nicht die geringste Chance habe, muss ich ihr erklären, was ich für sie empfinde. Aber dazu ist es noch zu früh. Matt ist erst vor Kurzem gestorben. Du musst mir glauben, ich habe mir niemals gewünscht, dass Matt etwas zu stößt.“


    Joe schüttelte Paul am Arm. „Natürlich hast du das nicht. Aber die Sache mit Vanni? Du bist es dir selbst schuldig zu erfahren, woran du mit ihr bist, bevor du dir all diesen Kummer einhandelst.“


    „Ja.“ Paul ließ den Kopf hängen. „Ich bin sicher, sie wird einfach versuchen, mir so schonend wie möglich beizubringen, dass …“


    „Aber andererseits … man kann nie wissen.“ Joe zuckte mit den Achseln. „Vielleicht wird es ja ausnahmsweise mal in deinem Sinne laufen. Und falls es dazu kommt und sie dir dann sagt ‚Ich liebe dich auch‘, wirst du sagen müssen: ‚Ich werde bald Vater.‘ Puh.“ Joe lachte unglücklich auf. „Das tut weh. Ich schätze, mein Freund, so oder so sitzt du in der Patsche.“


    Paul schaute Joe in die Augen und sagte: „Wir werden noch eine Menge mehr Bier brauchen.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL

    



    Mike Va lenzuela war der Polizist in Virgin River, und als solcher verbrachte er sehr viel Zeit damit, die Nebenstraßen in den Bergen, die den Ort umgaben, abzufahren, um sich mit der Beschaffenheit des Geländes vertraut zu machen. Für ihn war es wichtig, die Leute zu kennen, die Gebäude, die Fahrzeuge. Das war der beste Weg, um sicherzugehen, dass einem Unregelmäßigkeiten auffielen. Er stieg aus seinem Jeep und lief eine Weile durch Büsche und unter Bäumen entlang, wobei er darauf achtete, möglichst nicht gesehen zu werden. Dabei kam er wieder an dem halb verborgenen Wohnwagen sowie einem Lagerhaus aus Metall vorbei, das er schon seit längerer Zeit im Auge behielt. Zwischen dem Gebäude und dem Wohnwagen standen ein Anhänger und ein Generator, und über allem war ein Tarnnetz gespannt, ein deutliches Zeichen dafür, dass hier Cannabis angebaut wurde. Doch bisher hatte er hier noch nie irgendwelche Aktivitäten beobachten können. Mike blieb auf Distanz, denn manchmal waren diese Anlagen mit Sprengfallen gesichert.


    Diesmal sah er zufällig, wie sich ein Fahrzeug entfernte, und dieses Fahrzeug kannte er. Es war ein Truck von Ford, dunkel, mit getönten Scheiben. Der Fahrer war in der Gegend bekannt als jemand, der illegal Marihuana anbaute. Ein „Gro wer“.


    In den letzten paar Jahren war der Kerl mehrfach gesichtet worden. Er trug große Scheine in der Brieftasche, denen der Geruch von frisch geerntetem Marihuana anhaftete. Als Mel damals gerade ganz neu in Virgin River angekommen war, hatte der Mann sie entführt und zu einem Wohnwagen auf einer illegalen Plantage wie dieser gebracht. Sie hatte einer in den Wehen liegenden Frau helfen sollen. Kurz danach war Paige, die inzwischen mit Jacks Koch Preacher verheiratet war, von ihrem gewalttätigen Ex entführt worden. Auf einmal war dieser Mann zur Stelle gewesen und hatte ihre Rettung ermöglicht, indem er den Ex k. o. schlug. Aber am wichtigsten war, dass Mike ihn erst vor ein paar Monaten dabei beobachtet hatte, wie er sich mit einem Detective des Sheriff Departments an einem abgeschiedenen Ort getroffen hatte. Mikes Anwesenheit in der Gegend war reiner Zufall gewesen. Aber die beiden Männer hatten den Ort vermutlich sorgfältig ausgewählt, denn Virgin River hatte den Ruf, drogenfrei zu sein. Hier gab es keine illegalen Grower in der Nähe, von denen Mike oder sonst jemand etwas gewusst hätte. Es war ein guter Platz für ein geheimes Treffen.


    Mike beschloss, sich die Anlage einmal genauer anzuschauen. Der Mann hatte auf die eine oder andere Art mit einem Cop zu tun, und Mike wollte einfach mal wissen, was hier lief. Schon aus mehreren Metern Entfernung sah er, dass das Vorhängeschloss an dem Lagerhaus offen stand. Schlamperei, war sein erster Gedanke. Er setzte seine Schritte langsam und mit Bedacht. Dabei lauschte er nach einem verdächtigen Klicken und hielt nach einem Stolperdraht Ausschau. Allerdings gab es eine Faustregel, die besagte, dass Grower zwar ihre Pflanzen vor anderen Growern schützen wollten, aber nicht wirklich scharf darauf waren, einen Gesetzeshüter zu verletzen oder gar zu töten. Nicht einmal einen kleinen Dorfpolizisten wie Mike. Das brächte nur eine ganze Horde von Cops in die Gegend, die alles auffliegen lassen würden, was ansonsten übersehen oder ignoriert wurde.


    Dementsprechend entdeckte Mike auch keine Fallen und kam unbeschadet am Lagerhaus an. Er zog das Vorhängeschloss heraus und schob die Tür ganz langsam auf. Die Anlage war so gut wie leer. Direkt hinter der Tür standen zwar ein paar Pflanzen mittlerer Größe, aber es waren so wenige, dass man diese Menge mit einem ärztlichen Rezept und einer Genehmigung legal anbauen durfte. Doch die ganze Ausrüstung für eine große Plantage war vorhanden – Töpfe, Bewässerungsanlage, Lampen, Düngemittel. Offensichtlich hatte der Mann alles angeschafft, was ein Grower für einen großen Betrieb brauchte, nur Pflanzen gab es so gut wie keine. Demnach sah er zwar aus wie ein Grower, baute aber nichts an.


    Lieber Himmel, dachte Mike. Der Typ ist Drogenfahnder. Entweder war er selbst Polizist, der undercover arbeitete, oder er war ein Informant der Polizei. Er hatte hier etwas installiert, das aussah wie eine illegale Plantage, aber das war nur ein Trick. Und es gab bloß einen Grund, sich als Grower auszugeben, wenn man es nicht war – die Fahndung nach anderen Growern.


    Es dauerte lange, auch nur eine oberflächliche Bekanntschaft zu anderen Growern aufzubauen, und selbst wenn man sich irgendwann freundlich zunickte, wurde doch immer eine gewisse Distanz gewahrt. Es sei denn, man machte Geschäfte miteinander. Aber niemals zeigten sie einander ihre versteckten Plantagen. Sie erkannten sich gegenseitig im Baumarkt, der Gärtnerei, beim Einkauf von Zubehör, beim Transport von großen Säcken Hühnerdung auf den Ladeflächen ihrer Trucks. Aber sie luden sich nicht zu Dinnerpartys auf ihre Marihuanaplantagen ein.


    Fakt war, dass die örtlichen Strafverfolgungsbehörden dem illegalen Anbau nicht Herr wurden. Sie verfügten nur über begrenzte Mittel und zu wenig Personal. Viele Fälle ließen sie schleifen, wenn sie zu geringfügig waren, um zu einer Verurteilung zu führen. Gab es zum Beispiel einen telefonischen Hinweis auf eine Friseurin, die einen Hummer fuhr, einen Generator hinter dem Haus und ein paar abgedunkelte Fenster hatte, war es ziemlich offensichtlich, was sie tat. Aber die Cops hatten dickere Fische zu grillen. Sie suchten nach Anlagen mit mehr als tausend Pflanzen, um eine Verurteilung erwirken zu können, oder zehntausend Pflanzen, um die Sache als bundesstaatliches Verbrechen dem FBI zu übertragen. Alles andere war nur eine Verschwendung ihrer kost baren Zeit.


    Dieser Kerl also, der sich in diesem Gebiet niederließ und alles tat, um als illegaler Grower zu gelten … Er musste hinter irgendetwas her sein. Langsam trat Mike ein paar Schritte von dem Lagerhaus zurück und schaute sich draußen noch einmal vorsichtig um. Dann sah er sich das Vorhängeschloss an. Offensichtlich ein Versehen seines Freundes, des Kerls in dem Truck. Wenn er nicht befürchten müsste, dessen Einsatz damit zu gefährden, würde er ihn aufsuchen. Er würde ihm sagen, dass er verstand, was los war, und ihm raten, vorsichtiger zu sein. Stattdessen nahm er das Schloss und steckte es in die Tasche. Er wollte über all das noch eine Weile nachdenken, bevor er etwas unternahm.


    Paul saß in einem kleinen italienischen Restaurant in Grants Pass, starrte in seinen Kaffee und wartete. Als er aufschaute, sah er, wie Terri das Restaurant betrat, und er runzelte leicht die Stirn. Es gab keinerlei Grund, nicht von ihr angezogen zu sein. Sie war eine schöne, weichherzige Frau mit einer sehr attraktiven Figur, die bald in der Mutterschaft erblühen würde.


    Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er und erhob sich. Ja, sie war eine reizvolle Frau, aber anders als Vanni hatte sie keinerlei Wirkung auf seinen Blutdruck. Die Chemie zwischen ihnen war angenehm, aber nicht explosiv.


    Er rückte einen Stuhl für sie zurecht, damit sie sich setzen konnte. „Alles in Ordnung, Paul?“, fragte sie leicht nervös.


    „Natürlich. Mir geht’s gut. Wir haben seit letzter Woche nicht mehr miteinander gesprochen. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich wollte mich früher melden.“


    „Das ist schon in Ordnung. Was ist los?“


    „Ich dachte, wir sollten uns einmal unterhalten. Der Schock und die Tränen haben, glaube ich, das letzte Mal verhindert, dass wir etwas klären konnten.“ Er griff über den Tisch und tätschelte ihre Hand. „Ich wüsste auch nicht, wie das zu vermeiden gewesen wäre.“


    „Klären?“, wiederholte sie.


    „Du hast mir nicht wirklich gesagt, was ich deiner Meinung nach im Augenblick für dich tun kann.“


    „Nun, ich hatte es selbst erst kurz vorher erfahren, deshalb hatte ich auch noch nicht lange darüber nachdenken können. Ich meine, nachdem die beste Lösung für dich nicht infrage kam.“


    Dazu sagte Paul lieber nichts, denn das Thema wollte er nicht wieder aufgreifen. Unangenehm berührt senkte er den Blick. Auch wenn aus Vanni und ihm nichts werden sollte, was er befürchtete, empfand er für Terri einfach nicht die Leidenschaft, die notwendig war, um sich auf eine Heirat einzulassen. Dennoch würde er einen großen Teil seines Lebens wegen des Kindes an sie gebunden sein. „Wie steht es mit einer Krankenversicherung? Finanziellen Verpflichtungen?“


    „Ich habe einen guten Job, Paul. Meine Versicherung wird mir durch die Schwangerschaft helfen, auch wenn ich es meinem Chef noch nicht erzählt habe. Ich glaube nicht, dass das die Art von Hilfe ist, die ich brauchen werde.“


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


    „Gut“, antwortete sie. „Ausgezeichnet.“


    Ein Kellner trat an ihren Tisch, reichte ihnen die Speisekarten, nahm die Getränkebestellungen entgegen und entfernte sich wieder.


    „Nur zu“, forderte Paul sie auf. „Wirf einen Blick in die Karte, und schau mal, was du gerne zu Mittag essen würdest.“


    „Ich habe, äh, im Augenblick keinen wirklichen Hunger.“


    „Aber Terri, du musst doch essen. Du versorgst jetzt zwei Körper, und einer davon wächst noch.“ Dann lächelte er sie freundlich an. „Ich weiß. Ich bin auch etwas nervös, und ich glaube, diese Ängste werden wir hinter uns lassen müssen, wenn wir das schaffen wollen.“


    „Klar.“ Sie blickte in ihre Speisekarte, die sie so hoch hielt, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Dahinter nahm er jedoch eine Bewegung wahr, die nahelegte, dass sie sich die Augen wischte. Dann ließ sie die Karte wieder sinken. Und als der Kellner mit Wasser und Eistee neben ihnen stand, sagte sie: „Ich werde nur einen Salat essen.“


    „Ich nehme eine Lasagne. Dazu Brot. Und bringen Sie der Lady bitte auch noch eine Minestrone zu ihrem Salat.“ Als der Kellner gegangen war, wandte Paul sich wieder ihr zu: „Mach dir keine Sorgen, Terri. Es wird uns irgendwann leichter fallen.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“


    „Hast du es deinen Eltern schon gesagt?“


    Sie senkte den Blick. „Meiner Mutter habe ich es erzählt.


    Meine Eltern sind geschieden, und ich hatte nie viel Kontakt mit meinem Dad.“ Verlegen schaute sie auf. „Sie würde dich gern einmal kennenlernen.“


    „Sicher.“ Paul setzte sich in seinem Stuhl zurück. „Nachdem wir Zeit hatten, die Dinge ein wenig zu klären, hm?“ Sie nickte. Diese Frau war weit von dem Energiebündel entfernt, das er vor einem Jahr kennengelernt hatte. Heute war sie kleinlaut, verlegen und unterwürfig. Gut, er hatte sie nicht wirklich gekannt, aber im Augenblick war es, als würde er sie überhaupt nicht kennen. Selbst wenn er sich noch so sehr wünschte, dass das alles nicht wahr wäre – er musste einfach einsehen, dass es für sie schwieriger war als für ihn. Sie war so gut zu ihm gewesen. Er hasste es, sie zu verletzen.


    „Und du? Hast du es deinen Eltern erzählt?“


    Er lachte kurz. „Nein. Ich denke, damit werde ich auch noch ein wenig warten.“


    „Werden sie ausflippen?“


    Wieder lachte er. „Nun, ich denke, sie werden überrascht sein. Vorsichtshalber sollte ich wohl meinen Erste-Hilfe-Kurs mal auffrischen.“


    „Oh.“ Reflexartig legte sie sich eine Hand auf den Bauch.


    Sogleich griff Paul nach ihrer anderen Hand und hielt sie fest, um sie zu beruhigen. „Terri, du musst keine Angst haben, dass sie ein Problem für dich sein könnten. Meine Eltern sind wirklich anständige Menschen. Selbst wenn sie von mir zutiefst enttäuscht wären, dir und deinem Kind werden sie mit Freundlichkeit begegnen. Mit Respekt.“


    „Unserem Kind“, korrigierte sie ihn leise, nachdem sie einen Augenblick geschwiegen hatte.


    Darauf ging Paul nicht ein. Vielleicht würde er irgendwann an den Punkt gelangen, aber so weit war er noch nicht. Wenn er daran dachte, war es entweder ihr Baby oder sein Baby, aber niemals ihr gemeinsames Baby. „Warst du schon beim Arzt?“


    „Nur einmal, um mir bestätigen zu lassen, was ich längst wusste. Du weißt doch, ich bin noch nicht sehr weit.“


    Er wusste genau, wie weit sie war. Fast bis auf die Minute. „Und wann ist der voraussichtliche Geburtstermin …?“


    „November. Der zwanzigste.“


    „Bist du mit dem Arzt zufrieden?“


    „Es ist eine nette Ärztin.“ Terri zuckte mit den Achseln.


    „Sie ist mir empfohlen worden …“


    Zu Pauls großer Erleichterung wurde ihnen das Essen gebracht. Er wartete, bis Terri ein paar Bissen zu sich genommen hatte, erst dann begann er, selbst zu essen. Dabei ertappte er sich dabei, sie im Auge zu behalten, weil er sicher sein wollte, dass sie tatsächlich aß. So saßen sie in einem ungemütlichen Schweigen beieinander. Nach ein paar Minuten zog er eine Visitenkarte aus der Hemdtasche, drehte sie kurz um, um sich zu vergewissern, dass es auch die richtige war, und schob sie ihr über den Tisch zu. „Hier sind meine Telefonnummern, privat, bei der Arbeit und mein Handy. Ich habe zwar deine Privatnummer, aber ich weiß nicht, wo du arbeitest. Du bist Sekretärin, nicht wahr?“


    Sie nickte. „Anwaltssekretärin. Ich denke daran, eine Ausbildung zur Rechtsassistentin zu machen.“


    „Hey, das ist großartig.“


    „Na ja, das war, bevor ich …“


    Es gefiel ihm, dass sie eigene Ziele hatte, etwas, worauf sie sich freuen konnte, zumal er ihr in dieser Hinsicht wenig zu bieten hatte. Auch wird sie damit bessere Aussichten auf ein höheres Einkommen haben, dachte er. Denn sie wird eine berufstätige Mutter sein. Oder … vielleicht sollte sie auch lieber nicht arbeiten müssen. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. „Hör zu, es ist schwer, langfristige Pläne zu machen, wenn man kurzfristige Probleme hat. Aber wenn das etwas ist, was du wirklich machen willst, dann gib die Idee nicht auf. Noch nicht. Anscheinend entwickeln die Dinge sich immer irgendwie so, wie es sein soll. Du wirst überrascht sein.“


    „Im Augenblick fällt es mir ein bisschen schwer, so etwas zu klären. Solche Fragen …“


    „Worüber machst du dir sonst noch Sorgen?“


    „Nun, ich wohne in einem kleinen Apartment in der oberen Etage. Es ist ein schönes Apartment. Du kennst es. Als alleinstehende Frau wohnt man gern ganz oben. Das ist sicherer, schon allein deshalb, weil es weniger Möglichkeiten gibt einzubrechen. Aber alleinerziehende Mütter werden damit wahrscheinlich große Probleme haben. Babys brauchen eine Menge Ausrüstung. Verstehst du?“


    Kinderwagen, Windeltasche, Autositz, Babyschaukel, Reisebett und so weiter. Jahrelang hatte er seinen Brüdern dabei zugesehen, wenn sie ins Haus ihrer Eltern gestapft kamen, beladen mit all diesen Babysachen. Es war eine steile Treppe, die zu ihrem Apartment führte. Sie sollte in einem Haus wohnen, dachte er. In einer sicheren Umgebung. Er glaubte zu fühlen, wie eine Migräne im Anzug war. Die erste seines Lebens.


    „Ich habe keine Rücklagen“, fuhr sie fort. „Ich komme ganz gut zurecht, kann aber keine großen Sprünge machen. Mein Büro zahlt sechs Wochen Urlaub und gewährt auf Wunsch eine Freistellung bis zu sechs Monaten. Ich habe jetzt schon das Gefühl, dass sechs Wochen nicht reichen werden. Nicht bei einem Neugeborenen. Und dann … was ist mit der Kinderbetreuung? Ich habe noch nicht einmal gemerkt, dass sich das Baby bewegt, und mache mir jetzt schon Sorgen darüber, ihn bei einer fremden Person zu lassen. Oder sie. Ihn oder sie.“


    Paul lächelte freundlich. „Versuche doch, dir über solche Dinge jetzt noch nicht den Kopf zu zerbrechen, Terri. Du wirst diese Entscheidungen nicht allein treffen müssen. Lass nicht zu, dass du deswegen schlaflose Nächte hast. Ich werde mit anpacken.“


    „Anpacken? Wie denn?“


    „Nun, finanziell und hoffentlich auch bei der Betreuung.“


    „Du willst mir dabei helfen, eine Kinderbetreuung zu finanzieren? Meinst du das?“


    „Und auch bei der Betreuung selbst“, antwortete er lächelnd.


    „Du denkst daran, deiner Mutter ein Baby aufs Auge zu drücken?“


    „Ich kann auch sehr gut mit Babys umgehen. Ich dachte daran, selbst Zeit mit ihm zu verbringen. Oder mit ihr.“


    „Oh. Danke. Das ist nett von dir.“


    Nett von mir, dachte er beschämt. Sie redete, als würde sie damit rechnen, mit allem allein fertig werden zu müssen, weil er sie nicht heiraten wollte. Das trieb ihm beinahe die Schamesröte in die Wangen. Er hatte dabei mindestens ebenso viel Verantwortung zu tragen wie sie. Sie mochte zwar mit der Einnahme der Pille nachlässig gewesen sein, aber er hatte ein Kondom benutzt, das er monatelang mit sich herumgetragen hatte. Wahrscheinlich hatte er es jedes Mal ein wenig dünner gerieben, wenn er sich auf einen Stuhl gesetzt hatte. „Ich habe es dir gesagt – du stehst mit alledem nicht alleine da. Fällt dir etwas ein, das ich jetzt gleich für dich tun könnte, um dir zu helfen?“


    „Ehrlich gesagt, schon allein, dass du ein bisschen Interesse zeigst, hilft mir sehr. Moralische Unterstützung, du verstehst?“ Und dann lächelte sie zum ersten Mal, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatten.


    „Ah, endlich“, rief er. „Mir ist klar, dass du im Moment glaubst, nicht allzu viel Grund zum Lächeln zu haben, vor allem was mich angeht. Aber ich werde alles tun, was ich kann. Es würde jedoch helfen, wenn du mir sagst, was du brauchst.“


    „Jetzt im Augenblick? Ich will, dass mein Baby einen Vater hat. Einen guten Vater. Ich brauche einfach jemanden, der sich kümmert.“


    „Es ist mir wichtig, was mit dir und dem Baby geschieht. Mir fällt es schwer, das in Worten auszudrücken, Terri. Als ich es erfahren habe, war ich vielleicht auch etwas zu sehr geschockt, um dich so zu ermutigen, wie du es gebraucht hättest. Das tut mir leid. Was ich dabei empfinde, ist Folgendes: Ich denke, es wäre ein Fehler, wenn wir versuchen würden, eine sehr angenehme Freundschaft in eine Ehe zu verwandeln. Aber wenn ich ein Kind habe, bin ich dem Kind verpflichtet. Ein Leben lang. Ich werde meinen Teil erfüllen, weil ich es so will. Was das angeht, kannst du ganz beruhigt sein.“


    „Was werden deine Eltern dazu sagen?“, wollte sie wissen.


    „Sie werden es genauso sehen. Terri, ich bin sechsunddreißig. Ich muss meine Eltern nicht mehr um ihre Zustimmung bitten.“ Er schluckte. „Für uns sollten die Bedürfnisse des Kindes an erster Stelle stehen.“


    „Meine Güte“, seufzte sie, und Tränen glitzerten ihr in den Augen. „Ich hätte niemals gedacht, dass du dich so verhalten wirst. Ich hatte mir vorgestellt, dass du entweder vollkommen darauf abfährst oder es leugnest. Aber du bist ein guter Mensch, Paul. Ein wirklich guter Mensch …“


    Wenn ich auch nur das Geringste taugen würde, dann wärst du jetzt nicht schwanger und unverheiratet, dachte er. „Ich bin mir sicher, dass ich oft versagen werde, aber ich werde mein Bestes geben.“


    „Danke. Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Nachdem sie ihr Mittagessen beendet hatten, begleitete er sie zu ihrem Wagen, und sie umarmte ihn. „Allein dich in der Nähe zu haben … ist schon sehr beruhigend. Ich dachte schon, ich würde nie wieder etwas von dir hören. Manchmal fühle ich mich so einsam.“ Dann blickte sie zu ihm hoch und fügte hinzu: „Wenn ich auch keinen Mann habe, ich habe das Gefühl, einen Partner zu haben. Ich danke dir, Paul.“


    „Hm … Ja. Wir werden uns gemeinsam darum kümmern und sicherstellen, dass für alles gesorgt ist …“


    Die Arme noch immer um seine Taille geschlungen, schaute sie ihn mit diesen großen, traurigen Augen an und sagte: „Vielleicht könnte ich am Wochenende mal ein Abendessen für dich kochen …“


    Paul aber schüttelte bereits den Kopf, bevor sie den Satz beendet hatte. „Wir müssen es nüchtern betrachten, Terri. Wie es aussieht, werden wir gemeinsam Eltern sein. Aber die Beziehung, die wir hatten, so wie sie war? Diese Beziehung werden wir nicht fortführen. Das geht gar nicht. Das würde die Situation, die bereits kompliziert genug ist, nur noch komplizierter machen.“ Mit enttäuschter Miene sah sie zu Boden. „Verstehe.“


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie sich wieder in die Augen sahen. „Wir werden uns gemeinsam darum kümmern, aber wir sind kein Paar. Das waren wir nie.“


    Sie atmete tief durch. „Es wäre schön, auch ein wenig Zuneigung zu erhalten, während ich das Baby austrage.“


    Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. „Die hast du. Als die Mutter meines Kindes.“


    „Und du bist dir absolut sicher, dass aus uns nicht doch noch etwas werden könnte? Wo wir doch das Kind zusammen bekommen?“


    „Terri, ich habe die Absicht, gut zu dir und ein guter Vater zu sein. Aber wenn es mehr zwischen uns beiden gäbe, hätten wir es vorher gewusst, nicht erst heute. Ich glaube daran, dass wir gute Freunde sein können, gute Eltern. Lass es uns damit versuchen, hm?“


    „Natürlich“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. „Sicher. Das ist etwas, nehme ich an.“


    „Es tut mir leid, Terri. Ich kann dir nur Freundschaft anbieten. Und bis zu dem Abend, an dem ich dich angerufen hatte, war das wohl auch alles, was du für mich übrighattest, glaube ich. Denk mal darüber nach … wir hatten nie auch nur miteinander telefoniert. Eine solche Verbindung gab es zwischen uns einfach nicht. Lass uns nach vorne schauen. Lass uns dafür sorgen, dass es um des Kindes willen auf dieser Basis mit uns funktioniert.“


    „Dann wird das wohl reichen müssen“, sagte sie und löste die Umarmung.


    Zum ersten Mal dachte er, was ist, wenn sie mir das Kind entzieht? Was ist, wenn sie einen anderen findet, einen Mann, der bereit ist, dieser Ehemann und Vater zu sein? Und ich würde dann im Weg stehen? Ich muss unbedingt mehr über diese Dinge in Erfahrung bringen, dachte er. Ich muss einfach wissen, was ich tun kann.


    „Mehr kann ich nicht verlangen.“ Freundschaftlich drückte er kurz ihre Schultern. „Ich werde mich melden.“


    Vanessa hatte fast jedes Kleidungsstück, das sie besaß, auf dem Bett ausgebreitet. Sie versuchte, für eine kurze Reise nach Grants Pass zu packen. Zusammen mit ihrem Vater wollten sie dort Matts Eltern besuchen, und sie wollte so gut wie möglich aussehen, denn sie hatte ihre Schwiegermutter Carol gebeten, doch bitte Paul einmal zum Abendessen einzuladen. Seit der Geburt des Babys hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und sie wollte so gern seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber wenn Vanessa in den Spiegel schaute, sah sie eine Taille, die noch immer zu dick war, Brüste, zu schwer für ihre Tops, und Schenkel, die ihr vorkamen wie Baumstämme. In keines ihrer normalen Kleider passte sie hinein, und sie wollte verdammt sein, wenn sie Umstandskleidung tragen würde. Das Kind war jetzt bereits zwei Monate alt.


    Vanessa war immer selbstbewusst gewesen. Ihre Mutter hatte sie als temperamentvoll bezeichnet, ihr Vater hatte behauptet, sie sei anstrengend, ihre besten Freundinnen bei der Fluggesellschaft sahen in ihr einen unerschrockenen, extrovertierten Menschen und verließen sich darauf, dass sie in schwierigen Situationen mit den Piloten oder Passagieren fertig wurde. Matt hatte sie seinen rothaarigen Hausdrachen genannt.


    In Gegenwart von Carol allerdings fehlte es ihr an Selbstvertrauen. Carol war schick, perfekt, erfolgreich und hob den Begriff Selbstbewusstsein auf die nächste Stufe. Vanessa und Carol waren anscheinend in allem anderer Meinung, und Carol schaffte es jedes Mal, ihren Willen durchzusetzen, wobei sie ein höchst bezauberndes Lächeln aufsetzte. Wahrscheinlich war Carol Rutledge die einzige lebende Frau, neben der Vanessa sich nur mit Schwierigkeiten behaupten konnte. Und hinzu kam jetzt auch noch, dass Vanessa das Gefühl hatte, fett auszusehen.


    Frustriert schlüpfte sie in eine Jeans mit elastischem Bund und zog sich ihre Reitstiefel an. Sie fand ihren Vater im Wohnzimmer. „Hey, Dad. Matt schläft und wird wahrscheinlich auch noch ein oder zwei Stunden Ruhe geben. Kannst du ein Auge auf ihn haben? Ich will kurz ausreiten und bleibe auch nicht lange.“


    „Lass dir nur Zeit“, sagte er, wobei er kaum von seinem Buch auf schau te.


    „Dan ke.“


    Wenigstens konnte sie endlich wieder reiten. Die Bewegung und das herrliche Frühlingswetter wirkten sich positiv auf ihre Stimmung aus. Als sie zum Stall kam, bemerkte sie, dass die Tür zur Sattelkammer offen stand. Sie hörte ein Rascheln, das hoffentlich nicht von einer Maus stammte. Sie schob die Tür ein wenig weiter auf und fand ihren Bruder Tom, der auf einer Bank saß und in einem Buch blätterte. „Was machst du denn hier?“, fragte sie ihn.


    Aufgeschreckt zuckte er zusammen, klappte das Buch zu und versteckte es hinter seinem Rücken. Das Blut schoss ihm in die Wangen, und er sah aus, als wäre er am liebsten gestorben. Sie ging auf ihn zu, griff hinter seinen Rücken und schnappte sich das Buch. Joy of Sex.


    „Ist das nicht meins?“


    Tom zuckte nur mit den Achseln.


    „Das ist meins!“


    „Komm schon, Vanni. Sei kein Spielverderber, hm?“ „Wo hast du das gefunden?“


    „Ich musste die Garage für Dad aufräumen.“


    „Aber das muss in meinen Sachen eingepackt gewesen sein. Du wirst es doch wohl nicht, du weißt schon … benutzen … Du verstehst, was ich meine.“


    „Was?“, fragte er und hob verwirrt die Augenbrauen.


    Dann begriff er, was sie sagen wollte. Sie glaubte, dass er die Bilder als Masturbationsvorlage benutzte. „Nein! Manno, nein!“


    „Also, was dann?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich war bloß ein wenig neugierig. Das ist alles.“


    Vanni blätterte ein paar Seiten um. Es war ein altes Buch mit überwiegend grafischen Darstellungen. „Du und Brenda, ihr habt nicht genug Spaß miteinander?“


    Er runzelte die Stirn. Manchmal konnte er seine Schwester hassen, und das war einer dieser Momente. „Nein, wenn du es genau wissen willst.“


    „Dann hat sie dir also ein paar Hausaufgaben aufgegeben?“ „Vanni, wir haben es noch nicht getan, alles klar?“ Überrascht hob sie den Kopf und lächelte ihn schief an.


    „Wirklich?“, fragte sie grinsend. Tom hasste sie. „Wirklich.“


    „Du bist noch Jungfrau?“


    „Vanni, dann hilf mir doch …“


    Es stimmte also. Tom hatte es tatsächlich geschafft, achtzehn Jahre alt zu werden und immer noch Jungfrau zu sein. Puh, dachte sie. Entweder war er nicht so motiviert wie die meisten Jungs in seinem Alter, oder er war einfach schrecklich gut erzogen. „Hm“, murmelte sie. Und dann kam ihr die Erleuchtung. Sie würde mit Dad und dem Baby übers Wochenende nach Grants Pass fahren. „Oh-oh.“


    „Fang nicht damit an“, warnte er sie.


    „Bist du an diesem Wochenende verabredet, Tommy?“ Er legte den Kopf in seine Hände. „Oh Gott, warum konnte ich nicht einen älteren Bruder haben …“


    „Ich nehme doch an, dass du in jeder Hinsicht abgesichert bist?“, fragte sie weiter.


    „Ich schwöre dir, wenn du irgendjemandem etwas davon sagst, vor allem …“


    „Bist du es?“, wiederholte sie die Frage ein wenig scharf.


    Schon fast gelangweilt schaute er zu ihr hoch. „Frag dich selbst. Wird der Sohn des Generals über sämtliche Fakten in Bezug auf sexuelle Verantwortlichkeit verfügen? Hat er eine ganze Schublade voller Kondome und alle Informationen über Geburtenkontrolle, die der gesamten Armee der Vereinigten Staaten zur Verfügung stehen? Ist das Kind über Geschlechtskrankheiten informiert? Kannst du mich damit nicht mal in Ruhe lassen? Wer ist dein Vater, hm?“


    „Ja. Gut.“ Wahrscheinlich hatte Dad bereits angefangen, mit ihm über diese Dinge zu reden, als Tom erst drei war. „Dann will ich dir mal einen Tipp geben.“ Sie blätterte durch die Seiten, hielt dann das Buch auf, drehte es zu ihm um und reichte es ihm zurück. „Hier, lies diese Seite. Lerne diese Seite auswendig. Ich will einen kleinen Ausritt machen.“


    Sie sattelte eins der Pferde und ritt dann den Pfad am Fluss entlang. Dabei dachte sie daran, wie lange es jetzt her war, seit sie zuletzt wenigstens damit rechnen konnte, Liebe zu machen. Matt war vor fast einem Jahr weggegangen, und er war nicht zurückgekehrt. Sie beneidete Tom und war wirklich sehr überrascht, dass er noch immer unberührt war.


    Nun, wenn die beiden es taten, so wollte sie doch hoffen, dass ihr kleiner Bruder seine Sache gut machte. Für Vanessa war das erste Mal eine reine Zeitverschwendung gewesen. Brenda würde es hoffentlich besser ergehen. Die Seite, die sie Tom gezeigt hatte, enthielt alles über die Klitoris.


    Carol und Lance Rutledge waren in den letzten Monaten zweimal in Virgin River gewesen. Das erste Mal waren sie im Dezember gekommen, um ihren Sohn auf dem Land des Generals zu begraben, ein verständlicherweise schmerzvolles Ereignis. Und als wäre es nicht schlimm genug, den einzigen Sohn zu verlieren, hatten sie auch bei der Entscheidung, wo er seine letzte Ruhestätte finden sollte, nichts zu sagen gehabt. Carol hatte sich vor lauter Ärger darüber ganz steif verhalten, denn sie glaubte, dass Vanessa das alles allein entschieden hätte.


    Gleich nach der Geburt des Babys waren die Rutledges dann noch einmal gekommen, um ihr erstes Enkelkind zu sehen, das auch ihr letztes bleiben würde. Beide Besuche waren sehr angespannt verlaufen, bis Carol dem Baby gegenüber etwas auftaute. Lance hingegen war seinem verstorbenen Sohn sehr ähnlich – locker, verschmust, humorvoll. Carol war eine kühle Frau. Zurechtgemacht, war sie eine noch immer sexuell attraktive Großmutter, die „Igitt“ sagte, wenn das Baby ihr auf die Bluse spuckte.


    Jetzt, da das Baby beinahe zwei Monate alt war, fuhren Vanni und Walt das erste Mal auf einen Besuch zu ihnen nach Grants Pass. Vanessa hatte diese Besuche schon immer gehasst, auch als Matt noch lebte. Lance Rutledge war ein Mensch, mit dem man wunderbar zurechtkam und der durch nichts aus der Ruhe zu bringen war. Wie Männer so sind, hingen Matt und sein Vater dann ständig zusammen und ignorierten entweder den Konflikt zwischen den beiden Frauen oder nahmen ihn einfach nicht wahr.


    Vanni war auch keineswegs die Einzige, die Schwierigkeiten hatte, mit Carol zurechtzukommen. Mit Matt hatte sie darüber gelacht, dass Carol Paul vorwarf, er hätte Matt dazu überredet, das College zu verlassen und sich dem Marine Corps anzuschließen. Schließlich war Paul derjenige, der das Studium wieder aufgenommen und sein Ingenieurdiplom erworben hatte, während Matt im Corps geblieben war.


    Das Haus der Rutledges war für nur zwei Bewohner sehr groß. Es lag oben auf einem Berg, und die Zufahrt dorthin war lang. Lance war Endodontologe, während Carol seit vielen Jahren im Immobiliengeschäft arbeitete und in der Geschäftswelt von Grants Pass eine große Rolle spielte. Mit Sicherheit hatten sie genug Erfolg gehabt, um sich zur Ruhe setzen zu können, aber beide liebten ihre Arbeit, ihr Sozialleben, ihren Urlaub.


    Carol Rutledge war ihr Alter nicht anzusehen. Sie war fit und sah gut aus mit ihrem vollen, kastanienbraunen und kurzen Haar, ihren manikürten Fingernägeln und einer umwerfenden Garderobe. Auch profitierte sie von einem Gesichtslifting, das einen eher an eine jugendfrische Fünfzigerin denken ließ als an eine Sechzigjährige, obwohl das ein Geheimnis sein sollte. Vor ihrer Schwangerschaft hatte Vanni sich ihr vergleichsweise ebenbürtig gefühlt, aber momentan fühlte sie sich unelegant und unsicher mit diesen Brüsten, die ihre Bluse zu sprengen drohten, den viel zu breiten Hüften, der nicht existenten Taille und den kurz geschnittenen Finger nägeln.


    Als sie eintrafen, nahm Lance das Baby sofort auf den Arm und war begeistert, es knuddeln zu können, während Carol neben ihm stand und das Kind ein wenig tätschelte. Vanni sah sich im Haus um, das groß und aufwendig eingerichtet war. Zum Schluss ging sie über den Flur, um einen Blick in das Zimmer zu werfen, das Matt als Teenager bewohnt hatte, und schaute sich all die Erinnerungsstücke an. Das Zimmer war voll davon – Fotos, Briefe, Trophäen, Poster, Flugzeugmodelle. Sie hatten das Zimmer nicht nur im alten Zustand belassen, es war zu einem Schrein geworden. Auf dem Schreibtisch stand dazu noch ein kleines gerahmtes Bild von dem Baby, so als würde Matt jeden Augenblick zurückkommen. Beinahe hätte Vanni angefangen zu weinen.


    Als Lance an diesem Abend Steaks auf dem Grill wendete und Walt und die Frauen ihm auf der Terrasse Gesellschaft leisteten, erfuhr Vanni, dass Carol mindestens eine Überraschung für sie bereithielt. „Morgen Abend habe ich noch einen Gast zum Essen eingeladen, Vanessa“, verkündete Carol. „Er ist ein Freund von uns. Ein junger Arzt, den ich über meine Arbeit kennengelernt habe. Sein Name ist Cameron, und er ist einfach reizend.“


    „Carol, du willst mich doch nicht verkuppeln, oder?“ „Natürlich nicht! Aber ich finde es auch nicht zu früh, dass du einmal jemanden triffst. Wenn ihr beiden euch gut versteht, vielleicht könnt ihr dann irgendwann in der Zukunft …“


    „Sie will dich verkuppeln“, sagte Lance.


    „Hört sich ganz danach an“, stimmte Walt ihm zu.


    „Oh Gott“, stöhnte Vanni kläglich.


    „Hört auf damit. Alle drei. Cameron war schon einmal zum Essen bei uns, und er ist bezaubernd. Zufällig mag ich ihn.“


    „Aber Carol, Paul wird doch auch hier sein.“


    „Das weiß ich, Liebes“, sagte sie strahlend. „Ich bin mir sicher, die beiden werden sich gut verstehen. Wenn Matt noch bei uns wäre, er würde Cameron sympathisch finden. Das weiß ich.“


    Wie schaffte sie das nur? Carol brachte es fertig, dass Vanni sich schuldig fühlte, ganz als würde Matt sich wünschen, dass sie diesen Cameron kennenlernte. Auf der Stelle fühlte Vanni sich in ihrer Hose noch molliger, ihr Bauch wurde noch runder, ihre Brüste wurden dicker und die Fingernägel kürzer. Nun würde sie nicht nur für Paul plump und scheußlich aussehen, sondern gleich für zwei Männer. Bei Carol versuchte sie immer auf alles eingestellt zu sein, aber mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Eine junge Witwe mit einem gerade mal zwei Monate alten Baby und dann zwei Junggesellen zum Abendessen? Einen der beiden hatte Vanni allerdings vermisst. Sehr vermisst.


    „Wir sollten einmal darüber reden, was du als Nächstes tun wirst, Vanessa“, fuhr Carol mit sanfter Stimme fort. „Wenn du auch nur das geringste Interesse am Immobiliengeschäft hast, könnte ich dich in unserer Firma beschäftigen.


    Deine Arbeitszeiten wären flexibel, sodass dir Zeit für das Baby bliebe. Im Moment ist der Markt gut, und du könntest dich auf eine erfolgreiche Karriere vorbereiten.“ Sie strahlte. „Ich würde dir zur Seite stehen, bis du seefest bist.“


    Vanni wäre am liebsten gestorben. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als jeden Tag mit Carol zusammenzuarbeiten. „Ich … äh … fürchte, dass mir Immobilien nicht sonderlich liegen.“


    „Du kannst doch nicht daran denken, wieder zu fliegen“, wandte Carol ein. „Wirklich, ich könnte dir helfen. Versuche es doch wenigstens einmal.“


    „Ich danke dir, aber im Augenblick ist es für mich noch zu früh, darüber nachzudenken. Ich sage dir dann Bescheid.“


    „Gutes Mädchen.“ Lächelnd tätschelte Carol ihr das Knie.


    Vanni war weit davon entfernt, aus Carol klug zu werden. Anscheinend versuchte sie zu helfen, setzte sich aber über jedes höfliche „Nein danke“ hinweg und tat, was ihr gefiel. Durch ihre Einmischung hatte sie Vannis Hochzeit in einen Albtraum verwandelt. Kurz vorher hatte Vanni ihre Mutter verloren, und Carol hatte einspringen wollen, um in dieser Rolle zu helfen. Dann aber hatte sie das Ruder in die Hand genommen. Die Farbe der Kleider, die die Brautjungfern tragen sollten, hatte ihr nicht gefallen. Carol bevorzugte Korallenrot – nicht Blassgrün – und glaubte, wenn die Brautjungfern einverstanden wären und sie die Kleider, die ihr gefielen, bezahlen würde, wäre das Problem gelöst. Aber Vanni hatte diese Kleider gehasst. Als sie sich bei Matt beschwerte, meinte der nur: „Was hast du gegen Orange, oder was auch immer es ist? Sie sehen hübsch aus, und den Mädchen gefallen sie.“


    „Die Farbe beißt sich mit meinem Haar!“, hatte Vanni mit Tränen in den Augen argumentiert. „Es wird Fotos geben …“


    „Sieh doch mal“, beschwichtigte Matt, der Friedenswächter. „Sie hat keine eigene Tochter. Warum sollte man ihr bei ein paar Nebensächlichkeiten nicht den Willen lassen?“ Also hatte Vanni nachgegeben, und Carol hatte dann auch noch die Blumen ausgetauscht. Anstelle der von Vanni geliebten Calla-Lilien gab es nun weiße Rosen mit Schleierkraut. Carol hatte weitere hundert Namen auf ihre Gästeliste gesetzt und sich bei den Partys und dem Hochzeitsempfang in den Vordergrund gerückt, als wäre es ihre eigene Hochzeit. Bei den Leuten vom Partyservice und den Floristen ließ sie wie ein ägyptischer Pharao die Peitsche knallen. „Versuch einfach, dir über unwichtige Dinge keine Sorgen zu machen“, hatte Matt wiederholt. „Wirklich, sie will doch nur helfen und für uns einfach alles nur schön machen.“ Damit befand Vanni sich in der unangenehmen Situation, es entweder mit ihrem zukünftigen Mann auszufechten oder mit ihrer zukünftigen Schwiegermutter.


    Was nun das Essen am Samstagabend anging, so traf Cameron eine gute halbe Stunde vor Paul zu den Drinks ein. Vanni vermutete, dass Carol ihn für sechs Uhr eingeladen hatte und Paul für sechs Uhr dreißig. Deshalb war sie auch nicht im Geringsten bereit, anzuerkennen, dass Carol ihr bei diesem Kuppelversuch einen absolut sympathischen Mann präsentierte.


    Bei dem Mann, der Vanessa vorgestellt wurde, war es einfach durch nichts zu entschuldigen, dass er mit fünfunddreißig noch Single war. Er sah dermaßen gut aus, dass eine Frau allein bei seinem Anblick schon weiche Knie bekommen konnte. Er war etwa eins achtzig groß, hatte dunkle Haare, kräftige, ausdrucksvolle Augenbrauen, reizende Grübchen in den Wangen, wenn er lachte, und Zähne, die einen nach Luft schnappen ließen, wenn er grinste. Und er grinste mächtig, als er vor Vanessa stand.


    „Ich habe gehört, Sie sind Arzt?“, fragte Vanni. „Mh-hm. Kinderarzt.“ Und Vanni dachte, dass Carol sich selbst übertroffen hatte. Was könnte attraktiver sein? Hinreißend und scharf, und dann liebte er auch noch Kinder.


    „Und trotzdem haben Sie keine eigenen Kinder?“ „Früher hatte ich nie die Zeit dazu, und jetzt, wo ich Zeit habe, scheinen alle guten Frauen vergeben zu sein. Aber hey, ich habe doch immer noch Zeit genug, um Kinder in die Welt zu setzen. Meinen Sie nicht?“ Und er grinste.


    Aber sicher, dachte sie. Er würde wahrscheinlich wie verrückt Kinder in die Welt setzen können.


    Carol dirigierte sie zu zwei Sesseln im Wohnzimmer. Weiche, bequeme Sessel, die sich schräg gegenüberstanden, dazwischen ein kleiner Tisch. Dort konnten sie sitzen und sich näher kennenlernen. Walt und Lance zogen sich nach einer kurzen Begrüßung wieder zu ihren Plätzen auf der Terrasse zurück, sodass das Paar, das nicht verkuppelt wurde – ha! –, bei dieser kleinen intimen Sitzung ungestört war. Carol servierte ihnen Drinks und ließ sie unter dem Vorwand, in der Küche zu tun zu haben, allein.


    Also führte Vanni das, was sich als ein sehr angenehmes Gespräch mit Cameron Michaels erwies. Dass er Arzt war, wunderte sie nicht, denn auch wenn er breite Schultern besaß und recht muskulös wirkte, war er gekleidet wie aus einem Männermagazin. Aber Kinderarzt? Um das glaubhaft rüberzubringen, fehlte ihm irgendwie ein bisschen Sabber auf der Schulter oder so.


    Er arbeitete mit einer Gruppe von Kinderärzten in der Stadt zusammen und hatte sich gerade sein erstes richtiges Haus gekauft. Natürlich durch Carol. Es war viel zu groß für ihn allein, aber er hatte nicht widerstehen können. Und er glaubte auch nicht, dass es zu spät sei, das Haus mit einer Familie zu füllen, sofern ihm die richtige Frau begegnete. Er fragte sie nach Virgin River und dem Baby und war fasziniert, als er von ihrer Hausgeburt mit einer Hebamme erfuhr. Vanni musste sich eingestehen, dass es nichts an ihm gab, das nicht liebenswürdig war. Da läutete es an der Haustür. Sie wollte aufstehen.


    Carol aber kam wie eine Rakete aus der Küche geschossen und lief in Richtung Tür. „Bleib sitzen. Bin schon da. Das wird Paul sein. Cameron, Sie werden von Paul begeistert sein“, rief sie ihnen in aller Eile noch zu.


    Vanni schaute sich um. Diese zwei Sessel standen isoliert im Zimmer – eine gemütliche kleine Ecke. Für Paul war kein Sitzplatz vorhanden, der es ihm erlaubt hätte, sich zu ihnen zu gesellen. Und wieder einmal dachte sie: Ständig unterschätze ich meine Schwiegermutter. Sie hat an alles gedacht. Wahrscheinlich plant sie, Paul gleich nach der Vorstellung zu Walt und Lance auf die Terrasse abzuschieben. Aber das entsprach keineswegs Vannis Plänen.


    Sie erhob sich. „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte sie zu Cameron und erreichte die Haustür gerade, als Paul herein kam.


    Bei seinem Anblick fühlte sie sich auf Anhieb lebendiger. Paul sah nicht so gut aus wie Cameron und auch nicht so gut wie Matt. Paul war auf eine rauere Art attraktiv. Er war gut einen Meter neunzig groß und besaß dank der körperlich anstrengenden Arbeit beim Häuserbau kräftige Arme. Sein sandfarbenes Haar war noch immer militärisch kurz gehalten. Er war braun gebrannt, hatte große, sanfte Hände, ein kräftiges Kinn, und als er sie sah, funkelten seine dunklen Augen. Fast schon rannte sie auf ihn zu und umarmte ihn fest. Er hob sie hoch.


    „Gott, es ist so schön, dich zu sehen“, sagte er und stellte sie wieder auf die Füße. „Lass mich dich anschauen. Ach Vanni. Du siehst fantastisch aus. Als hättest du niemals ein Baby bekommen!“


    „Du bist ein solcher Lügner.“ Sie lachte.


    „Kann ich ihn sehen?“


    „Aber sicher!“ Sie griff nach seiner Hand und zog ihn gleich über den Flur, wobei sie Carol, deren Begrüßung untergegangen war, an der Tür stehen ließ. Und obwohl der kleine Matt schlief, nahm sie ihn hoch und zeigte ihn Paul. „Nimm ihn nur“, flüsterte sie.


    Paul zögerte nicht. Er nahm das Baby in seine Arme und drückte es an sich. „Er ist so groß geworden.“ Dann schaute er Vanni in die Augen. „Er sieht genauso aus wie er, nicht wahr?“


    „Ja, das tut er.“ Sie lächelte. „Ich habe ihre Babyfotos miteinander verglichen, und er ist haargenau wieder ein kleiner Matt.“


    Carol steckte den Kopf durch die Tür. „Kommt schon, ihr beiden“, flötete sie. „Wir haben einen Gast.“ Dann zog sie sich rasch zurück, wobei sie mit Sicherheit erwartete, dass sie ihr wie befohlen folgten.


    Paul warf ihr einen fragenden Blick zu, und Vanni seufzte. „Carol versucht, mich zu verkuppeln“, flüsterte sie.


    „Tatsächlich? Und wie geht es dir dabei?“


    „Wenig begeistert. Aber das liegt nicht an dem Mann. Er scheint ein absolut netter Kerl zu sein. Trotzdem …“


    „Du bist einfach noch nicht so weit?“, fragte er.


    „Nicht für ihn“, sagte sie und runzelte die Stirn. „Komm mit, wir sollten lieber gesellig sein, sonst werden wir bestraft.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Paul, ich habe dich so sehr vermisst. Auch Tommy vermisst dich. Du musst bald einmal nach Virgin River kommen. Wirst du das tun?“


    „Natürlich“, versprach er lächelnd.


    Sie nahm ihm das Baby ab und legte es zurück in sein Bettchen. Dann zog sie ihn an der Hand ins Wohnzimmer zurück. Als sie dort ankamen, erhob sich Cameron. Carol fing Paul ab, indem sie seine Hand aus Vannis löste, um ihn selbst weiterzuziehen. „Cameron, das ist Paul Haggerty. Er war der beste Freund meines Sohnes. Er und Vanni sind wie Bruder und Schwester.“ Die beiden Männer schüttelten sich zwar die Hand, aber ihrer Haltung war deutlich eine spontane Reserviertheit anzumerken. Carol konnte den beiden nichts vormachen. Vanni übernahm es, einen Sessel durchs Zimmer zu ziehen, sodass Paul sich zu ihnen setzen konnte, wobei sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf das finstere Gesicht ihrer Schwiegermutter erhaschte. Und als sie zum Essen gerufen wurden, platzierte Carol sie ihrem Plan entsprechend: Sie selbst und Lance saßen an den beiden Kopfenden des Tisches, Paul saß neben Walt und Vanni neben Cameron. Und dabei blieb es.


    Zu Carols weiteren Talenten gehörte, dass sie es verstand, ein Gespräch in Gang zu halten, und sie brachte die Leute schnell zum Reden, sodass es zu keinen Spannungen an ihrem Tisch kam. Es klang, als hätte sie ein Notizbuch neben sich liegen, das spezifische Fragen und Themen für alle Personen an ihrem Tisch enthielt, sodass jeder an die Reihe kam, etwas zu sagen. Ein paarmal ließ sie fallen, dass Paul Matts Busenfreund war, Paul und Vanessa seit Jahren miteinander befreundet waren, Paul im Baugewerbe tätig sei, und – ach ja – Cameron war Arzt.


    Eins der Themen, das Carol nicht kontrollieren konnte, war Virgin River, und an ihrem Tisch saßen drei Leute, die den Ort liebten und von seinen Vorzügen schwärmten – den Redwoods, den Bergen, den Tälern und Flüssen, bis hin zu dem kleinen Bar-Restaurant, das Jack gehörte und in dem Freunde und Nachbarn verkehrten, Marines ihre Zusammenkünfte feierten und Jäger und Angler gern gesehene Gäste waren.


    Nach Dessert und Kaffee war Paul der Erste, der sich verabschiedete, und Vanni nahm an, dass Carol begeistert war. Aber es war schon in Ordnung, denn Vanni begleitete ihn nach draußen. Sie umarmten sich. „Für mich bist du nicht wie ein Bruder“, sagte sie ihm.


    Er lachte. „Und für mich bist du nicht wie eine Schwester.“


    „Ich wünschte, sie hätte das nicht getan.“


    „Carol tut, was ihr gefällt. Das war schon immer so. Das wissen wir doch.“


    „Ich hätte gern mehr Zeit mit dir verbracht. Wie geht es dir, im Ernst?“


    „Es geht so. Und dir? Im Ernst? Vermisst du ihn sehr?“ „Ich werde ihn immer vermissen. Ich vermisse ihn, wie du ihn vermisst, Paul.“


    „Ja.“ Einen Moment lang ließ er den Kopf hängen. „Dagegen kommen wir nicht wirklich an, richtig?“


    „Aber ich weine nicht mehr so viel um ihn. Matt hätte das nicht gewollt … und genau das hat er mir auch gesagt. Ich musste es ihm versprechen. Hinzu kommt, dass Mattie mich eine Menge Energie kostet und mir so viel Freude macht. Ich reite auch wieder. Eine fantastische Abwechslung. Komm doch einmal runter, Paul, auf ein Wochenende. Bald. Reite mit mir aus … Spiele mit dem Baby.“


    Carol steckte den Kopf aus der Haustür.“ Vanessa? Ich glaube, ich höre das Baby.“


    Vanni holte tief Luft. „Carol, du kannst ihn doch aufnehmen, wenn er schreit. Du kannst auch meinem Dad Bescheid sagen. Er weiß, was zu tun ist.“


    „Oh. Sicher. Aber du kommst doch gleich wieder rein?“


    „Gleich“, sagte Vanni in einem leicht genervten Tonfall.


    Leise wurde die Tür wieder zugezogen, und Paul schmunzelte.


    „Gott“, stöhnte Vanni und rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. „Diese Frau …“


    „So ist sie halt. Niemand nimmt sie ernst.“


    „Das kann gefährlich sein.“ Dann schaute sie zu ihm hoch. „Bitte, komm bald nach Virgin River. Wir vermissen dich alle. Ganz besonders ich.“


    „Ja, das sollte ich wohl machen. Und … was hältst du von diesem Kerl? Zumindest hat sie dir einen Arzt ausgesucht.“


    Sie lachte. „Das soll ich ihr wohl zugutehalten, hm?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Er scheint ziemlich nett zu sein. Und es ist nicht seine Schuld, dass er mit einer Frau verkuppelt werden soll, die nicht daran interessiert ist.“


    „Irgendwann in der nächsten Zeit wirst du so weit sein.“ Ich bin jetzt schon so weit, wollte sie sagen.


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde dich anrufen. Dann machen wir etwas aus und treffen uns bald wieder.“


    „Mach das, bitte.“ Vanni war sich der Tatsache sehr bewusst, dass sie nach der Geburt des Babys diejenige gewesen war, die ihn angerufen hatte. Und dann sah sie ihm nach, als er ging, wobei sie dachte: Also, auch wenn ich ihn nicht wie einen Bruder ansehe, er sieht in mir immer noch die Frau seines besten Freundes. Vanni befürchtete, dass sich dies niemals ändern könnte.


    Tommy und Brenda hatten sich große Mühe gegeben, eine ganze Nacht allein im Haus der Booths zu organisieren, während der General und Vanni in Grants Pass waren, aber das viele Vorausplanen ging nach hinten los. Brenda war gereizt. Vielleicht hatte sie auch Angst. Sie war noch nicht so weit. Nach fünfzehn Minuten wusste Tom, dass es nicht so laufen würde, wie er es sich vorgestellt hatte und wie auch sie es eigentlich wollte. Jedenfalls hatte sie das behauptet.


    Also zügelte er die Pferde und sagte: „Entspann dich. Wir werden uns einfach einen Film anschauen. Wir müssen gar nichts tun.“


    „Du wirst enttäuscht sein“, wandte Brenda ein.


    „Nein, werde ich nicht“, log er. „Ich habe es dir doch schon hundertmal gesagt. Wir werden nicht aufs Ganze gehen, bis du so weit bist. Wir sehen uns jetzt einfach einen Film an und kuscheln. Dann schlafen wir in unseren Sachen. Ich will dich zu nichts drängen.“


    „Es tut mir leid. Keine Ahnung, weshalb ich so bin. Ich dachte, für mich wäre alles klar.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen, Bren. Nicht bei mir. Es gefällt mir, dass du das so ernst nimmst. Ich will, dass du dir sicher bist, denn hinterher sollst du glücklich sein und nicht völlig durcheinander und Schuldgefühle haben. Anders darf es für uns nicht sein. Wenn wir die ganze Nacht hierbleiben … sollen wir dem General da nicht mal zwei Bier klau en?“


    „Ja.“ Sie lachte.


    „Such du den Film aus, ich suche nach dem Bier.“ Selbstverständlich war es ein typischer Frauenfilm, dazu noch einer zum Gähnen. Aber zum Teufel, wenn es Brenda glücklich machte, war auch er glücklich. Nachdem sie Film und Bier ungefähr zur Hälfte hinter sich gebracht hatten, fingen sie an, sich zu küssen, und Tom dachte, Gott segne die Frauenfilme. Sie mochten zwar langweilig sein, aber mit Sicherheit heizten sie die Mädchen an.


    Sie machten es sich auf dem Sofa bequem und pressten ihre Körper fest aneinander, küssten sich wild und ließen die Zungen verrückt spielen. Brenda spürte, wie erregt er war. Inzwischen war sie daran gewöhnt, und es gefiel ihr. Sie rieb sich auf höchst angenehme Weise an ihm, um selbst auch schöne Gefühle zu haben. Diese Art von Spielchen war ihnen jetzt seit einiger Zeit vertraut, und es war sehr befriedigend. Und auch wenn Tom nicht wollte, dass sie irgendetwas tat, das sie hinterher bedauern würde, so wollte er doch unbedingt einmal ausprobieren, was er auf Seite siebenundneunzig gelernt hatte. Wahnsinn – der magische Knopf. Nur ein einziges Mal wollte er diesen Knopf berühren. Nur eine Sekunde lang. Nur um zu sehen, was dann geschah.


    Er schob ihre Bluse hoch, öffnete ihren BH und fühlte ihre weichen Brüste. Es gefiel ihr, wenn er das tat. Jedes Mal stöhnte sie dann und fing an, sich an ihm zu reiben. Sie wurde so wild, dass er sich fragte … „Bren“, sagte er atemlos und legte ihr über der Kleidung eine Hand in den Schritt. „Kann ich dich dort einfach mal berühren? Nur mit meiner Hand? Weiter nichts. Nur mit der Hand?“


    „Mhm-hm“, murmelte sie an seinen Lippen. „Wenn du willst.“


    Er dachte, er würde gleich sterben, so aufgeregt war er. Er öffnete den Knopf an ihrer Jeans und schob seine Hand tiefer und tiefer nach unten, langsam und behutsam über ihren flachen Bauch, über ihren sanften Hügel und noch ein kleines Stückchen weiter an diese Stelle, wo es dunkel war, geheimnisvoll, heiß und feucht. Er fand diesen Punkt, der auf Seite siebenundneunzig als der Weg schlechthin zum weiblichen Orgasmus beschrieben wurde. Was er fühlte, war ein kleiner, harter Knoten, und als er mit dem in Kontakt kam, keuchte sie und presste sich an seine Hand. In derselben Sekunde, in der er den Kontakt hergestellt hatte, war sie wie elektrisiert. „Tommy“, stöhnte sie in einem schwachen Flüstern.


    „Ja, Baby“, wisperte er an ihren Lippen. „Das fühlt sich gut an, nicht wahr?“


    „Ooooh“, seufzte sie, wobei sie sich vor und zurück, rauf und runter bewegte. „Gott …“


    Hab Lust darauf, Brenda, dachte er. Hab einfach Lust darauf. Er rieb ein wenig fester, griff ein wenig tiefer, legte einen Finger an ihre Öffnung und bewegte ihn zusammen mit seinem anderen Finger, der weiterhin auf dem magischen Knopf lag. Bei alledem blieb er absolut aufmerksam. Er reizte sie, berührte sie sanft, rieb ein wenig fester, immer den Anregungen aus dem Buch folgend. Die Geräusche, die sie von sich gab, klangen fast so, als würde sie weinen. Sie keuchte, zuckte und wand sich. Und dann – kabum! Sie erstarrte, hielt die Luft an, und er fühlte an seiner Hand die erstaunlichsten, sensationellsten Kontraktionen. „Oh Gott“, flüsterte er. „Oh mein Gott.“


    „Tom“, hauchte sie und sank erschöpft und glücklich in seine Arme. „Wie hast du das gemacht? Was hast du gemacht? Es war einfach fantastisch.“


    Er hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass er den Tipp von seiner Schwester hatte. „Das weiß doch jeder“, schwindelte er, wobei er sich fragte, ob nicht die Hälfte der männlichen Bevölkerung ebenso kläglich informiert war wie er bis vor Kurzem. „Komm mit“, sagte er und stand von der Couch auf. „Wir machen es uns etwas bequemer, und dann üben wir das noch ein bisschen.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt aufstehen kann“, meinte sie schlapp und zufrieden.


    „Komm schon.“ Er lachte und zog sie hoch.


    Tom führte sie in sein Zimmer, während der Film im Hintergrund weiterlief. Sie küssten sich und ließen sich auf sein Bett fallen. Erst zog er sich seinen Pullover aus, dann ihren. Er hielt sie fest und fühlte, wie sich ihre Brüste an seine Brust pressten. Auf das Gefühl habe ich ewig gewartet, dachte er. Nun brauchte er nicht lange, um sie zu überreden, ihre Jeans auszuziehen, denn sie wollte seine Hand noch einmal fühlen. Ein anderes Thema war es allerdings, seine eigene Hose loszuwerden. Als er anfing, sie auszuziehen, sagte sie: „Ich bin mir nicht sicher.“


    „Sag mir Bescheid, wenn du dir sicher bist, denn ich bin mir schon längst mehr als sicher …“


    „Vielleicht könntest du ihn ja auch nur mal ganz nahe ranhalten. Mich damit nur ein bisschen dort berühren. Ich meine … berühre mich nur etwas, damit ich mich an den Gedanken gewöhnen kann …“


    „Das kann ich machen“, behauptete er, war sich jedoch keineswegs sicher, ob das, worum sie ihn bat, nicht jenseits des Möglichen lag. Wie auch immer, ihr Vorschlag befreite ihn von seiner Hose, und er war zum Äußersten entschlossen.


    Bisher war er noch nie so weit gekommen, aber sie hatte immer gesagt, dass das erste Mal etwas ganz Besonderes für sie sein sollte. Und wenn das, was sie da auf der Couch erlebt hatte, nichts Besonderes war, dann konnte er sich einfach nicht vorstellen, wie es noch besonderer sein könnte.


    Er nahm ein Kondom aus der Schublade und riss die Verpackung auf. „Brenda, lass uns auf jeden Fall vorsichtig sein. Wir wollen uns nicht zu nahe kommen, ohne uns doppelt abzusichern, okay?“


    „Okay.“ Mit geschlossenen Augen legte sie sich zurück, bereit, sich wieder verwöhnen zu lassen.


    Unwillkürlich musste er lachen. „Das gefällt dir, nicht wahr?“


    „Ich mag es.“


    Er beugte sich über sie, um sie an der Stelle zu berühren, wo er in sie eindringen könnte, falls er denn je die Erlaubnis dazu erhielte, legte dann den Finger auf den magischen Knopf und streichelte sie. Das Ding ist wie ein Wunder, dachte er. Die Reaktion erfolgte augenblicklich. Schneller als augenblicklich. Sie stöhnte, drehte und wand sich, keuchte. Und es brachte ihn um, dass er sie nur leicht berühren durfte, abwarten musste, sich zurückhalten musste. Vor lauter Anstrengung pochte ihm der Schädel. Er fühlte sich absolut elend, während sie ganz offensichtlich wieder auf eine Ekstase zusteuerte. Schließlich verlor er einfach den Verstand. „Lass mich rein“, bettelte er. „Lass mich rein.“


    Daraufhin hob sie die Hüfte ein wenig an, und er rutschte nach vorne. Er legte ihr eine Hand unter den Po, während er sie mit den Fingern weiter massierte. „Okay“, sagte sie. „Okay.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ich bin mir sicher.“


    Langsam glitt er in sie hinein und entdeckte, dass es alles war, wovon er geträumt hatte. Er war umhüllt von diesem festen, heißen wundervollen Körper, der ihn umklammerte. Aber er war nicht so verrückt, diesen Wunderknopf einfach loszulassen, sondern massierte ihn weiter. Und dann wurde sie ganz wild unter ihm. Es dauerte nicht lange, bis sie sich ihm entgegenhob, erstarrte, keuchte. Die Kontraktionen, die er zuvor an seiner Hand gefühlt hatte, waren nichts im Vergleich zu dem, was er nun fühlte, als sie sich um ihn zusammenzog, während er in ihr war. Sie ging ab wie eine Rakete, und auch wenn sie es vielleicht nicht einmal wahrnahm, ihm ging es genauso. Es war die erstaunlichste Erfahrung in seinem jungen Leben als Mann. Er war derart erschüttert, dass er am ganzen Körper zitterte, und er pumpte, bis er das Gefühl hatte, sein Kopf hätte sich entleert.


    „Ooooh“, seufzte sie.


    Das also war das noch Besondere, dachte er und krächzte: „Lieber Gott!“


    „Oh Tom“, rief sie, alles andere als unglücklich. „Wir haben es getan.“


    „Das haben wir.“ Er war noch immer leicht außer Atem. „Das war … lieber Himmel, Tommy. Das war fantastisch.“


    „Fantastisch“, stimmte er ihr zu und klang dabei beinahe schon schwach.


    „Lass es uns noch einmal machen“, sagte sie.


    Und das war der Punkt, an dem er lernte, dass für Frauen alles möglich ist, während Männer Zeit brauchen. Da war Erholung nötig. Frauen konnten anscheinend einfach wieder in den Bus zurückspringen, während die Männer sich um einen platten Reifen kümmern mussten. Das schrieb er sich ins Gedächtnis. Diese hinreißenden Wesen waren im Nu erneut dazu fähig. „Du musst mir ein paar Minuten lassen.“


    „Wie lange denn?“, fragte sie ungeduldig.


    „Also Brenda, wir können auch jedes Mal die Stoppuhr stellen …“


    Sie kicherte. „Hast du gewusst, dass es so wahnsinnig schön sein wird?“


    „Wenn ich das gewusst hätte, ich glaube, dann hätte ich nicht so lange warten können.“


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


    „Ich liebe dich auch.“ Er küsste sie zärtlich und dachte, wer hätte das gedacht? Dieses Mädchen, das sich so vorgesehen hatte, so lange auf diesen besonderen Moment gewartet hatte, die bei der ganzen Sache so nervös gewesen war … also, nachdem er sie ein bisschen stimuliert hatte, war sie ganz schön abgegangen. Sie hatte richtig Feuer gefangen. War absolut und total bei der Sache, gab sich hin, vertrauensvoll, wild und wundervoll. Und da sagten die Leute, dass es beim ersten Mal für ein Mädchen nicht so toll ist. Ha!


    Sie kuschelte sich an ihn und kicherte.


    „Was ist so lustig?“, fragte er sie.


    „Am Schluss hast du richtig gebettelt.“


    Er seufzte. „Ja, das stimmt. Ich habe gebettelt. Es tut mir leid. Ich hatte dir geschworen, dass ich niemals betteln würde.“


    „Jetzt finde ich das völlig in Ordnung.“ Sie lachte. „Ich glaube auch nicht, dass du noch einmal betteln musst.“


    „Das macht es leichter.“ Wieder küsste er sie. „Ich möchte dir etwas sagen.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Wenn ich in die Armee eintrete, habe ich vor, dir treu zu bleiben, während ich weg bin. Solange du mir nicht sagst, dass du keine Bindung willst oder einen anderen hast oder was auch immer, wirst du für mich mein Mädchen sein.“


    „Ach Tom. Bist du sicher, dass du das willst?“


    „Baby, da bin ich mir absolut sicher. Und das schon seit Langem. Das hatte ich dir nicht nur gesagt, um mit dir zu schlafen, Brenda. Ich glaube, du weißt, dass ich nicht zu den Männern gehöre, die mit vielen Frauen ins Bett wollen. Das bedeutet mir etwas. Ich liebe dich sehr.“


    „Ich möchte dein Mädchen sein. Ich liebe es, dein Mädchen zu sein.“


    „Vielleicht eines Tages, wenn wir älter sind, wenn wir unsere Ausbildung beendet haben, wird sogar noch mehr daraus …“


    „Das könnte mir gefallen.“ Sie lächelte. „Ich wollte es dir noch nicht sagen, denn es sollte eine Überraschung sein. Aber was soll’s. Ich bewerbe mich doch um Stipendien und Zulassungen zu Universitäten. Und vor allem bewerbe ich mich in New York.“


    „In der Nähe der Akademie?“


    „Mhm-hm. Ich möchte nicht so weit von dir weg sein, Tom, nicht mehr als nötig.“


    „Brenda!“ Er zog sie an sich. „Das sind fantastische Neuigkeiten.“ Er ließ seine Hand nach unten gleiten und legte einen Finger auf sie. „Hast du auf die Uhr gesehen?“


    „Nein, warum?“


    „Ich glaube, es ist genug Zeit vergangen …“


    „Gut“, sagte sie. „Das ist gut. Oh, das ist sehr, sehr gut.“


    Der General, Vanni und das Baby kehrten Sonntagabend nach Hause zurück. Tom hatte seine ganze Bettwäsche gewaschen, das Haus geputzt, sich um die Pferde gekümmert und war mit seinen Hausaufgaben beschäftigt, als sie eintrafen. Vanni wirkte extrem müde und nervös, also ging er gleich auf sie zu und nahm ihr Mattie ab. „War es schön?“, fragte er sie.


    „Kommt darauf an, was du schön nennst“, antwortete sie und ging über den Flur zu ihrem Zimmer.


    Tom folgte ihr. „Was ist los?“


    „Ich hatte Carol gebeten, Paul einzuladen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit Mattie auf der Welt ist. Und sie hatte gesagt, natürlich, aber dann hat sie noch einen anderen Mann eingeladen. Sie wollte mich verkuppeln. Das war sehr unangenehm. Ich hatte kaum eine Chance, mich mit Paul zu unter halten.“


    „Was war das für ein Mann?“, fragte er und drückte das Baby an sich.


    „Ein netter Kerl. Unter anderen Umständen hätte es mir Spaß gemacht, ihn kennenzulernen. Ein Arzt. Ein Kinderarzt aus Grants Pass.“


    Tom lachte. „Also, ich schätze mal, wenn du dich in ihn verknallen könntest, dann könntest du einen Mann heiraten, der wirklich jemand ist. Du könntest nach Grants Pass ziehen, in der Nähe von Granny leben und sie in einem guten Licht erscheinen lassen.“


    Vannis Miene nahm einen geplagten Ausdruck an. „Lieber Gott, das ist es! Sie versucht, mich mit einem Ortsansässigen zu verkuppeln … um uns wieder unter ihre Fuchtel zu bringen! Aber dann …“ Sie unterbrach sich einen Augenblick und dachte nach. „Warum versucht sie denn dann nicht, mich mit Paul zu verkuppeln?“


    „Paul ist jemand, der auf Baustellen arbeitet. Er war freiwillig bei den Marines. Vanni, dieser neue Kerl ist Arzt!“ Er hob die Schultern. „Abgesehen davon würde Paul sich auch nicht mit Carols Mist arrangieren. Ich kenne ihn. Das würde er nicht tun. Jedenfalls nicht für lange.“


    Carol hatte sich nie mit der Tatsache abfinden können, dass ihr Sohn sein Diplom nicht erworben hatte und stattdessen eine berufliche Laufbahn bei den aktiven Marines eingeschlagen hatte. Sie war ganz schön versnobt, was Dinge anging wie Geld, Referenzen, Prestige. Ständig hatte sie Vanni damit eingeschüchtert, dass ihre Entscheidung, als Flugbegleiterin zu arbeiten, obwohl sie einen Studienabschluss hatte, reine Drückebergerei sei. Immer schon hatte sie Vanni gefragt, was sie als Nächstes plane.


    „Du kennst doch Carol.“ Tom lachte. „Je eher sie dich in ihrem Sinne verkuppeln kann, desto weniger muss sie sich darum sorgen, dass du dich in jemanden verlieben könntest, der in Florida zu Hause ist. Sie sichert sich immer ab und denkt in jeder Hinsicht voraus.“ Er legte das Baby in sein Bettchen. „Wie hat er sich auf der Reise gehalten?“


    „Großartig. Er ist ein guter kleiner Reisegefährte.“


    „Wie geht es Paul?“


    „Gut. Ich bitte ihn ständig, sich noch einmal bei uns sehen zu lassen. Aber er will nichts versprechen. Hey, wie war dein Wochenende?“


    Tom duckte den Kopf. „Nett“, sagte er. „Wir haben uns einen Film angesehen.“


    „Du machst einen ziemlich entspannten Eindruck“, stellte sie lächelnd fest.


    „Ich werde dir nichts erzählen.“


    „Ist schon okay, Kumpel. Aber hier war doch alles in Ordnung, während wir weg waren?“


    „Ja.“ Er verließ ihr Schlafzimmer, steckte dann allerdings den Kopf noch einmal zur Tür herein und sagte: „Weißt du noch, wie ich dir gesagt hatte, ich wünschte, ich hätte einen großen Bruder? Das nehme ich zurück.“ Dann verschwand er.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL

    



    W eniger als eine Woche nach ihrem Besuch in Grants Pass öffnete Vanessa die Haustür und sah sich Cameron Michaels gegenüber, der dort auf der Treppe stand. „Na so was! Hey“, rief sie überrascht aus.


    „Hey.“ Er ließ sein reizendes Grübchenlächeln sehen. „Ich wollte mir diesen kleinen Ort einmal selbst anschauen und feststellen, was der ganze Wirbel soll.“


    „Im Ernst? Sie hätten anrufen sollen. Dann hätten wir etwas planen können.“


    „Ist es dafür jetzt zu spät? Ich will nichts weiter als ein wenig in der Gegend herumfahren. Vielleicht einmal in dieser Bar vorbeischauen, von der Paul und Sie so geschwärmt haben. Falls Sie nicht zu beschäftigt sind …“


    „Es ist eine ganz schön weite Fahrt hierher, nur um sich einmal umzuschauen …“


    Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe zwei Tage hintereinander frei, für die ich am Wochenende bezahlen werde, wenn ich Rufbereitschaft habe. Und ich dachte, was soll’s? Einen Versuch ist es wert. Es war eine ganz spontane Idee.“


    Fragend zog sie eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie hatten nicht das geringste Problem, das Haus zu finden?“


    Er war anständig genug, verlegen lächelnd den Blick abzuwenden. Sie hatte ihn ertappt. „Carol“, sagte er nur.


    „Also gut, aber hören Sie mir zu. Sie sollten etwas verstehen. Ich respektiere meine Schwiegermutter, aber sie kann ein wenig aufdringlich sein und …“


    Er legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu unterbrechen. „Hey, Vanni … Ich habe sie gefragt. Und ich habe absichtlich nicht vorher angerufen. Ich wollte Ihnen keine Gelegenheit geben, sich eine Entschuldigung einfallen zu lassen.


    Ich dachte, wenn ich unangekündigt hier auftauche, würden Sie einfach nachgeben und ein paar Stunden mit mir verbringen. Später können Sie mich dann wegen meiner schlechten Manieren bestrafen.“


    Sie lächelte ihn an. „Darauf freue ich mich schon.“ „Dann haben Sie also ein wenig Zeit?“


    „Es ist nicht so, als hätte ich allzu viel zu tun, aber ich habe ein Baby, das noch oft gestillt werden muss.“


    Grinsend legte er den Kopf zur Seite. „Ich fühle mich in Gegenwart von Babys recht wohl.“


    „Richtig. Das muss wohl so sein. Also, kommen Sie herein.“


    Er trat ein und schaute sich um. „Wow! Ein fantastisches Haus. Von außen sieht man ihm das gar nicht an.“


    „In seinem letzten Jahr bei der Armee hat mein Dad es innen völlig auseinandernehmen und umbauen lassen. Im vergangenen Sommer ist er mit meinem Bruder Tommy hier eingezogen, und ich habe mich den beiden dann im Herbst angeschlossen.“ Sie ging ins Wohnzimmer und fand ihre Stiefel neben einem Stuhl. Während sie sich setzte und die Stiefel anzog, ging Cameron zum Fenster und schaute hinaus auf den Stall, die Koppel und die Weide. „Reiten Sie?“, fragte sie ihn.


    „Vor Jahren mal, aber seit meiner Teenagerzeit habe ich auf keinem Pferd mehr gesessen.“


    „Mögen Sie Pferde?“


    „Ich habe großen Respekt vor Pferden. Das letzte Mal, als ich mich einem genähert habe, ist es mir auf den Fuß getreten. Der war dann gebrochen.“


    „Ja, Pferde sollten wirklich hupen, wenn sie zurücktreten. Da muss man schon aufpassen.“ Sie erhob sich und strich sich die Jeans glatt. „Mattie wird jeden Augenblick aufwachen. Dann kann ich ihn füttern, ihm die Windeln wechseln und ihn bitten, sich gut zu benehmen, sodass wir eine kleine Runde um Virgin River drehen können. Was halten Sie davon?“


    „Genau das, worauf ich gehofft hatte.“


    „Sie sind ganz schön dreist, wissen Sie.“ Aber sie lächelte, als sie das sagte.


    Selbstsicher erwiderte er ihr Lächeln. „Und Sie sind ganz schön attraktiv, wissen Sie.“


    Sofort fühlte Vanessa, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Wenn Sie etwas trinken möchten, bedienen Sie sich in der Küche. Ich werde mal nach dem Baby schauen.“


    „Lassen Sie sich Zeit, und bringen Sie ihn in eine gute Stimmung.“


    Fünfundvierzig Minuten später waren sie in Walts großem Chevrolet Tahoe unterwegs. Cameron war in einem Porsche nach Virgin River gekommen, und da gab es keinen Platz für einen Kindersitz. Vanessa fuhr mit ihm auf dem Highway 299 durch die Redwoods. Dann setzten sie sich ans Ufer des Virgin, in dem nur zwei Angler standen, denn es war nicht die beste Jahreszeit zum Fischen. Sie erklärte ihm die saisonalen Sportarten: Fliegenfischen im Sommer, Lachsfang am besten im Herbst und Winter, die Jagdsaison für Damwild und Bären von September bis Ende Oktober, die Jagdsaison für Wasservögel von Oktober bis Januar. Die Saison für Waldbrände von Juni bis in den Oktober, und im Sommer tummelten sich überall die Camper und Wanderer.


    Während sie die schöne Aussicht genossen, erfuhr sie, dass Cameron in Portland die Highschool mit Auszeichnung abgeschlossen hatte und in Stanford aufs College und die Medizinische Hochschule gegangen war. Seine Eltern, ein Bruder und eine Schwester – beide verheiratet und mit eigenen Kindern – lebten noch in Portland. Seinen Facharzt hatte er in Allgemeinmedizin gemacht, dann aber entdeckt, dass die Pädiatrie seine Sache war. „Was Enkelkinder angeht, habe ich meine Eltern enttäuscht, aber ich finde, sie sollten mich wirklich nicht so schnell abschreiben.“


    „Ganz sicher nicht. Meine Hebamme Mel und ihr Mann Jack haben erst geheiratet, als er schon vierzig war. Und jetzt erwarten sie ihr zweites Kind. Jack sagt, mit jedem Kind fühlt er sich jünger, und Mel macht dann immer ein ganz finsteres Gesicht. Ich glaube, ihre Babys sind ein wenig schneller nacheinander gekommen, als sie es sich gewünscht hätte.“


    „Das Studium und die Assistenzzeit waren zeitaufwendig. Ich war dreißig, als ich anfangen konnte zu praktizieren, und das war nicht einfach. Ich hatte riesige Rechnungen, die ich bezahlen musste, und es war nicht leicht, eine bestehende Kinderarztpraxis in Oregon zu finden, die mich brauchen konnte.“


    „Und es musste Oregon sein?“


    „Damals dachte ich das. Seitdem bin ich sehr viel flexibler geworden.“


    „Aber Ihnen gefällt diese Praxis?“


    „Ja, es sind gute Ärzte. Eine Frau und zwei Männer. Hervorragende Mediziner.“


    Vanni setzte ihre Tour damit fort, dass sie mit ihm durch die Gebirgsausläufer fuhr, wo Schafe und Rinder weideten, dann weiter hinunter ins Tal, wo die Weingüter gerade anfingen, zum Leben zu erwachen. Am späten Nachmittag landeten sie schließlich in Jacks Bar. Als sie dort eintrafen, quengelte Mattie herum und verlangte nach seinem Abendessen. Bevor Vanni sich um ihn kümmern konnte, hatte Cam ihn schon aus seinem Kindersitz befreit und schaukelte ihn vor seiner Brust. Auch die Windeltasche hing bereits an seiner Schulter, und er übernahm das Kommando. Es ist nett, einen Mann dabeizuhaben, der mir das abnimmt, dachte sie. Und nicht jeder Mann ist dazu in der Lage. Es muss schon ein besonderer Mensch sein, der mit einem Baby so sicher umgehen kann. In diesem Augenblick wurde Vanni bewusst, wie allein sie sich gefühlt hatte, trotz der beständigen Hilfe ihres Vaters. Sie vermisste ihren Mann. Sie hätte gern einen Partner. Mattie sollte einen Dad haben.


    Als sie das Lokal betraten, freute sie sich, dass die Abendgesellschaft ihre Freunde einschloss. Der erste Punkt der Tagesordnung war, Cam und Jack einander vorzustellen. „Dr. Cameron Michaels, ein Freund von Matts Eltern. Cameron, das ist Jack.“


    Geschickt hielt Cameron das Baby fest, als die Männer sich die Hand gaben. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe so viel von diesem Lokal gehört, dass ich dachte, ich fahre einfach mal runter und schau es mir an.“


    „Herzlich willkommen“, sagte Jack. „Was kann ich Ihnen brin gen?“


    „Wie wär’s mit einem Bier?“


    „Kommt sofort. Cameron, darf ich Ihnen Paige vorstellen. Sie ist mit dem Mann verheiratet, der den Laden hier eigentlich schmeißt. Unserem Koch Preacher.“


    „Freut mich“, sagte Cameron. „Sieht aus, als wäre der Storch unterwegs.“


    „Es dauert nicht mehr lange. Im Sommer ist es so weit“, antwortete sie mit einem süßen Lächeln.


    Jack stellte ein Bier auf den Tresen, und Vanni fragte Paige: „Darf ich einmal ein paar Minuten lang deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen? Ich muss Mattie stillen. Wir sind den ganzen Nachmittag herumgefahren, und jetzt hat er Hunger.“


    „Natürlich. Du weißt, wo es langgeht.“


    Vanni nahm Mattie auf den Arm und bat Jack: „Kannst du Cameron bitte den Leuten vorstellen? Ich bin gleich wieder zurück.“


    Sie ging in Preachers und Paiges Wohnung hinter der Bar, wo sie sich in den weichen Ledersessel setzte und ihr Baby stillte. Trotz ihrer Entschlossenheit, dem Geschehen in diesen Tagen mit Stärke zu begegnen, fühlte sie Tränen in ihren Augen brennen. Dieser Mann war den ganzen Weg von Grants Pass gefahren, nur auf die vage Chance hin, sie vielleicht sehen zu können. Sie hatte eine schöne Zeit mit ihm verbracht. Aber wo steckte Paul? Sie würde alles dafür geben, ihn zu sehen, aber er rief sie nicht einmal an. Sie erinnerte sich – es lag daran, dass sie für ihn keine Frau war. Ich bin die Frau seines besten Freundes, er liebt mich wie eine Schwester, ob er es nun zugibt oder nicht. War es nicht immer so gewesen?


    Cameron wurde Preacher vorgestellt, der ihn sehr freundlich begrüßte, auch wenn er ein wenig durch das Abendessen abgelenkt war, an dem er arbeitete. Mit ihm in der Küche war Christopher, den er als seinen Sohn vorstellte, auch wenn der Junge ihn John und nicht Dad nannte. Dann waren da noch Mike Valenzuela und Jacks Schwester Brie. Cameron setzte sich ein Weilchen zu ihnen an den Tisch und erfuhr, dass Mike früher Kriminalbeamter und Sergeant gewesen war, Brie eine ehemalige Staatsanwältin. Er hatte nicht damit gerechnet, in einem so kleinen Ort Profis mit einer so guten Ausbildung und so viel Erfahrung anzutreffen.


    Man bot ihm das Schweinelenden-Gericht mit Knoblauch-Kartoffelpüree und grünen Bohnen an, aber er wollte lieber warten, bis Vanessa mit dem Baby fertig war. Und während er das tat, betrat eine gut aussehende, schwangere junge Frau das Lokal, gefolgt von einem alten Mann, der ein kleines Kind trug. Die Frau lehnte sich über den Tresen, um Jack zu küssen, und dann kümmerte sich Jack auch sogleich um das Kind. Kurz darauf wurde Cameron Doc Mullins und Mel Sheridan vorgestellt. Zwei weitere Tische wurden zusammengeschoben, und sie setzten sich zu der Gruppe, während Jack, der seinen Sohn auf der Hüfte trug, den hohen Kindersitz aus der Küche holte.


    „Mel, ich bin ganz fasziniert von der Arbeit, die Sie hier leisten. Ich habe gehört, dass Sie die meisten Entbindungen hier im Ort übernehmen“, sagte Cameron.


    „Davon weiß ich nichts. Ich mache es für die Frauen, die keine großartige Versicherung haben. Oder für spezielle Fälle wie Vanni. Man sieht es ihr nicht an, aber sie ist ein richtiger Naturfreak. Sie wollte ihr Kind im Haus ihres Vaters zur Welt bringen, und das hat sie fantastisch gemacht. Wie aus dem Lehrbuch. Wirklich, wir hatten eine wunderschöne Geburtsparty.“


    „Eine Geburtsparty?“


    „Ja, das hatte sich irgendwie so ergeben. Nachdem ich zu ihr gerufen wurde, war es Jack herausgerutscht, dass Vanni in den Wehen lag, also haben Preacher und Paige das Essen aus der Küche eingepackt und die Bar geschlossen. Mike und Brie sind rausgekommen, für den Fall, dass auf eins der Kinder aufgepasst werden müsste. Mit dem General und Tommy, Jack und David und natürlich Paul, der bei der Entbindung geholfen hat, war das Haus voll. Es war eine fröhliche Stimmung und hat großen Spaß gemacht.“


    „War es denn nicht auch ein wenig traurig? Nachdem der Vater des Kindes doch erst kurz vorher gestorben war?“


    „Das ist die Sache mit den Babys, Cameron. Sie geben einem so viel Hoffnung. So viel Freude. Deshalb liebe ich auch meine Arbeit so sehr.“


    Er lachte. „Ganz offensichtlich ziehen Sie sich den Schuh auch selbst an.“


    Mel rieb sich die gewölbte Mitte. „Nicht mehr sehr lange. Jack hat versprochen, dass wir nach dem hier eine Pause einlegen. Und ich habe versprochen, dass ich ihn, wenn er sein Wort nicht hält, im Schlaf erschieße.“


    Während Doc seinen Whisky trank, löcherte Cameron ihn mit Fragen über die Arbeit als Arzt in einem kleinen Ort, befragte Mel zu einigen anderen Fällen und wollte von Mike alles über die Polizeiarbeit auf dem Lande wissen. Er fragte Brie, auf welchem Gebiet sie als Juristin tätig sei und erfuhr, dass sie, obwohl sie in Sacramento Staatsanwältin gewesen war, sich nun mit kleineren Fällen befasste, so wie Scheidungen, Geschäftsschließungen, Auseinandersetzungen über Wasserrechte und dergleichen. Auch der Bezirksstaatsanwalt bat sie in einigen Fällen um ihren Rat. Er war völlig fasziniert, völlig begeistert. Es dauerte nicht lange, bis Vanni sich zu ihnen gesellte. Mattie ruhte satt und zufrieden an ihrer Schulter. Cameron nahm ihr über den Tisch hinweg das Baby ab und sagte: „Bestellen Sie sich ein Bier. Sie haben Glück, denn das ist gut für Mütter, die stillen.“ Als Jack sich zu ihnen setzte, war die Runde komplett, und gemeinsam wurde gegessen.


    Cameron genoss diesen Ausflug viel mehr, als er erwartet hatte. Unter dem Vorwand, sich Virgin River einmal anzuschauen, hatte er auf eine Gelegenheit gehofft, mit Vanni zusammen zu sein, aber dann hatte sich herausgestellt, dass er ganz begeistert war von dem Ort mit seinen Menschen und den Familien, die sich in Jacks Bar zusammenfanden.


    „Werden Sie im Haus des Generals übernachten?“, fragte ihn Jack.


    „Nein, in Fortuna gibt es ein Motel, da sind noch reichlich Zimmer frei.“


    „Sie können gerne bei uns bleiben“, sagte Vanessa. „Oder ich kann Ihnen eine andere Möglichkeit anbieten“, meinte Jack. „Das Waldhaus, aus dem Mel und ich gerade erst ausgezogen sind, steht leer und ist möbliert. Und es ist gleich hier in Virgin River. Das Bett ist frisch bezogen. Im Bad liegen Handtücher, aber es gibt keine Lebensmittel im Kühlschrank. Wenn Sie möchten, steht es Ihnen zur Verfügung. Ich kann Ihnen sogar etwas zu essen und trinken mitgeben, denn ich habe einen guten Draht zu dem Koch hier.“


    „Sind Sie sicher?“, fragte Cameron.


    „Vollkommen. Ich zeichne Ihnen den Weg auf. Die Tür ist nie verschlossen.“


    „Hey, das ist fantastisch. Da es schon ziemlich spät geworden ist, weiß ich das wirklich zu schätzen.“


    „Ich schreibe auch meine Telefonnummer von zu Hause und in der Bar auf“, sagte Jack und zeichnete auf der Rückseite einer Serviette. „Sie können mich immer gerne anrufen. Wenn nicht gerade meine Familie zu Besuch ist und das Waldhaus benutzt, sind Sie jederzeit willkommen.“


    „Was bin ich Ihnen dafür schuldig?“


    „Machen Sie sich nicht lächerlich. Es ist für Freunde und die Familie gedacht.“ Jack war mit der Karte fertig und drehte sie zu Cameron um. „Vannis Freunde sind auch unsere Freunde.“


    Es war noch recht früh am Abend, als Mike und Brie Gute Nacht sagten. Wenig später hob Jack seinen Sohn aus dem Hochstuhl und fuhr mit seiner Familie nach Hause. Auch Doc Mullins verabschiedete sich.


    Cameron hatte mit Mattie im Arm sein Essen genossen und sich über den Tisch hinweg am Anblick der schönen, reizvollen Vanessa erfreut. Julia Roberts – das war sie. Lange Beine, volle Brüste, rötlich-blondes Haar, ein ungezügeltes, spontanes Lächeln, ihr Lachen laut und frei. Er glaubte, in seinem ganzen Leben noch nie einer solchen Frau begegnet zu sein.


    „Was meinen Sie? Es ist wohl Zeit, mit dem Baby nach Hause zu fahren?“


    „Ja“, antwortete sie und lächelte, als hätte sie sich gut amüsiert.


    „Dann gehen wir besser. Wenn Sie morgen nicht zu viel zu tun haben, könnten Sie mich vielleicht noch den Pferden vorstellen, bevor ich wieder zurück nach Grants Pass fahre.“


    „Natürlich. Wir sollten ausreiten. Die Bären kommen nach dem Winterschlaf mit ihren Jungen aus den Höhlen, und die Rehe haben jetzt ihre Kitze.“


    „Das fände ich wunderbar. Aber ist es nicht gefährlich? Muss man sich bei den Bären nicht vorsehen?“


    „Sie nicht“, antwortete sie mit einem lauten Lachen. „Ich werde ein Gewehr mitnehmen und Sie beschützen.“ Und wieder lachte sie.


    Als sie auf die Veranda vor der Bar traten, blieb Cameron stehen und lauschte. Er blickte zum Himmel hinauf – ein prachtvoller, klarer schwarzer Himmel, übersät mit Millionen von Sternen, und im Hintergrund hörte er den Klang einer spanischen Gitarre. Mit einem Arm hielt er das Baby fest, den anderen legte er Vanessa um die Schultern. „Hören Sie das?“


    „Hm. Das ist Mike. Eigentlich Miguel. Schön, nicht?“ Er rückte ein wenig näher. „Ich liebe diesen Ort.“


    Jack hatte Mel und David Gute Nacht gesagt und war anschließend in die Küche geschlichen, um ein Ferngespräch zu führen. Als Paul Haggerty sich meldete, sagte er: „Hey, ich bin’s.“


    „Hey, Jack. Was ist los?“


    „Los ist dieser Arzt. Cameron oder so. Er ist hier unten und schmeißt sich an Vanessa ran. Paul, ich sage es dir nicht zweimal. Du solltest das besser nicht zulassen.“


    „Jack, glaub mir. Sie ist noch nicht so weit.“


    „Und du weißt genau, dass nicht eher du es bist, der noch nicht so weit ist?“


    „Ich war dabei, als sie ihm zum ersten Mal begegnet ist. Im Haus von Matts Eltern. Sie hat es mir gesagt. Sie ist noch nicht so weit.“


    „Das Problem ist nur, er ist so weit. Junge, sei nicht dumm.“


    „Ja“, sagte Paul. „Alles klar. Danke.“


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatten und Jack wieder zurück zu Mel ins Bett kroch und die Hand unter ihr T-Shirt schob, um ihren Bauch zu fühlen, sagte sie: „Du bist schon wieder dabei, habe ich recht?“


    Er seufzte. „Ich dachte, du würdest schlafen.“


    „Schon wieder mischst du dich ein.“


    „Mel, ich hatte nicht vor, dir etwas davon zu sagen. Aber jetzt sage ich es dir doch, weil du so verdammt neugierig bist. Paul liebt sie.“


    „Das weiß ich.“


    „Und warum machst du mich dann so an?“


    „Weil sie selbst ihren Weg finden müssen. Nicht du.“ „Aber Paul liebt sie. Und dieser Cameron … er ist nett, er ist ein guter Kerl, er ist clever.“


    „Das ist ihre Sache.“


    „Also was, zum Teufel, erwartest du von mir?“


    „Halte dich da raus.“


    „Aber was, wenn …“


    „Halte dich da raus. Du bist eine solche Glucke.“


    „Wir sind es Paul schuldig …“


    „Jack, wenn Paul nicht klug genug ist oder aggressiv genug oder sie nicht genug liebt, um damit fertig zu werden, dann ist Vanni vielleicht mit dem Kinderarzt besser bedient.“


    „Wie kannst du nur so etwas sagen?!“


    „Weil ich in dieser Ehe die Klügere bin. Und du bist viel zu emotional.“


    „Grrrgh.“


    „Warum hast du denn Cameron das Waldhaus angeboten, wenn du ihn nicht mit Vanni zusammen sehen willst?“, fragte sie ihn.


    „Weil er dann heute Nacht nicht unter einem Dach mit ihr schlafen wird.“


    Sie lachte. „Jack Sheridan, du bist ja richtig durchtrieben. Ich habe dich anscheinend immer unterschätzt.“


    Am nächsten Morgen war Cameron zum Frühstück bei Vanni und dem General eingeladen und anschließend zu einem Ausritt. Es war ein Wochentag, und Tommy musste zur Schule, daher sollte der General auf das Baby aufpassen. Vanni nahm ihn also alleine mit, ein Ausritt zu zweit. Sie ritt auf Tommys Pferd, ein Wallach namens Chico, der recht munter war, während sie Cameron auf ihre sanfteste Stute setzte, die Plenty gerufen wurde, als Abkürzung für Plenty of Trouble. Sie hatten drei Pferde im Stall, die sämtlich gute Reitpferde waren, wobei Liberty, der Hengst des Generals, am schwierigsten zu handhaben war. Wie versprochen hatte sie ein Gewehr an ihren Sattel geschnallt.


    „Sie reiten, schießen, bekommen Ihre Babys zu Hause … Ich dachte, Sie wären in der Stadt aufgewachsen?“


    „Wenn man beim General aufwächst, lernt man eine Menge interessanter Sachen. Und meine Mom war ein Mädchen vom Lande.“


    „Wann haben Sie Ihre Mom verloren?“


    „Vor ein paar Jahren. Sie war eine ganz erstaunliche Frau, stark, schön und sehr aktiv. Abgesehen davon, dass sie ritt und mit meinem Dad zur Jagd ging, hatte sie auch einen Pilotenschein und folgte Dad durch die ganze Welt. Als ich geboren wurde, war Dad irgendwo in einem Konfliktgebiet eingesetzt. Bei der Geburt meines Bruders ebenfalls. Überhaupt fehlte er öfter in Zeiten, die für unsere Familie von großer Bedeutung waren, und sie hat sich nicht ein einziges Mal beklagt oder ihm deswegen auch nur den geringsten Vorwurf gemacht. Sie hat ihn bewundert und seine Arbeit respektiert. Sie waren wirkliche Partner. Eine stärkere Frau habe ich nie gekannt.“ Vanessa holte Luft. „Sie ist bei einem Verkehrsunfall in D. C. umgekommen. So eine Sinnlosigkeit und welch ein Verlust!“


    „Das tut mir leid“, sagte Cameron. „Sie sind ihr sicher sehr ähnlich?“


    „Das hoffe ich sehr. Es wäre das größte Kompliment, das Sie mir machen könnten.“


    Eine ganze Weile ritten sie am Fluss entlang und genossen die frische Luft und das zarte Frühlingslaub der Büsche. Ponderosa-Kiefern, Fichten und Pinien, durchsetzt mit einigen Küstenmammutbäumen, erhoben sich weit über ihre Köpfe und bedeckten das gesamte Vorgebirge. „Sie halten sich recht gut im Sattel“, stellte sie fest.


    „Wenn das alte Mädchen nicht plötzlich durchgeht, werde ich mich oben halten können.“


    Der Weg mündete in ein Feld, und Vanni hielt an. „Schauen Sie mal dort drüben“, flüsterte sie. Auf der anderen Seite des Feldes stand eine kleine Gruppe Rehe. Es waren zwei Böcke, mehrere Ricken und ihre Kitze. „Dabei ist es nicht einmal die beste Tageszeit, um sie zu Gesicht zu bekommen.“ Eine sanfte Brise streifte sie. Vanni nahm den Hut ab und hob das Haar im Nacken an, um die Abkühlung zu genießen. „Gibt es etwas an diesem Ort, das einem nicht gefallen könnte?“


    „Es ist fantastisch. Können wir eine Pause machen? Einfach absteigen und ein wenig herumlaufen?“


    „Natürlich.“ Sie schwang sich aus dem Sattel, führte Chico zum Flussufer, wo er den Kopf zum Wasser senkte und trank. Cameron folgte ihr mit Plenty.


    Vanni beobachtete weiter die Rehe. Sie konnte fühlen, wie Cameron sich hinter sie stellte. Sie spürte die Wärme seines Körpers, auch wenn er sie nicht berührte. Dann streichelte er ihr mit einer Hand über den Arm, während er ihr mit der anderen eine Haarsträhne hinter das Ohr schob.


    „Es ist das allererste Mal, Vanessa, dass ich zweihundert Meilen weit gefahren bin, um eine Frau zu treffen, die ich kaum kenne“, flüsterte er.


    Vanni biss sich auf die Unterlippe. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen und fast nur gegrübelt. Sie wusste, dass Cameron an ihr interessiert war, aber das allein reichte nicht, denn sie war in Gedanken bei Paul.


    Sie drehte sich zu ihm um. „Ich bin sehr verwundbar, Cameron“, sagte sie, wie um ihn zu warnen.


    „Das weiß ich, und ich werde auch sehr vorsichtig mit Ihnen umgehen.“


    „Sie werden sehr geduldig mit mir sein müssen. Momentan bin ich nicht bereit, mehr für Sie zu sein als eine Freundin.“


    Er lachte und schüttelte den Kopf. „Jedenfalls bin ich gespannt, wohin uns das führen kann.“


    „Freunde“, wiederholte sie. „Oder gar nichts.“ Lächelnd neigte er den Kopf zur Seite. „Dürfen Freunde sich küssen? Nur um zu sehen, ob … ein Funke überspringt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das dürfen sie nicht. Noch nicht.“


    „Noch nicht ist eine sehr viel ermutigendere Antwort als überhaupt nicht. Ich nehme an, Freunde küssen sich, wenn sie sich näher kennengelernt haben und einander vertrauen. Vielleicht fangen sie damit an, sich zu duzen. Wollen Sie mir das erlauben?“


    Vanni seufzte tief. Wenn Paul nicht wäre, würde sie sich vielleicht von Cameron angezogen fühlen. Er sah gut aus, war sexy, liebenswürdig. „Wir können uns duzen. Für alles andere ist es zu früh. Meine Schwiegermutter hat überstürzt gehandelt, als sie uns miteinander bekannt gemacht hat und …“


    „Nein, es ist nicht Carols Schuld. Ich bin es, der überstürzt handelt …“ Er zuckte mit den Schultern. „Weil du wunderschön bist und es mir Spaß macht, mit dir zusammen zu sein. Also musst du mich erschießen.“


    Sie lächelte ihn an. „Ich denke nicht, dass dein Leben gefährdet ist, nur weil du mich schön findest und gern mit mir zusammen bist. Das freut mich. Aber im Augenblick werde ich mich nicht näher auf dich einlassen.“


    „Du hast gesagt, dass wir Freunde sein können“, wandte er ein und streckte die Hand aus, um ihr übers Haar zu streicheln.


    „Dann verhalte dich auch wie ein Freund, Cameron. Wie ein Pfadfinder.“


    Er musste über sie lachen. „Das ist aber jetzt wirklich zu viel verlangt. Ich will mich benehmen, aber wir wollen doch die Perspektive nicht verlieren. Ich bin ein Mann. Und du bist eine verdammt attraktive Frau.“


    „Muss ich mir Sorgen machen, dass du deine guten Manieren vergisst?“ Sie hob fragend eine Augenbraue.


    „Absolut nicht“, versprach er. „Du bestimmst, was geschieht.“


    „Dann bitte keine Zärtlichkeiten, bis … Keine Berührungen.“


    Er steckte die Hände in die Taschen. „Ganz wie du willst, Vanessa. Ich werde bloß …“


    Genau in diesem Augenblick gab Plenty ein Wiehern von sich, scheute vom Wasser zurück und rannte davon.


    „Mist!“, schimpfte Vanni. „Dieser kleine Querkopf.“ Sie schob Cameron beiseite, schnappte sich die Zügel des Wallachs, sprang in den Sattel und rief Cameron zu: „Bin gleich zurück.“ Dann lenkte sie ihr Pferd hinter Plenty her. „Lauf nicht weg!“, fügte sie noch lachend hinzu, als ob er irgendwo hingehen könnte, aufgeschmissen, wie er war. Um Chico anzutreiben, ließ sie die Zügel einmal in der Luft knallen.


    Vanni beugte sich im Sattel vor, um dann im gestreckten Galopp ihr Pferd hinter der Stute herzutreiben. Die Rehe hoben die Köpfe und sprangen unter die Bäume, als Plenty über das Feld preschte und ihre Freiheit deutlich genoss. Für Chico, das zweitschnellste Pferd im Stall, war sie allerdings keine Gegnerin. Auf der anderen Seite des Feldes holte Vanni sie ein. Sie lehnte sich aus dem Sattel, packte einen herunterhängenden Zügel und brachte die Durchgängerin zum Halt.


    Im Trab ging es dann wieder zurück zu Cameron. Vanni händigte ihm sein Pferd aus und musste einfach lachen. „Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass sie eine Ausreißerin ist. Sie schleicht sich gern mal davon.“


    „Das war kein Davonschleichen. Das war eine Frechheit.“


    „Ja“, sagte sie lachend. „Du scheinst eine Schwäche für Frauen mit Mumm zu haben.“


    Vanni wusste schon lange, dass ihre beste Freundin Nikki in einer schwierigen Beziehung steckte, die auf Dauer nicht halten würde. Cameron hatte sich kaum verabschiedet, um wieder nach Grants Pass zurückzufahren, als das Telefon klingelte und Nikki ihr sagte: „Es ist aus.“


    Vanni bedauerte sie. „Ach Liebes, da muss ja was ganz Schlimmes vorgefallen sein. Hat es diesmal richtig gekracht?“


    Unter Tränen erzählte Nikki, was los war: „Es fing an wie der übliche Streit. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Beziehung mit Zukunft will. Er sagt mir, dass er dazu nicht bereit ist, weil seine Ehe damals, vor Jahren, als wir uns noch gar nicht kannten, so schrecklich war. Dann hat er die Bombe platzen lassen. Ohne mich zu informieren, ohne mit mir darüber zu reden, hat er sich vor zwei Jahren sterilisieren lassen.“


    „Wie bitte?“, fragte Vanni. „Aber wieso hast du nichts davon bemerkt?“


    „Damals hatte ich mehrere Flüge hintereinander und war etwas länger als eine Woche unterwegs. Er war nach ein paar Tagen schon vollkommen wiederhergestellt. Ich hatte nicht den geringsten Verdacht.“ Durchs Telefon war ihr Schniefen zu hören. „Craig hatte Angst, ich würde einfach die Pille absetzen und versuchen, ihm ein Baby anzuhängen. Er sagte, es täte ihm leid, aber er will keine Familie und hätte keine Lust mehr, darüber zu streiten.“


    Vanni sank auf den Stuhl neben dem Telefon. „Das ist einfach … unglaublich.“


    „Er hat gesagt, wenn mir das, was wir miteinander haben, so, wie es ist, nicht reicht, dann wäre es wahrscheinlich besser für uns beide, wenn ich meine Drohung einfach wahr mache. Vanni“, wimmerte sie, „wann hat er sich in einen solchen Menschen verwandelt?“


    Vanni verzog das Gesicht. Es lag ihr auf der Zunge, zu sagen, dass er schon immer so gewesen war – selbstsüchtig, unsensibel, ein egoistischer Langweiler, der viel mehr nahm, als er gab. Aber Nikki brach gerade das Herz, also sagte sie nur: „Oh Liebes, es tut mir so leid. Dieser Widerling!“


    „Mein Dad hat mir beim Auszug geholfen. Meine ganzen Sachen stehen momentan bei meinen Eltern in der Garage. Ich wohne bei ihnen, suche aber etwas, das ich mieten kann. Jetzt rufe ich dich aus dem Auto an. Ich habe ein paar Tage frei. Kann ich raufkommen?“


    „Natürlich.“ Seitdem sie beide zur selben Zeit bei der Fluggesellschaft angefangen hatten, waren Nikki und Vanni beste Freundinnen. Gegenseitig hatten sie sich über ein Dutzend mieser Beziehungen hinweggeholfen, aber nichts war mit dem hier vergleichbar, denn Nikki hatte mit Craig fünf Jahre zusammen gelebt.


    Bei Vannis Hochzeit war Nikki Trauzeugin gewesen, und als Matt im Irak stationiert wurde, wäre Vanni ohne Nikki verloren gewesen, wenn sie nicht mit ihr hätte reden, sich nicht bei ihr hätte anlehnen können. Nach seinem Tod hatte sie Stunden mit ihrer besten Freundin am Telefon verbracht. Selbstverständlich wollte sie jetzt versuchen, Nikki zu trösten.


    „Ich komme mir so dumm vor“, klagte Nikki. „Warum habe ich mich überhaupt in ihn verliebt?“


    „Können wir uns denn wirklich aussuchen, wen wir lieben?“, fragte Vanni seufzend. „Komm einfach her. Wir stopfen uns mit Kalorienbomben voll, spielen mit dem Baby, ärgern Tom ein bisschen und spicken eine Craig-Puppe mit Nadeln. Nikki, du weißt doch selbst, dass es Zeit ist, im Leben weiterzugehen. Er war nicht gut genug für dich. Und was er getan hat … Das war eine solche Täuschung. Du würdest dich nie wieder auf ihn verlassen können.“


    „Vanni, was ist nur mit uns los?“, fragte Nikki. „Warum sind wir so darauf versessen, Männer zu lieben, die uns nicht lieben?“


    Plötzlich schien alles völlig klar zu sein. Vanni musste schlucken. Ja, warum? fragte sie sich. Und dann kommen wir uns so dumm vor, wie Versager. Es ist ein Fehler, das Ganze ist ein Fehler. „Daran werden wir arbeiten müssen, meine Freundin. Wir beide.“


    Joe Benson erhielt einen Anruf von seinem alten Freund Preacher, der ihm erklärte, dass er und Paige sich lange über ihre anwachsende Familie unterhalten hatten. Im Augenblick wohnten sie in Jacks altem Apartment hinter der Bar, einer kleinen L-förmigen Schlafzimmer/Wohnzimmer-Einheit, die für eine Person gedacht war, während Paiges Sohn, der vierjährige Christopher, in Preachers früherem Zimmer über der Küche schlief. Da nun ein Baby unterwegs war und in Zukunft vielleicht noch mehr dazukommen würden, mussten sie etwas unternehmen. Sie hatten daran gedacht, ein größeres Haus zu kaufen, aber eigentlich gefiel es den beiden sehr gut, dort zu wohnen, wo sie arbeiteten. Soweit sie es überschauen konnten, würde Preacher immer der Koch und Manager in Jacks Bar sein und Paige seine rechte Hand.


    Preacher hatte sich bei Jack erkundigt, ob er ihm erlauben würde, ihr Quartier zu erweitern, und Jack hielt es für eine gute Idee. Es würde den Wert der Immobilie mindestens verdoppeln. Er hatte Preacher einen Handel vorgeschlagen: Wenn Preacher den Anbau übernahm, wollte Jack einen Vertrag aufsetzen, um ihn als gleichberechtigten Partner und Eigentümer zur Hälfte eintragen zu lassen. Sollte das Bar-Restaurant nebst Anbau jemals verkauft werden, würden sie den Erlös teilen.


    Bevor man sich allerdings weiter darüber unterhalten konnte, war es nötig, einen Architekten hinzuzuziehen, um festzustellen, ob ein solcher Anbau überhaupt realisierbar war. Platz gab es genug. Das Grundstück, auf dem die Bar stand, war sicherlich mehr als ausreichend. Preacher wünschte sich einen Bauplan, der ihnen reichlich Platz verschaffen und während der Renovierungsarbeiten das Geschäft nicht allzu sehr stören würde.


    An diesem Punkt wurde Joe gebraucht. Falls Joe es für eine gute Idee hielt und mal ein paar Pläne entwerfen könnte, würde Preacher sich nach einem Bauunternehmer umschauen.


    Joe freute sich darüber, einen Anlass zu haben, ein oder zwei Tage mit Jack und Preacher zu verbringen. Es gab ihm ein gutes Gefühl, wenn seine Freunde ihn um Hilfe baten, und er machte ihnen auch immer einen guten Preis für seine Arbeit. Also sagte er: „Ich werde mir den Raum und das Bauwerk ansehen und einiges ausmessen müssen. Das ist kein freies Bauland, Preach, und ein Anbau ist etwas kompliziert. Die Grundstruktur wird eine zusätzliche Etage tragen müssen. Ich sag dir was. Ich werde morgen runterkommen und über Nacht bleiben …“


    „Morgen?! Oh Mann, das ist wahnsinnig nett von dir!“ „Für dich und Paige, Preach? Da ist es mir eine Ehre.“ Und genau so machte er es. Als Architekt mit einer eigenen kleinen Firma legt man seine Arbeitszeiten selbst fest und arbeitet manchmal noch um drei Uhr morgens an den Plänen, wenn das die Zeit ist, in der einen die Inspiration ereilt. Deshalb schaffte er es noch am Donnerstagvormittag zur Bar, wo er ein schönes ausgedehntes Mittagessen mit Mel und Jack, Preacher und Paige genoss, bei dem sie sich über die Bauerweiterung unterhielten. Zu Joes Überraschung war es Preacher, der die ausgefeiltesten Ideen hatte. Er wünschte sich einen großen Wohn-/Essbereich, ein Spielzimmer für die Kinder, ein kleines Büro für sich selbst sowie insgesamt vier Schlafzimmer. Und er wollte, dass die Familie untereinander verbunden und nicht, so wie jetzt, voneinander getrennt war. Momentan mussten sie nämlich durch die Küche und die Treppe nach oben laufen, um in Christophers Zimmer zu gelangen. Preacher wollte, dass es ein ganz normales Haus würde, in dem alle Räume frei zugänglich waren. Und das vielleicht einen offenen Kamin hatte. Das Einzige, was er nicht brauchte, war eine Küche.


    Gleich nach dem Essen machte Joe sich an die Arbeit, skizzierte, nahm Messungen vor, stiefelte durch ihre Wohnung und über den Hof hinter dem Haus. Dort standen ein paar schöne große Bäume, die er lieber nicht antasten wollte, sowie ein riesiger gemauerter Grill, den er ungern versetzen würde. Er konnte das Potenzial für ein schönes, geräumiges Haus erkennen, das mit der Bar zwar durch eine Tür in der Küche verbunden war, aber auch zwei von der Bar unabhängige Eingänge besaß. Das Parterre ließ sich ausreichend erweitern, um ein Wohnzimmer, das Hauptschlafzimmer mit Bad, ein Esszimmer und eine Durchreiche zur Küche mit Stauraum für ihr persönliches Geschirr und sonstiges Zubehör unterzubringen. Davor dann ein Frühstückstresen, der die Durchreiche vom Esszimmer abtrennen würde. Zweckmäßigerweise könnte er ein beheizbares Servierbrett, eine Spülmaschine, eine Abfallpresse und ein Spülbecken in dieser Durchreiche einplanen. Das Wäschezimmer konnte bleiben, wo es war, nämlich im Durchgang zur Bar. Der Anbau eines kleinen Büros würde das Obergeschoss rechteckig ausrichten und zusätzliche Schlafzimmer und einen Dachboden abstützen. Es wäre genug Platz vorhanden für Freunde und Familienessen. Die vorhandene Treppe zum Obergeschoss ließe sich herausreißen, um die Grundfläche zu erweitern, und dann würden sie vom Wohnzimmer aus eine offene Treppe installieren können.


    Oben gäbe es Platz für zwei zusätzliche Schlafzimmer und einen offenen Dachboden. Die Schlafzimmer mit begehbaren Ankleideräumen würden groß genug für mehr als ein Kind sein. Momentan umfasste ihr Wohnbereich insgesamt gute einhundertzehn Quadratmeter, was er locker auf knapp dreihundert erweitern könnte. Das einzig Unangenehme war, dass Preacher und seine Familie während des Baus die meiste Zeit nicht dort wohnen könnten. Joe wusste jedoch, dass sie einige Möglichkeiten hatten unterzukommen – eine davon war Jack und Mels Waldhaus. Das war zwar klein, würde für etwa ein halbes Jahr jedoch sicherlich aus reichen.


    Es war fast fünf Uhr, als Joe so weit war, diese Möglichkeiten mit Preacher, Jack und Paige zu besprechen. Jack war allerdings mit der Bedienung seiner Gäste beschäftigt, Preacher und Paige mit Kochen und Aufräumen. Joe wollte bei einem Glas Bier darauf warten, dass der Ansturm der Gäste zum Abendessen abflaute. Seinen großen Skizzenblock und das Notizbuch voller Messungen legte er erst einmal beiseite.


    In diesem Augenblick sah er sie, eine kleine brünette Frau mit langem, seidigem Haar, das ihr über den Rücken fiel. Er sah nur ihr Profil, und gleich neben ihr saß Vanni, die sich zu ihr beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Einen Augenblick lang war Joe völlig sprachlos, dann riss er sich zusammen und sagte: „Vanni?“


    Vanni hob den Kopf und sah am Hinterkopf ihrer Freundin vorbei zu ihm herüber. „Joe?“


    „Ja.“ Er lachte.


    Sofort ließ sie Bier und Freundin stehen und kam zu ihm. Natürlich hatten sie sich bereits mehr als einmal getroffen, das letzte Mal bei der Beerdigung ihres Mannes. Joe kannte Matt. Er war ihm in Grants Pass begegnet, als er im Urlaub zu Hause gewesen war. Paul hatte sie einander vorgestellt.


    „Was machst du hier?“, fragte sie und umarmte ihn. „Eine kleine Bauzeichnung für Preacher und Paige. Sie möchten ihr Zuhause vergrößern. Du weißt schon, um Platz für ihr Baby zu schaffen und später auch noch weitere bekommen zu können.“ Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, galt dem Gespräch mit Paul vor zwei Wochen. Paul liebte diese Frau und hatte es so bös vermasselt, dass er wahrscheinlich keine Chance hatte. Dann aber spähte er an Vanni vorbei zu der Frau in ihrer Begleitung, sah sie jedoch immer noch nur im Profil. Ihre Schönheit war exquisit, einfach unbeschreiblich.


    „Nikki“, rief Vanni. „Komm her.“ Als Nikki mit einem kleinen, vielleicht auch scheuen Lächeln näher kam, stellte Vanni sie vor. „Das ist Joe, ein Freund von Matt und Paul. Joe, darf ich vorstellen, meine beste Freundin Nikki.“


    Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen“, sagte er.


    „Freut mich“, antwortete sie, senkte aber gleich darauf den Blick.


    „Meine Güte, wie schrecklich“, sagte Vanni. „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr beide kommt, hätte ich etwas Besonderes für euch vorbereitet. Ich hätte irgendwas gekocht oder so.“


    „Ich lade euch gern zu Preachers Abendessen ein, wenn ihr bleiben wollt“, bot er an. „Es wäre mir wirklich ein Vergnügen.“


    „Danke, das ist nett von dir. Aber ich habe meinen Dad jetzt schon eine ganze Weile mit dem Baby allein gelassen und habe Preacher gebeten, uns etwas einzupacken. Ich stille noch. Daher sind meine Ausflüge immer nur sehr kurz bemessen. Ich könnte Preacher dazu bewegen, noch etwas dazuzutun, wenn du mit zu uns rauskommen willst.“


    „Ich wünschte, das könnte ich, aber heute Abend muss ich mit den Leuten hier die Baupläne besprechen.“


    „Schade, Joe. Beim nächsten Mal sag mir doch Bescheid, wenn du vorhast zu kommen. Ich würde auch gern etwas Zeit mit dir verbringen!“


    „Versprochen. Und ich werde wiederkommen. Das steht fest.“ Aber wird sie dann auch wieder da sein? fragte er sich. Nikki. Den Namen würde er nicht vergessen.


    In diesem Moment brachte Paige eine große Tasche, in der sich das Essen zum Mitnehmen befand. Vanni suchte nach ihrer Brieftasche, aber Joe sagte: „Das geht auf mich, Süße. Als Wiedergutmachung dafür, dass ich dich vorher nicht angerufen habe. Ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde.“ Er zog zwei Zwanziger aus der Tasche, faltete sie auseinander, legte sie auf den Tresen und griff nach der Tasche mit dem Essen, um sie ihr zu reichen. „Genießen Sie das beste Essen, das Sie jemals bekommen werden“, fügte er an Nikki gewandt hinzu.


    Nikki antwortete mit einem leichten Nicken, während Vanni sagte: „Meine Güte, danke! Das hatte ich bestimmt nicht erwartet.“ Dann beugte sie sich vor und gab Joe einen Kuss auf die Wange. „Das ist sehr nett von dir.“


    „Guten Appetit! Schön, Sie kennengelernt zu haben, Nikki.“ Er wünschte, er würde auch von ihr einen kleinen Schmatzer auf die Wange bekommen. Was er stattdessen erhielt, war jedoch nur ein weiteres leichtes Nicken.


    Die beiden Frauen verließen die Bar, und er wandte sich wieder seinem Bier zu. Es dauerte noch eine ganze Weile, bevor Jack Zeit fand, an sein Ende des Tresens zu kommen, wobei er sich die Hände an einem Geschirrtuch trocknete. „Was hast du da draußen erreicht?“, fragte er mit einem Blick auf den Skizzenblock.


    „Ich denke, ich habe ein paar gute Ideen“, antwortete Joe. „Mit dem richtigen Bauunternehmer könnte das gut klappen.“


    „Der richtige Bauunternehmer ist das Problem. Als ich mein Haus gebaut habe, konnte ich hier in der Gegend so gut wie niemanden finden. Deshalb hatte ich mich dann an Paul gewandt.“


    „Nun, ich kenne ein paar Leute. Vielleicht könnte ich euch dabei helfen. Aber erst einmal müssen wir sehen, ob euch meine Ideen überhaupt gefallen. Und übrigens, wer war diese Frau, mit der Vanni hier war?“


    „Eine Freundin aus Flugbegleitertagen. Soweit ich weiß, sind sie beste Freundinnen, die jahrelang zusammen geflogen sind, und jetzt ist sie zu Besuch hier.“


    „Lieber Himmel, sie ist unglaublich.“


    „Basisstation ist San Francisco“, informierte ihn Jack lächelnd. „Sie will morgen wieder nach Hause fahren.“


    „Nun, ich auch.“ Er hob sein Glas. „Wieder mal knapp verpasst!“


    Jack ging sich einen Kaffee holen, und Joe nahm einen großen Schluck von seinem Bier. Er dachte daran, dass er im letzten Jahr fünfmal in San Francisco gewesen war, aber nie eine Frau wie sie gesehen hatte. Warum nicht? Das hier war ein Dorf mit sechshundert Einwohnern. Da rechnete kein Mensch damit, einer solch erstaunlichen Person zu begegnen. In der Stadt musste es mindestens zehn oder zwanzig solcher hinreißenden Schönheiten geben.


    Jack kam mit seiner Tasse Kaffee wieder zurück. Joe sah ihn nur von unten an und sagte: „Dieser Ort hier … es ist irgend wie beängstigend.“


    „Was du nicht sagst.“ Jack trank einen Schluck von seinem Kaffee. „Ich habe Mel hier gefunden. So etwas kann es eigentlich gar nicht geben.“


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL

    



    P aul wusste, dass Jack recht hatte. Es wurde Zeit, in Virgin River zu zeigen, dass es ihn noch gab. Er konnte nicht zulassen, dass dieser Arzt als Einziger vor Ort war, wenn Vanni aus ihrer Trauer auftauchte und bereit war, in ihrem Leben weiterzugehen. Also rief er beim General an und erkundigte sich, ob es in Ordnung wäre, wenn er auf einen Wochenendbesuch herunterkäme, um die Familie und das Baby zu sehen.


    Am Samstagmorgen stand er früh auf und schaffte die Fahrt in Rekordzeit. Als er allerdings auf das Haus zufuhr, bremste ihn das, was er sah. In abgetragenen Jeans und einem Chambrayshirt, an dem sie die Ärmel hochgekrempelt hatte, Stiefeln und einem Stetson-Hut stand Vanni draußen an Matts Grab. Sie zog den Hut vom Kopf und schüttelte die rote Mähne. Dann wischte sie sich über die Augen. Verflucht, dachte Paul. Ich hatte Jack doch gesagt, dass sie noch immer am Boden ist.


    Er stieg aus dem Truck und ging nicht zur Haustür, sondern raus zum Grab. Als er sich ihr von hinten näherte, hörte sie ihn und drehte sich zu ihm um. Dann wandte sie rasch den Kopf wieder ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. „Einer dieser Tage?“, fragte er leise.


    „Ja“, antwortete sie. „Manchmal fühle ich mich einfach so einsam.“


    „Ich weiß, Vanni. Du wirst darüber hinwegkommen.“ „Dad macht sich Sorgen, weil ich hierherkomme, um Matt davon zu erzählen.“ Sie lachte gequält. „Ihm wäre es lieber, ich würde das lassen.“


    „Ich finde das ganz in Ordnung.“


    „Nicht, dass ich über der Vergangenheit brüte. Wirklich nicht. Aber manchmal fällt mir sonst niemand ein, bei dem ich mich ausheulen kann.“


    „Du kannst dich immer bei mir ausheulen“, bot er an. Sie drehte sich um und sah ihn an, wobei ihre Augen einen Augenblick lang aufleuchteten. „Und wie soll ich das, bitte schön, machen? Ich rede ja kaum einmal mit dir. Und zu sehen bekomme ich dich so gut wie nie.“


    „Das tut mir leid, es war nicht meine Absicht. Ich weiß, dass ich mich eine Weile rar gemacht habe, nachdem ich von hier weg bin. Es ist kompliziert, Vanni, aber ich kann es dir erklären.“


    „Komplizierter, als seinen Mann zu verlieren?“, fuhr sie ihn an. „Oh Gott, entschuldige. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Lieber Himmel, du hast deinen besten Freund verloren. Es tut mir leid. Paul, du musst mir nichts erklären …“


    „Doch, das glaube ich schon. Nach dem Begräbnis und der Zeit, in der ich wegen Mattie noch länger hiergeblieben war, habe ich mich in etwa gefühlt wie eine Handgranate, aus der der Sicherungsstift gezogen wurde. Ich hatte mich nicht entladen, und, Mann, das war dringend nötig. Ich stand ganz schön neben mir, Vanni. Mein Urteilsvermögen war nicht wirklich auf der Höhe. Ich brauchte eine Pause, etwas Raum für mich. Ein paar Wochen, denn ich musste das alles irgendwie in den Griff bekommen, verstehst du? Und ich wollte auch nicht, dass allein die Trauer um Matt uns verbindet. Zwischen uns gibt es so viel mehr als das.“


    „Ist das so?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Lieber Himmel, schließlich haben wir zusammen ein Baby zur Welt gebracht.“ Er strich ihr mit den Daumen über die Wangen unter ihren Augen. „Entschuldige. Meine Hände sind so rau.“


    „Nein“, erwiderte sie. „Nein. Deine Hände sind in Ordnung. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich ver misst habe?“


    „Nicht halb so sehr, wie ich dich vermisst habe. Wir haben eine Menge durchgestanden, du und ich.“ Er griff nach ihrer Hand. Jetzt konnte er es ihr nicht sagen, nicht hier, an Matts Grab, und mit dem General, der im Haus auf sie wartete. „Geh rein, und mach dich frisch. Tom wird heute Abend vermutlich ein aufregendes Date haben, aber dich und deinen Dad möchte ich zum Essen ausführen.“


    Sie lächelte. „Ein besonderes Lokal?“


    „Dein bevorzugtes Bar-Restaurant. Ich habe dort einen Tisch reserviert.“


    Bis Paul es geschafft hatte, den General, Vanni und das Baby zur Bar zu transportieren, waren die wenigen Gäste gerade dabei, ihre frühe Mahlzeit zu beenden und sich zu verabschieden. Dann wurden die Tische zusammengerückt, und der übliche Freundeskreis versammelte sich. Im April war es abends noch kalt, also wurde ein Feuer im Kamin angezündet. Jack wechselte zwischen den Tischen und seinem bevorzugten Standort hinter dem Tresen hin und her, und irgendwann folgte Paul ihm dorthin. „Sieh dir nur deine Frau an, mein Freund. Sie ist schon fast mehr Baby als Frau. Und sie wirkt ganz aufgekratzt. Sie hat wahnsinnig rote Wangen.“


    „Ich weiß“, sagte Jack. „Wir waren gerade noch beim Arzt. John Stone meint, wenn wir sie auf den Kopf stellen, könnten wir vielleicht Emmas Augenfarbe erkennen. Sag bloß nichts. Sie wird sehr früh dran sein. Ich tue alles, um sie ruhig zu halten, denn mir wäre es lieber, wenn das Kind noch mindestens zwei Wochen drin bliebe.“


    „So aufgekratzt, wie sie ist, erinnert sie mich an Vanni, an dem Tag, als sie mir diesen Geburtsfilm gezeigt hat.“


    „Ja. Ich habe nicht genug Erfahrung, um zu wissen, wie früh zu früh ist. Ich habe sogar schon daran gedacht, John anzurufen …“ Dann lächelte er Paul an und sagte: „Wie ich sehe, hast du den Weg hierhergefunden. Gute Idee. Hast du schon Fortschritte bei Vanni gemacht?“


    Pauls Miene veränderte sich. „Als ich heute dort ankam, stand sie gerade weinend am Grab. Ich habe eine Andeutung gemacht. Sie hat noch immer einen ziemlich wackligen Boden unter den Füßen.“


    „Mein Rat wäre – und Mel hat mir unter Todesandrohung verboten, dir das zu sagen –, dass du sicherstellst, in der Nähe zu sein, wenn der Boden zu wackeln aufhört.“


    „Jack, ich muss einmal mit dir über ein paar Dinge reden. Diese ganze Geschichte mit Vanni … es wird einfach immer komplizierter.“


    „Wirklich?“


    „Zum einen habe ich da eine ganz schön heftige Konkurrenz …“


    „Ach ja? Willkommen im Klub, Bruder.“


    „Richtig, Mels erster Mann war ja auch Arzt.“


    „Genau. Arzt auf einer Unfallstation. Ein Lebensretter, der allem Anschein nach auch in jeder anderen Hinsicht seines Lebens perfekt war.“ Jack schluckte. „Gut aussehend, klug, humorvoll und wahrscheinlich großartig im Bett. Ein verdammter Gott.“


    „Rein logisch betrachtet hattest du nicht die geringste Chance“, erinnerte sich Paul.


    „Ich weiß. Und doch …“


    „Ich muss ein paar Dinge mit dir besprechen“, wiederholte Paul. „Vielleicht kannst du mir einen guten Tipp geben.“


    „Paul, es gibt nichts, was ich dazu beitragen könnte. Du musst ihr einfach nur sagen, was du für sie empfindest.“


    Einen Augenblick lang ließ Paul den Kopf hängen. „Ich fürchte, so einfach ist es nicht. Vielleicht kann ich morgen früh vorbeikommen, damit wir uns mal unterhalten können.“


    „Dann komm zum Haus. Momentan versuche ich, weitere Fahrten zu vermeiden, und ich bin auch immer erst etwas später am Morgen in der Bar.“ Als Paul wieder neben Vanessa saß, schaute sie ihn mit leuchtenden aquamarinblauen Augen an, und fast wäre er zerschmolzen. Dann stellte er sich vor, wie diese Augen vor Wut sprühen würden, wenn er sein Gewissen erleichterte. Sie hatte ein Feuer in sich, von dem er heute bei seiner Ankunft draußen beim Grab nur eine Spur zu Gesicht bekommen hatte. Es überlief ihn ein Schaudern. Dann sah er, dass ihre Hand gleich neben ihm auf ihrem Schenkel lag, und er griff danach und hielt sie unter dem Tisch fest.


    Es war noch immer früh, als sie zum Haus des Generals zurückkehrten. Vanni nahm sich eine Weile Zeit, um mit dem Baby allein zu sein, es zu stillen und für die Nacht fertig zu machen. Während sie damit beschäftigt war, zündete Walt ein Feuer im Kamin an und zog sich anschließend über den Flur zurück. Paul blieb im Wohnzimmer allein.


    Er sehnte sich nach einem Drink, wagte es aber nicht. Er fürchtete, dass der Alkohol ihn zu sehr auflockern und er entweder zu viel reden oder handeln könnte. Dann gesellte Vanni sich zu ihm. Sie hatte sich die Haare gebürstet, die ihr in seidigen Wellen auf die Schultern fielen und im Schein des Feuers glänzten. Paul verspürte den Wunsch, mit beiden Händen hineinzufassen.


    „Wo ist Dad?“, fragte sie und kuschelte sich in den großen Ledersessel neben seinem.


    „Er hat Feuer gemacht und ist aus dem Zimmer gegangen. So früh geht er normalerweise doch nicht ins Bett, oder?“


    „Vielleicht kommt er gleich wieder zurück. Kann ich dir etwas anbieten? Einen Schlummertrunk?“


    „Nein danke“, sagte er leicht nervös. „Also … wie ich höre, soll dieser Arzt letzte Woche hier gewesen sein …“


    Vanessa lächelte. „Mel hatte recht. Wenn es etwas gibt, das ein Geheimnis bleiben soll, muss man diesen Ort verlassen!“


    „Sollte es denn ein Geheimnis sein?“, fragte er mit hochgezogenen Augen brauen.


    „Nein“, antwortete sie achselzuckend. „Ich hatte ihn nicht eingeladen. Er ist einfach hier aufgetaucht. Ich habe ihm die Gegend gezeigt, abends haben wir bei Jack gegessen, ich habe ihn zu einem Austritt mitgenommen. Auf einem Pferd macht er keine besonders gute Figur.“ Sie grinste.


    „Und wie macht er sich, wenn er nicht gerade auf einem Pferd sitzt?“, hörte Paul sich fragen.


    Sie lachte und sagte: „Cameron scheint ein sehr netter Mensch zu sein. Aber das ist für uns doch nichts Neues.“


    „Eine Frau in deiner Lage … wahrscheinlich solltest du an jemandem wie ihm sehr interessiert sein.“


    „Aber Paul, ich muss gestehen, es ist nett, wenn endlich einmal ein Mann mit romantischen Absichten ein wenig Interesse an mir zeigt. Ich weiß – so lange bin ich noch nicht Witwe, aber es ist jetzt fast ein Jahr her, seit …“ Sie verstummte und wandte den Blick ab.


    „Seit?“, hakte er nach.


    Ein geheimnisvolles kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn wieder anschaute. Fast hätte Vanni laut gelacht, und sie fragte sich, wie Paul wohl reagieren würde, wenn sie jetzt antwortete: „Seit mich jemand mit einem Orgasmus zum Schmelzen gebracht hat.“ Sie kicherte leise. Paul war süß und liebevoll, aber viel zu wortkarg. Sie ermahnte sich, vorsichtig mit ihm umzugehen. Frauen gegenüber war er sehr zurückhaltend, andernfalls wäre er seit Jahren schon verheiratet und hätte inzwischen eine ganze Horde Kinder. „Seit allem“, sagte sie. „Seit überhaupt irgendwas.“


    „Entschuldige.“ Er wandte verlegen den Blick ab. „Ich wollte nicht so persönlich werden …“


    Sie lachte wieder. „Paul, bei Matties Geburt warst du mir gegenüber weniger scheu. Was ist los?“


    Er holte tief Luft. „Vanni. Vanni … Ich muss dir etwas erklären. Eine schwierige Sache. Ich weiß, ich sehe nicht aus wie der Typ, der in seinem Leben Schwierigkeiten haben könnte. Eher schon wie der Typ, der überhaupt kein Leben hat. Aber bevor Matt … Bevor ich hierherkam, um Jacks Haus fertigzustellen … bin ich hin und wieder mal ausgegangen, du verstehst?“


    Sie lachte unbekümmert. „Paul, auch wenn du nie etwas davon erwähnt hast und ich wusste, dass du im Umgang mit Frauen eher zurückhaltend bist, hatte ich durchaus angenommen …“


    „Dumm“, unterbrach er sie. „Im Umgang mit Frauen stelle ich mich vor allem dumm an.“


    „Unsicher vielleicht. Aber unter den richtigen Umständen …“


    „Genau“, sagte er fast schon erleichtert. „Unter den richtigen Umständen können Dinge geschehen, mit denen man einfach nicht rechnet.“


    Vanni runzelte die Stirn. „Paul, ich verstehe, dass du dich mit Frauen getroffen hast. Warum auch nicht? Du bist ein attraktiver, alleinstehender Mann.“


    „Es hat damit zu tun, dass ich nach Matties Geburt nicht mehr ganz bei mir war … Ich stecke in einer schwierigen Lage, für die ich eine Lösung finden muss.“


    „Eine schwierige Lage? In Grants Pass?“


    „Ja.“ Er fuhr sich mit einer Hand über den verschwitzten Nacken und holte tief Luft. „Bevor ich im letzten Herbst hierherkam, hatte ich mich ein paarmal mit einer Frau getroffen. Eine oberflächliche Affäre. Nichts Ernstes. Aber dann ist die ganze Welt aus den Fugen geraten, Matt wurde getötet, Matties Geburtstermin stand kurz bevor, ich bin hier bei dir geblieben, und wir sind uns dabei sehr viel nähergekommen. In erster Linie hatte das alles mit Matt und dem Baby zu tun, aber das ist irrelevant. Wir sind uns wirklich nahegekommen. Du und ich.“


    „So nahe wie Bruder und Schwester?“, fragte sie ihn leise und hoffte auf das, was nun folgen könnte.


    „Sehr viel mehr als das, Vanni. Zumindest aus meiner Sicht. Dann bin ich zurück nach Grants Pass gefahren, und dort hatte sich gar nicht so viel verändert. Aber ich hatte mich verändert – und wie ich mich verändert hatte. Doch zu Hause war alles …“


    „Beim Alten geblieben?“, fragte sie und dachte, dass es in Grants Pass eine Frau geben musste. Eine Frau, die vielleicht wichtig für ihn geworden war. „Und diese Frau, mit der du ein paarmal aus warst … wann hast du sie kennengelernt?“


    „Wieso?“, fragte er verdutzt.


    „Wann?“


    „Mein Gott“, antwortete er und rieb seine schwitzenden Handflächen an den Jeans trocken. „Keine Ahnung. Vor einem Jahr etwa, glaube ich.“


    „Vor einem Jahr? Lieber Himmel, Paul. Warum hast du mir das nicht einfach gesagt!“


    „Was ge sagt?“


    „Da ist eine Frau! Die ganze Zeit hat es eine Frau gegeben!“


    „Nein. Nein. Es hat nur diese Frau gegeben, mit der ich mich ein paarmal getroffen habe und …“


    Abrupt stand sie auf. „In dem Fall wäre es ja wohl kaum kompliziert.“


    Auch er erhob sich. „Ich musste für mich ein paar Dinge klären, Vanni. Deshalb hatte ich mich eine Weile nicht gemeldet. Und jetzt stecke ich zu Hause in einer … unerwarteten schwierigen Situation, für die ich eine Lösung finden muss, die ich aber in den Griff bekommen werde. Und ich verspreche dir, dass ich in Zukunft sehr viel öfter komme.“


    „Oh, um Himmels willen!“, fauchte sie. „Spuck es doch einfach aus. Du hast eine Beziehung zu einer anderen Frau, und es passt dir nicht in den Kram, Zeit in Virgin River zu verbringen!“


    „Darum geht es nicht“, erwiderte er nervös.


    „Du weißt alles von mir! Und du konntest nicht wenigstens einmal beiläufig erwähnen, dass du zu Hause eine Beziehung hast?“


    „So ist es doch gar nicht. Hör mir zu, ich brauche nur etwas Zeit. Ein wenig Geduld. Weil ich wirklich die Absicht habe, mich dir gegenüber besser zu verhalten als bisher. Ich weiß, dass ich hier nicht so für dich da war, wie ich es gewünscht hätte und …“


    „Stopp! Ich hatte dich lediglich darum gebeten, Kontakt zu halten! Hör auf zu jammern!“


    Er machte ein finsteres Gesicht, und leichte Röte stieg an seinem Hals auf. „Ich jammere nicht!“


    „Nun, du benimmst dich aber auch nicht gerade wie ein gestandener Mann!“


    „Das versuche ich doch! Aber du lässt mich ja nicht zu Wort kommen!“


    Vanni hatte einige weitere spitze Bemerkungen auf Lager, schluckte sie aber herunter. Dann schürzte sie die Lippen. Monatelang hatte Paul sich in Virgin River aufgehalten, war aber fast jede Woche für ein bis zwei Tage nach Grants Pass gefahren. Er hatte behauptet, nach der Baufirma sehen zu wollen, mit der sein Vater und seine Brüder allein zurechtkommen mussten. Und um sie zu sehen? Es musste eine ganz schöne Zumutung für diese Frau gewesen sein, Verständnis dafür aufzubringen, dass er so lange verschwunden war, um für die Witwe seines besten Freundes zu sorgen. Und wenn sie sich jetzt vorstellte, wie er ihr eröffnete, dass er öfter nach Virgin River fahren müsse, weil er sich davon überzeugen wollte, dass es der Witwe und dem Baby gut ging! So was nannte man wohl kompliziert. Nun, an einer solchen Beziehung war Vanessa nicht interessiert.


    „Ich glaube, du willst mir sagen, dass es in Grants Pass eine Frau gibt, die auf dich zählt. Du hast vermutlich Verpflichtungen dort.“


    „Ja“, sagte er schwach. „Aber hier habe ich ebenfalls Verpflichtungen. Du und Mattie, ihr seid mir wahnsinnig wichtig …“


    Am liebsten hätte sie geheult, weil er sie als Verpflichtung bezeichnet hatte, stattdessen aber wurde sie wütend. „Zerbrich dir mal nicht deinen kleinen Kopf. Wir kommen gut zurecht. Jeden Tag ein wenig besser. Du hast dein Leben in Grants Pass. Da möchte ich nicht im Wege stehen.“


    „Du hörst mir nicht zu.“ Paul hob die Stimme, um mit ihrer mithalten zu können. „Ich will so oft wie möglich hier bei dir sein. Und ich tue, was ich kann!“


    „Es klingt, als hättest du andere Dinge, andere Menschen, um die du dich besser kümmern solltest.“


    „Hör mir zu, manchmal geschehen Dinge, die du nicht geplant hast, mit denen du nicht gerechnet hast!“


    „Ach wirklich?“, fragte sie sarkastisch. „Lass hören!“ Sie selbst hatte weder damit gerechnet, dass ihr Mann sterben könnte, noch damit, dass sie sich in Paul verlieben würde. Wenn sie eine Sache über die Männer in ihrem Leben wusste – ihren Vater, ihren verstorbenen Mann, Paul und alle anderen, mit denen er offensichtlich befreundet war –, dann war es die, dass sie Verpflichtungen nicht auf die leichte Schulter nahmen. Wenn sie einmal etwas versprochen hatten, war es für sie wie ein Schwur, den sie niemals brechen würden. „Ich bin mir sicher, dass du alles wirst regeln können.“ Sie bemühte sich, ihre Wut nicht durchklingen zu lassen, aber das misslang ihr gründlich. „Bitte, hier hast du keine Verpflichtungen. Wir werden es schon schaffen. Ich verstehe nicht, warum du mir nichts davon gesagt hast … Hast du geglaubt, ich hätte nicht verstanden, dass du nach Hause musst, weil dort jemand auf dich wartet? Jemand, der auf dich zählt?“


    „Es ist nicht so, wie du denkst!“


    „Du hättest es mir einfach sagen können!“ „Vanessa! Um Gottes willen …“, versuchte es Paul.


    In dem Moment kam Walt herein. Er wirkte ganz mitgenommen und aufgeschreckt. „Streitet ihr euch etwa?“


    „Nein!“, riefen sie beide.


    „Oh. Dann ist es wohl Poesie. Eine neue Form von Dichtung?“


    Vanessa fauchte, und Paul schüttelte nur den Kopf.


    „Ich höre das Baby“, sagte sie und flüchtete aus dem Zimmer.


    „Ich höre auch etwas“, sagte Paul und verließ den Raum in der anderen Richtung. Dann stürzte er aus der Haustür und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.


    Walt blieb allein in dem großen Wohnzimmer vor dem lodernden Kaminfeuer zurück. „Nun“, sagte er sich. „Gut zu wissen, dass das kein Streit war.“


    Vanni hätte sich selbst verfluchen können. Sie hatte die Beherrschung verloren und Paul kaum eine Chance gegeben, sich zu erklären. Allerdings hätte er wahrscheinlich eine Ewigkeit gebraucht, um auf den Punkt zu kommen. Sie lag angezogen auf dem Bett und presste einen Handrücken gegen die Stirn. Wütend trat sie mit den Füßen und stöhnte. Sie neigte zu Anfällen von Jähzorn, das wusste sie. Doch nur selten hob er so krass sein hässliches Haupt. Aber Paul hatte sie so sehr frustriert. Wie konnte man dieselbe Eigenschaft an einem Menschen lieben und gleichzeitig hassen? Einerseits war sie ganz hingerissen davon, dass er ziemlich scheu und zurückhaltend war, dass eine Frau ihm alles auf der Welt bedeuten musste, damit er überhaupt einmal die Zähne auseinanderbekam, sie umarmte, anlächelte, küsste. Andererseits aber hasste sie es, dass er die Dinge nicht in die Hand nahm! Seine Ansprüche nicht anmeldete! Schon lange vor Matties Geburt hätte er ihr sagen müssen, dass es da eine besondere Frau gab, in Grants Pass, und dass er zu ihr fahren muss te!


    Vanni hatte nicht vor, sich wie Nikki zu verhalten und darauf zu hoffen, einen Mann verändern zu können. Oder seine Gefühle. Genauer gesagt – sie wollte nichts mit dem Mann einer anderen Frau zu tun haben!


    Und dann weinte sie doch, auch wenn ihre Wangen noch vor Zorn glühten. Gleich darauf verwünschte sie sich deswegen.


    In dieser Nacht hatte Paul große Schwierigkeiten, Schlaf zu finden. Er hatte einen unvorbereiteten und völlig unausgegorenen Versuch gestartet, Vanni die Situation zu erklären, was ihm in seiner stümperhaften Art nicht gelungen war und alles eher noch schlimmer gemacht hatte. Natürlich hatte es ihm auch wenig geholfen, dass der General sich irgendwo in der Nähe aufhielt und möglicherweise gerade dann ins Zimmer geplatzt wäre, wenn Paul verkündet hätte: „Sie ist schwanger!“ Dennoch, das war keine Entschuldigung.


    Er musste es hinter sich bringen, wobei ihm allein der Gedanke daran das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Wenn er Vater wurde, dann wollte er ein Vater sein, der sich auch engagierte. Er war mehr als bereit, den kleinen Matt als Sohn anzunehmen, und hoffte … nein, er betete, dass Vanni sein Kind als Teil des Pakets akzeptieren könnte. Aber er hatte nicht die geringste Idee, wie er ihr das beibringen sollte. Vanni jagte ihm eine Heidenangst ein. Sie war ein ganz schöner Hitzkopf.


    Es war kurz nach Morgengrauen, und im Haus war es still. Paul zog sich an, kochte eine Kanne Kaffee und nahm sich eine Tasse davon mit hinaus zum Stall, weil er daran dachte, ein kleines Morgenschwätzchen mit den Pferden zu halten. Vielleicht hatten sie ja einen Rat für ihn, wie er mit der peinlichen Tatsache umgehen sollte, dass er mit sechsunddreißig Jahren noch immer herauszufinden versuchte, wie er sich einer Frau nähern konnte, die er seit Jahren liebte.


    Ganz zu schweigen davon, dass das Ganze dadurch verkompliziert wurde, dass eine andere Frau ein Baby von ihm erwartete.


    Er lehnte in Gedanken versunken an einer Stalltür, da hörte er ein Geräusch. Als er sich umdrehte, sah er, dass die Tür zur Sattelkammer offen stand. Sein erster Gedanke war, dass der General schon aufgestanden sein könnte, also stieß er die Tür auf. Doch statt des Generals fand er Tom vor, der mit gesenktem Kopf, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf einer Bank saß. Seine Jacke hatte er neben sich gelegt und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt. „Hey“, sprach Paul ihn an.


    Tom hob den Kopf. Seine Miene wirkte sorgenvoll. „Hey“, antwortete er.


    „Die ganze Nacht durchgemacht?“, fragte Paul.


    „Ich war lange unterwegs, ja. Dann bei Brenda. Vor zwei Stunden bin ich nach Hause gekommen.“


    „Spaß ge habt?“


    Tom bebte innerlich. Das war unverkennbar. „Ja“, sagte er und im selben Atemzug noch einmal: „Ja.“


    „Was ist los mit dir, mein Freund?“


    „Nichts. Ich denke nur nach.“


    „Ach ja? Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du ein wenig lauter denkst.“


    Tom musterte ihn eine ganze Weile. „Das möchte ich ernsthaft bezweifeln, Paul.“


    „Versuch’s doch mal. Ich bin älter als du. Vielleicht ist mir so etwas ja auch schon mal passiert.“


    „Wenn ja und du mit sechsunddreißig noch immer Single bist, dann will ich deinen Rat wirklich nicht hören“, meinte Tom niedergeschlagen.


    „Huch. Was, zum Teufel, soll das? Denkst du etwa daran, mit achtzehn zu heiraten?“


    „Nee. Das nun auch wieder nicht. Es ist nur, dass … Brenda … oh Mann! Herrgott, ich liebe dieses Mädchen. Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemanden so lieben könnte.“


    „Klingt auf Anhieb doch gar nicht so übel. Es sei denn, sie empfindet nicht dasselbe …“


    „Puhhh!“ Toms Wangen röteten sich leicht, und er schüttelte den Kopf. „Sie empfindet dasselbe. Puhhh!“


    „So. Den Punkt habt ihr also überschritten, richtig?“ „Puhhh!“, wiederholte Tom. Er stand auf, drehte sich um und rieb die feuchten Hände an seiner Jeans. Als er sich Paul wieder zuwandte, sagte er: „Da fehlt ein Warnhinweis, verstehst du?“


    Paul setzte einen Fuß auf die Bank und zwang sich, gemächlich einen Schluck von seinem dampfenden Kaffee zu trinken, wobei er sich mental auf alles einzustellen versuchte. Er betete zu Gott, dass Tom nicht dasselbe Problem hatte wie er. „Ach, tatsächlich?“


    „Kann ich darüber reden? Macht mich das nicht zu einem richtigen Penner, wenn ich davon spreche? Denn mir wurde immer gesagt, dass Männer nicht über die Frauen sprechen, mit denen sie … Mein Dad hat immer gesagt, dass ein richtiger Mann niemals über Privatangelegenheiten spricht, die mit seinem Mädchen zu tun haben.“


    „Ich werde es ja nicht herumerzählen. Und wir sind hier nicht in einer Umkleidekabine, Tom. Ich denke, dass du mir vertrau en kannst.“


    „Es ist einfach nur … Also, was soll’s. Sie hat sich ganz schön Zeit gelassen, wenn du verstehst, was ich meine. Und ich war wirklich geduldig, auch wenn ich manchmal dachte, dass ich durchdrehe. Aber es wäre für mich einfach nicht in Ordnung gewesen, wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre. Alle Voraussetzungen hatten wir längst geregelt. Doppelter Schutz. Wir hatten schon lange vorher davon gesprochen und waren uns absolut sicher, was wir füreinander empfinden. Ich hatte ihr versprochen, dass ich ihr absolut treu bleiben werde und sie die Einzige für mich ist, es sei denn, sie würde ihre Meinung ändern. Und selbst dann würde sich für mich nichts ändern. Und sie hat mir dasselbe gesagt. Wir lieben uns, Paul.“


    „Ja?“


    „Ich hatte mir vorgestellt, dass es etwas dauern würde, verstehst du. Dass man sich daran gewöhnen müsste. Ich hatte mir vorgestellt, es würde richtig langsam gehen, vielleicht ein bisschen unbeholfen. Am Anfang.“


    „Ja?“ Paul fragte sich, worauf, zum Teufel, der Junge hinaus wollte.


    Tom duckte den Kopf und nahm dann Augenkontakt mit ihm auf. „So war es nicht.“


    „War was nicht?“


    „Es hat überhaupt keine Zeit gebraucht. Es war nicht im Geringsten unbeholfen. Es war einfach unglaublich. Sie ist einfach unglaublich.“


    Verwirrt schüttelte Paul den Kopf. „Und wo liegt das Problem?“


    „Ich werde ziemlich bald von hier weggehen“, antwortete Tom. „Sowie ich mit der Highschool fertig bin, mache ich die Grundausbildung, dann geht’s nach West Point. Für Jahre.“ Tom ließ den Kopf hängen.


    „Aha!“ Der Junge hatte also am Honigtopf geleckt und festgestellt, dass der Inhalt süßer war als das Leben selbst. Und für den Rest seiner Tage sollte das für ihn nun zum Alltag gehören. In West Point würde er vier Jahre lang weggesperrt sein. Es war nicht erlaubt, außerhalb der Akademie zu wohnen, und man konnte den Abschluss nicht machen, wenn man verheiratet war. „Das wird nicht ewig dauern.“


    „Aber es wird mir so vorkommen.“


    „Darauf würde ich wetten. Aber wenn sie dasselbe empfindet wie du, wirst du etwas sehr Schönes haben, worauf du dich freuen kannst. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Paul trank einen Schluck Kaffee. „Hey, Mann, auch ohne West Point – achtzehn ist einfach zu jung für eine ewige Bindung.“


    „Gibt es das überhaupt? Ist es möglich, dass Leute wie Brenda und ich sich als Kids verlieben und dann zusammenbleiben?“


    „Das kommt öfter vor, als man glaubt“, antwortete Paul achselzuckend. „Mein Kumpel Zeke zum Beispiel. Er ist Feuerwehrmann in Fresno und hat seine große Liebe aus der Highschool geheiratet. Bis jetzt haben sie vier Kinder. Das haben sie geschafft, obwohl sie mindestens zwei Jahre lang durch das Marine Corps getrennt waren. Auch Phillips und Stephens haben ziemlich früh geheiratet, und beide haben jetzt eine nette kleine Familie. Und sie sind noch immer ganz verrückt nach ihren Frauen, es ist fast schon lächerlich. Man könnte meinen, sie hätten sich gerade erst kennengelernt.“


    „Damit hätte ich niemals gerechnet. Ich hatte nicht erwartet, dass es so natürlich ist, so fantastisch. Deshalb habe ich auch das Gefühl, dass ich ohne sie nicht leben kann. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, dass sie jemals mit einem anderen Mann zusammen sein könnte. Und ich kann mir nicht vorstellen, jemals mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Das macht mich einfach fertig.“


    Paul musste schmunzeln. „Tommy“, sagte er und legte ihm eine kräftige Hand auf die Schulter. „Du sprichst von dem, was die Hirsche dazu treibt, ihre Geweihe miteinander zu verkeilen, und Stiere die Scheunentore niederreißen lässt, um zur Kuh zu kommen. Menschen ziehen für weniger in den Kampf. Man denkt, man würde alles riskieren, alles dafür aufgeben wollen, und liegt nachts schweißgebadet …“


    „Puh! Ich schätze, das meinen sie wohl, wenn es heißt, Liebe schmerzt“, meinte Tom.


    „Nein, mein Freund, das ist so nicht richtig. Du hast es doch selbst gesagt. Es ist ein wundervolles Gefühl, jemanden zu lieben und Liebe zu machen. Darauf solltest du dich konzentrieren. Getrennt zu sein schmerzt, Scheidung schmerzt, Untreue schmerzt. Aber die Liebe, Mann, sie ist das, wofür wir leben. Weil sie sich gut anfühlt.“


    „Klingt fast so, als wüsstest du, wovon du redest“, stellte Tom fest. „Aber eigentlich siehst du mir nicht danach aus.“


    Paul runzelte die Stirn und drückte dem Jungen die Schulter. „Ich weiß. Aber das liegt nur daran, dass ich noch nicht alle Einzelheiten ausgearbeitet habe.“


    Um neun warf Paul seine Reisetasche auf den Rücksitz seines Trucks. Er schüttelte Tom die Hand und riet ihm, die Ohren steifzuhalten. Dann gab er dem General die Hand und dankte ihm für seine Gastfreundschaft. Und nachdem er Vanni prüfend in die Augen geblickt und festgestellt hatte, dass sie milder gestimmt war und ihn nicht beißen oder treten würde, legte er ihr einen Arm um die Taille und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde dich anrufen, wenn ich heute Abend wieder in Grants Pass bin. Es gibt ein paar Dinge, über die wir reden müssen. Vielleicht einmal, ohne zu schreien.“


    Mit glänzenden Augen, die einen türkisen Ton angenommen hatten, schaute sie ihn an. „Ich werde hier sein.“


    Bevor er auf den Highway nach Oregon fuhr, machte Paul noch einen Abstecher zu Mel und Jack. Leise klopfte er an die Tür, und Jack machte ihm auf. Er trug David auf der Hüfte, der noch in seinem Pyjama steckte. „Morgen“, sagte Jack. „Schon wieder auf dem Rückweg?“


    „Ja. Aber wenn du ein paar Minuten Zeit hättest … Ich muss mit dir reden.“


    „Natürlich. Wir können uns hier auf die Veranda setzen, damit wir Mel nicht wecken. Sie konnte die halbe Nacht nicht schlafen, weil ihr der Rücken so wehtat, und jetzt ruht sie sich aus. Ich habe Kaffee gekocht. Willst du eine Tasse?“


    „Das wäre fantastisch“, antwortete Paul, obwohl er schon so viel Kaffee getrunken hatte, dass er ganz nett aufgeputscht war.


    Jack reichte David an Paul weiter und ging den Kaffee holen. Für seinen Sohn brachte er eine Schale Cheerios mit. Sie machten es sich auf den Adirondack-Stühlen bequem, von denen aus man das Tal überblicken konnte. David wurde auf den Boden gesetzt und hielt seine Schale zwischen den Beinen.


    „Du siehst nicht besonders gut aus“, stellte Jack fest.


    „Es geht mir auch nicht besonders. Ich habe richtig Mist gebaut. Als ich nach Matties Geburt wieder heimkam, war ich ganz schön durch den Wind. Es wird seinen Tribut gefordert haben, schätze ich mal, dass ich mich monatelang für Vanni zusammengerissen hatte, ohne mir wenigstens die Zeit zu nehmen, um meinen besten Freund zu trauern. Ich hätte besser mal etwas Dampf ablassen sollen. Da ist diese Frau in Grants Pass …“


    „Du hast bei dieser Frau Dampf abgelassen?“, unterbrach ihn Jack.


    „In ihr. Das trifft es wohl besser. Sie ist schwanger.“ „Herr im Himmel! Fantastisch! Was hast du dir denn dabei gedacht?“


    „Ich habe gedacht, wir wären geschützt. Ich war früher schon ein paarmal mit ihr zusammen. Du verstehst, bevor Matt getötet wurde. Super Timing, findest du nicht?“


    „Was hast du jetzt vor?“


    „Natürlich werde ich sie unterstützen. Sie bekommt das Baby, also will ich meinen Teil dazu beitragen. Aber heiraten will ich sie nicht, weil ich nicht … Ach, zum Teufel, ich würde ihr damit keinen Gefallen tun. Ich hatte sie vor längerer Zeit mal in einer Bar kennengelernt. Das ist jetzt etwas mehr als ein Jahr her, und wir haben uns nicht regelmäßig gesehen. Es macht mir ungeheuer zu schaffen.“


    „Mann“, sagte Jack.


    „Fällt dir nicht ein guter Rat dazu ein, Kumpel?“


    „Wie schwanger ist sie?“


    „Es ist passiert, nachdem ich wieder zurück in Grants Pass war. Vor etwa zwei Monaten also. Ich werde es Vanni sagen müssen. Und zwar ziemlich bald. Gestern Abend habe ich es versucht, aber das ging komplett daneben. Sie ist voll ausgerastet und hat mir schon den Kopf abgerissen, ohne die Einzelheiten überhaupt zu kennen. Jetzt glaubt sie, ich hätte zu Hause ein Mädel, von dem ich ihr nie etwas gesagt habe. Mann, die Frau kocht vielleicht schnell über. Sie wird mich umbringen, und in ihrem Fall ist das nicht nur so eine Redewendung. Vanni kann gut mit Waffen umgehen.“


    „Damit warte mal lieber. Immer schön eins nach dem anderen. Wahrscheinlich solltest du dich mal auf Geschlechtskrankheiten testen lassen. Mach das gleich morgen. Wenn du ein Kondom benutzt hast, ich weiß nicht … aber vielleicht besteht ja doch noch eine Möglichkeit, dass das Kind gar nicht von dir ist …“


    „Daran habe ich auch schon gedacht. Es ist nur so, dass sie mir sagt, sie wäre so lange mit keinem Mann mehr zusammen gewesen, dass sie mit der Pille etwas geschludert hat. Und ich habe ein Kondom benutzt, das ich monatelang mit mir herumgeschleppt habe …“


    „Will sie dich heiraten?“


    „Ja, das war das Erste …“


    „Hör mir zu, Einstein. Was, wenn sie nicht einmal schwanger ist, hm? Da besteht zwar nur eine minimale Chance, aber möglich wär’s. Bevor du dich auf eine lebenslange Verpflichtung einlässt und eine Frau unterstützt, die du nicht sehr gut kennst, solltest du dir lieber mal alle Fakten besorgen. Keine voreiligen Schritte, mein Junge.“


    „Ich werde Vanni heute Abend anrufen und es ihr sagen müssen. Ich habe sie völlig verwirrt, und sie ist total wütend …“


    „Paul, das kannst du ihr nicht am Telefon sagen“, warnte Jack.


    „Aber …“


    „Paul! Sie wird nur den Hörer aufknallen! Und wenn du dich das nächste Mal wieder sehen lässt, wird sie dir eine Kugel in den Kopf jagen. Und Walt wird ihr beim Zielen helfen.“


    „Also, was soll ich tun? Hm? Sie glaubt, dass ich daheim eine Frau habe. Sie wollte mir nicht die geringste Chance geben, ihr zu erklären …“


    Auf einmal stand Mel im Türrahmen, den Morgenmantel über dem hochschwangeren Bauch zusammengelegt. Das Gesicht hatte sie sich kurz gewaschen, aber ihr Haar war noch vom Schlaf zerzaust. Sie schenkte Paul ein Lächeln, ging dann zu Jack und setzte sich auf seinen Schoß.


    „Morgen“, begrüßte sie Paul. „Das Letzte habe ich gerade mitbekommen und bin ganz gespannt darauf, zu erfahren, weshalb du erschossen wirst.“


    „Ach Mann …“


    „Entspann dich“, sagte Jack. „Wirklich, Mel ist diejenige, mit der du reden musst. Und sie erzählt nie etwas weiter. Das ist schon unerträglich!“


    Langsam und verlegen ging Paul die Fakten noch einmal durch. Dabei breitete sich wieder eine leichte Röte auf seinem Hals aus. Während er sprach, konnte er Mel nicht ansehen, aber nachdem er seine Geschichte beendet hatte, stellte er erstaunt fest, dass sie ihn aus ihren kristallklaren blauen Augen keineswegs entsetzt anschaute. „So etwas ist für dich vermutlich nichts Neues?“, fragte er sie.


    „Wohl kaum, aber für dich ist es mit Sicherheit eine schwierige Situation, Paul. Du wirkst sehr bekümmert.“


    „Du hast keine Ahnung, wie sehr.“


    „Aber sicher doch. Ich nehme an, dass es dich als Erstes einmal interessieren wird, ob du auch tatsächlich der Vater dieses Kindes bist?“


    „Ähm. Davon gehe ich eigentlich aus. Aber …“


    „Dann solltest du das so schnell wie möglich überprüfen lassen. Vergiss nicht, Paul – die Lady weiß, wer die Mutter ist. Du hast ein Recht auf dieselbe Sicherheit. Bitte sie, dir das zu ermöglichen.“


    „Mel“, sagte er flehend. „Wie, in Gottes Namen, soll ich das deiner Meinung nach machen?“


    „Sei offen und ehrlich“, antwortete sie. „Vielleicht kannst du sogar schon etwas durch eine Ultraschalluntersuchung erfahren. Zumindest wird dadurch geklärt sein, in welchem Stadium der Schwangerschaft sie sich befindet, und wenn du die Zeiten eingrenzen kannst, in denen du Kontakt …“


    „Die Zeit“, warf er ein. „Ein einziges Mal.“


    „Dann weißt du ja genau, wie weit sie sein müsste. Und durch eine Ultraschalluntersuchung wird das entweder bestätigt oder infrage gestellt. Falls aber zur selben Zeit ein weiterer Partner mit ihr zu tun hatte, wird man um einen Vaterschaftstest nicht herumkommen. Blutgruppen, DNA und so weiter.“


    „Ich will sie nicht aufregen. Ich will sie nicht kränken.“ Mel lächelte geduldig. „Lass uns mal sehen. Ihr zwei hattet ein halbes Jahr lang nicht miteinander geredet, und als ihr das schließlich getan habt, seid ihr auch ziemlich rasch zu Intimitäten übergegangen. Habe ich das richtig verstanden? Paul, wenn sie deinen Wunsch, sicherstellen zu wollen, ob du auch wirklich der Vater dieses Kindes bist, bevor du persönliche und finanzielle Verpflichtungen eingehst, als Kränkung empfindet, wird es nicht leicht für dich werden. Es ist ein sehr nachvollziehbares Anliegen, und wenn sie sich absolut sicher ist, bin ich überzeugt davon, dass sie mit dir kooperieren wird.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann sage ihr, dass du einen Anwalt beauftragen wirst, der deine Vaterschaftsrechte durchsetzen wird. Man kann sie daran hindern, das Kind abzutreiben oder zur Adoption freizugeben, und du wirst dazu verpflichtet, dein Kind zu unterstützen. Ich nehme an, dass du sowieso dazu bereit bist.“


    „Wenn sie ein Baby von mir bekommt, werde ich mich um sie kümmern. Selbstverständlich.“


    Mel lächelte. „Natürlich.“


    „Und Vanni?“, fragte Paul.


    „Oh! Sie kommt damit nicht klar?“


    „Sie weiß es nicht. Gestern Abend hatte ich versucht, es ihr zu sagen, aber weiter als bis zu dem Punkt, dass ich eine Affäre mit einer Frau in Grants Pass hatte, bin ich nicht gekommen. Sie ist ausgerastet, weil ich ihr das nicht früher erzählt habe.“


    Mel verzog das Gesicht. „Das solltest du mit ihr klären, Paul. Wenn dir an Vanessa etwas liegt, dann lass sie nicht im Unklaren und darüber nachgrübeln. Das ist nicht fair. Sie verdient es, die Wahrheit zu hören.“


    „Sie wird mich erschießen“, sagte er bedrückt.


    „Das möchte ich bezweifeln. Aber es könnte sein, dass sie etwas Zeit braucht, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen.“ Sie lächelte geduldig. „Paul, du bist jetzt lange genug um den heißen Brei herumgeschlichen. Wenn sie dir etwas bedeutet, werde aktiv. Erkläre es ihr. Du hast sie weder betrogen, noch hast du ein Verbrechen begangen. Du wirst dich beiden Frauen gegenüber verantwortlich verhalten müssen. Das ist alles.“


    „Ja.“


    „Es wird sich schon alles finden. Babys sind Wunder des Lebens, auch wenn die Umstände einen das nicht immer erkennen lassen. Das solltest du nicht aus den Augen verlieren.“


    „Ja“, wiederholte Paul, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke, Mel.“


    „Kein Thema. Viel Glück.“ Sie blieb auf dem Schoß ihres Mannes sitzen.


    Paul schüttelte Jack die Hand, zerzauste David das weiche blonde Haar und begab sich zu seinem Truck. Nachdem er gewendet und das Gelände der Familie Sheridan verlassen hatte, drehte Mel sich zu ihrem Mann um und musste feststellen, dass er sie breit angrinste. „Melinda“, sagte er. „Hast du dich da etwa gerade in die Beziehung anderer Leute eingemischt?“


    Sie hob eine Augenbraue. „Willst du dich wirklich mit einer Frau anlegen, die ungefähr im siebzehnten Monat schwanger ist?“


    „Ich sage doch nur …“


    „Versuch einfach mal, die Klappe zu halten“, riet sie ihm.


    „Ich glaube, dass ich um Rat gebeten wurde.“


    „Du hast es getan.“ Er lachte. „Du hast dich darauf gestürzt und dir an der Beziehung anderer Leute die Hände schmutzig gemacht. Gib es doch zu. Du kannst nicht widerstehen. Du bist genauso neugierig wie ich.“


    Sie funkelte ihn böse an. „Jack, es gibt niemanden, der so neugierig ist wie du.“


    Kurz nachdem Paul gefahren war, klingelte das Telefon im Haus. Jack wusste, wer das war, denn der Anrufer meldete sich regelmäßig am Sonntagmorgen. Er hob Mel vom Schoß und eilte, über beide Ohren grinsend, zum Telefon.


    In Virgin River hatte ein Junge gelebt, der wie ein Sohn für ihn war. Ricky. Jack hatte ihn unter seine Fittiche genommen, als er dreizehn war, denn außer seiner Großmutter hatte Ricky keine Familie. Jack hatte ihm das Jagen und Angeln beigebracht und auch sonst getan, was er konnte, um ihn auf das Leben vorzubereiten. Stolz hatte er zugesehen, wie Ricky sich zu einem großen, kräftigen jungen Mann entwickelte, der einen tadellosen Charakter besaß. Die schwierigsten Dinge, die einem das Leben bieten konnte, akzeptierte er mit erhobenem Kopf und ertrug sie wie ein Mann. Auch Preacher, Mel und die Marines aus Jacks altem Trupp, die noch immer gelegentlich hier zusammenkamen, hatten ihn ins Herz geschlossen.


    Mit achtzehn hatte Ricky bei den Marines angeheuert. Was hätte der junge Schützling eines Haufens knallharter alter Marines auch sonst tun sollen, als sich dem Corps anzuschließen? Und Semper Fi lag ihm. Ricky stach alle aus. Nach der Grundausbildung kam er zur Luftlandetruppe, wurde anschließend zum Scharfschützen ausgebildet, war dann im Aufklärungstraining und schließlich im SERE, dem Survival-, Evasion-, Resistance-, Escape-Training. Und überall war er der Beste. Inzwischen war er neunzehn, mindestens einen Meter dreiundachtzig groß und muskulös. Ein stolzer und fähiger Marine. Er rief an und teilte Jack mit, dass er in zwei Monaten zehn Tage am Stück Urlaub haben würde.


    Und danach war er in den Irak abkommandiert.


    „Bitte kein Geschniefe, Jack“, bat Ricky. „Erinnere dich daran, dass du, als du damals gegangen bist, auch nicht wolltest, dass deine Eltern und Schwestern sich aufführten, als würdest du in dein Grab wandern, richtig? Also werden wir uns mal einen Drink genehmigen und vielleicht sogar eine von diesen grauenhaften Zigarren paffen, die du und Preach so mögt. Wir können uns ein paar schmutzige Witze erzählen, und vielleicht erlaube ich euch sogar, mir etwas Geld beim Poker abzunehmen …“


    „Ganz wie du willst, Kleiner. Das wird klasse. Ich werde gleich mal ein paar von den Jungs anrufen …“


    „Äh, die müssen nicht kommen. Das sind deine Jungs, nicht meine. Und vorläufig gibt es eh nichts zu jagen.“


    „Wir werden sehen. Virgin River wird dich schon ein bisschen feiern wollen. Wir schicken nur unsere besten Leute.“


    „Danke. Ich kann es gar nicht abwarten, dich zu sehen.“ Jack richtete sich auf, holte tief Luft und nahm sich vor, Ricks Urlaub in Virgin River auf unvergessliche Weise positiv zu gestalten. Ohne Jammern und Klagen. Schließlich war Jack selbst fünfmal im Kriegseinsatz gewesen, und die einzig wirklich schwere Verletzung, die er erlitten hatte, war ein ziemlich übler Schuss in den Allerwertesten gewesen. Nicht jeder, der in den Krieg zog, kam als Krüppel zurück. Oder als Toter. Ricky war pfiffig, und Ricky wollte es so.


    Viel zu schnell war Ricky erwachsen geworden. Er hatte seine Eltern bei einem Unfall verloren, als er noch so jung war, dass er sich nicht einmal mehr an sie erinnern konnte. Mit sechzehn hatte er sich über beide Ohren in ein Mädchen verliebt, das zwei Jahre jünger war als er selbst, und sie hatten ein Baby gezeugt, ein Baby, das nie gelebt hatte.


    Als Mel in die Küche kam, stand Jack an den Tresen gelehnt und schaute nachdenklich zu Boden. Er blickte auf und erklärte ihr: „Ricky wird in zwei Monaten nach Hause kommen. Er hat zehn Tage Urlaub.“


    „Oh-oh“, sagte sie, denn sie merkte, dass das noch nicht die ganze Geschichte war.


    „Anschließend geht er in den Irak.“


    Einen Moment lang schwieg sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: „Verdammt!“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL

    



    A uf dem Weg nach Grants Pass hielt Paul unterwegs kurz an einem Diner an, um etwas zu essen. Dann fuhr er in seinem Büro vorbei, um nachzuschauen, ob er irgendwelche Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hatte oder unerledigter Papierkram auf seinem Schreibtisch lag. Aber es gab nur zwei Nachrichten von Terri, die ihn bat, sie zurückzurufen. Als er schließlich nach Hause kam, war es bereits nach sieben. Auch hier warteten mehrere Bitten um Rückruf von Terri, die sie übers Wochenende hinterlassen hatte. In der letzten teilte sie ihm schluchzend und unter Tränen mit, dass sie es nicht mehr aushalte, sich so ignoriert zu fühlen, so allein. Sie murmelte etwas davon, dass es das vielleicht alles gar nicht wert sei. Die Anzeige auf dem Anrufbeantworter sagte ihm, dass dieser Anruf erst vor einer Stunde eingegangen war. Er wählte ihre Nummer, und als sie nicht abnahm, stürzte er zur Tür hinaus und fuhr zu ihrer Wohnung. Auf dem Weg dorthin dachte er ständig: Oh nein, bitte nicht! Dreh mir nicht durch!


    Als er anklopfte, öffnete sie die Tür. Ihre Augen waren rot, ebenso die Nase und die Wangen. Sie sah aus, als hätte sie den ganzen Tag geweint. Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu, drehte sich um und ließ ihn an der offenen Tür stehen, während sie in die Wohnung zurückging. Er folgte ihr und hatte gerade das Wohnzimmer erreicht, als sie sich herumwarf und auf die Couch fallen ließ, wo sie die Füße anzog und in ein Papiertaschentuch losheulte.


    „Terri, was ist los? Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“


    „Ich habe es abgestellt“, antwortete sie.


    „Wie kommst du dazu, mir eine solche Nachricht aufzusprechen und dann dein Telefon abzustellen?“


    Sie putzte sich die Nase. „Weil ich dir eine Menge Nachrichten hinterlassen habe. Und du hast sie alle ignoriert. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, darauf zu warten, dass das Telefon klingelt. Es war die Hölle. Wieso gibst du mir deine sämtlichen Telefonnummern, wenn du meine Anrufe nicht annimmst?“


    Er setzte sich neben sie auf die Couch, wahrte allerdings einen gewissen Abstand. „Letzte Woche beim Mittagessen war doch alles in Ordnung. Hast du Probleme mit der Schwangerschaft?“


    „Ja, ich habe Probleme! Wie zum Beispiel, dass ich niemanden habe, mit dem ich reden kann. Da fühlt man sich verdammt einsam!“


    „Ich war nicht in der Stadt und habe meine Nachrichten nicht abgehört.“


    „Und dein Handy hattest du ausgeschaltet?“, fragte sie hitzig.


    „Dort, wo ich war, gibt es keinen Empfang. Ich hatte es nicht einmal bei mir. Das ganze Wochenende über lag es in meinem Truck. Ich war in Virgin River, in den Bergen. Es tut mir leid … ich wusste nicht, dass du mich brauchst. Und ich weiß noch immer nicht, weshalb.“


    „Das hat mich einfach aufgeregt! Hattest du nicht gesagt, du wolltest das mit mir gemeinsam durchziehen? Ich hätte jemanden zum Reden gebraucht, jemanden, der auf meiner Seite steht. Was denn, wenn mal etwas Schlimmeres passiert? Wie lange würde es dauern, bis du davon erfährst? Vielleicht sollte ich es doch lieber einfach wegmachen lassen. Dann hättest du weniger Ärger.“


    Er streckte den Arm aus, legte die Hand auf ihr Knie und drückte es leicht. „Mach das nicht.“


    „Du willst, dass ich das Kind bekomme? Aber du verhältst dich nicht danach.“


    Paul spürte, wie langsam der Ärger in ihm hochkochte. „Hättest du eine Abtreibung gewollt, dann hättest du das längst getan, und ich hätte nie davon erfahren. Also drohe mir jetzt nicht damit, nur um mich bei der Stange zu halten.“


    „Mein Gott, ich fühle mich einfach so verlassen …“ Sie verzog das Gesicht zu einer mitleiderregenden, schmerzverzerrten Grimasse. Dann vergrub sie es in ihrem Taschentuch und ließ sich ein Weilchen gehen. Resigniert rückte er ein wenig näher, zog sie an sich und nahm sie in den Arm, während sie sich an seiner Brust ausweinte. „Also, was gibt es in Virgin River, das dich davon abhält, an uns hier oben auch nur zu denken?“


    „Reiß dich jetzt zusammen“, sagte er, ohne auf die Frage einzugehen. „Ich werde dich nicht allein damit lassen. Ich wusste doch nicht, dass es dir nicht gut geht.“


    „Und was ist, wenn ich mal etwas brauche?“


    „Ich werde tun, was ich kann. Aber wir müssen ein paar Grenzen festlegen. Ich werde nicht zulassen, dass du mir so etwas antust.“


    „Wovon redest du?“


    „Du weißt, wovon ich rede. Ich stehe dazu. Ich werde die Vaterschaft übernehmen und Unterhalt zahlen. Ich bin dir dankbar dafür, dass du bereit bist, das Baby zu bekommen, aber ich werde mich nicht manipulieren lassen.“


    „Was ist, wenn ich es weggebe?“


    „Wenn du es weggibst, wirst du es mir geben.“


    „Um es ihr zu bringen?“


    „Wem?“, fragte er verblüfft.


    „Es muss eine Frau geben. Sonst würdest du uns eine Chance geben.“


    Er seufzte. So einfach konnte es doch wirklich nicht sein, oder? „Hör mir zu“, sagte er und drehte ihr Gesicht in seine Richtung, sodass er ihr in die geschwollenen, feuchten Augen sehen konnte. „Das hier hat nur was mit dir und mir zu tun. Auch wenn wir kein Paar sind, bekommen wir zusammen ein Kind und müssen herausfinden, wie das funktionieren kann.“


    „Also gibt es eine“, stellte sie fest.


    „Ja, es gibt eine“, räumte er ein. „Aber auch wenn es sie nicht gäbe …“


    „Aber es gibt sie.“


    Er holte tief Luft. „Vielleicht wird es sie nicht mehr geben, wenn sie von dieser Sache hier erfährt. Aber auch das würde zwischen uns beiden nichts ändern. Terri, es tut mir leid. Ich mag dich, du bedeutest mir etwas, ich schwöre, dass ich dir gegenüber mein Bestes geben werde, aber ich liebe dich nicht. Hier geht es um drei Menschen – dich, mich und ein Baby. Keinem von uns würde es guttun, wenn wir es mit einer Ehe versuchen, solange da nicht auch leidenschaftliche Liebe im Spiel ist. Ich würde uns nicht mal ein Jahr geben. Und das wäre schlimmer als das, was wir jetzt haben.“ Er strich ihr mit der Fingerkuppe über die Wange. „Glaube mir.“


    Einen Augenblick lang blieb sie still. Dann flüsterte sie: „Du hast gesagt, dass es niemanden gibt. Als wir uns kennengelernt haben, als wir … Du hast gesagt, dass es in deinem Leben keine Frau gibt …“


    „Es ist wirklich kompliziert.“


    „Aber du hast sie betrogen. Wenn sie herausfindet, dass du sie betrogen hast, dann wird sie …“


    „Terri, ich habe sie nicht betrogen, okay? Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich war mit keiner Frau zusammen.“


    „Ich verstehe dich nicht. Hast du sie gerade erst kennengelernt? Nachdem wir …“


    „Also gut, hör mir zu. Wir waren nicht zusammen. Ich wusste, dass ich sehr starke Gefühle für sie hatte, als ich dir begegnet bin, aber wir waren nicht zusammen, und ich hatte nicht den geringsten Grund, darauf hoffen zu können, dass es jemals so sein würde. Sie wusste nichts von meinen Gefühlen. Ich hatte dir die Wahrheit gesagt. Ich war mit keiner Frau zusammen und wollte keine ernste Beziehung. Dasselbe hast du mir gesagt. Du warst ungebunden, und es hat dir gefallen.“


    Eine ganze Weile sagte sie dazu nichts. „Und jetzt?“


    Er wandte den Blick ab. „Die Dinge haben sich verändert. Es hat sich sehr viel verändert.“


    „Oh Gott!“ Sie bekam einen neuen Weinkrampf. „Oh Gott, es ist die Frau deines Freundes! Der Freund, der gerade gestorben ist!“


    Lieber Himmel, dachte er, das Ganze wird noch viel schlimmer, als ich es mir je vorgestellt habe. Ich schwöre bei Gott, ich werde nie wieder Sex haben. „Verlier mir jetzt nicht derart die Fassung“, sagte er leise. „Hör zu, es wird Zeiten geben, in denen ich nicht für dich da sein kann. Zeiten, in denen wir keinen Kontakt haben. Es muss doch jemanden geben, mit dem du reden kannst, wenn es dir nicht gut geht und du mich nicht erreichen kannst. Was ist mit deiner Mutter? Kannst du nicht mit ihr darüber sprechen?“


    „Nicht wirklich“, antwortete sie schniefend. „Sie findet, dass ich verrückt bin, das alles auf mich zu nehmen. Sie glaubt nicht eine Sekunde lang daran, dass du dich beteiligen wirst.“


    Er atmete tief durch. „Wir fahren mal zusammen zu ihr, damit wir einander kennenlernen können. Ich werde versuchen, ihr zu erklären, wie ich dich unterstützen werde. Vielleicht wird sie das ein wenig beruhigen.“


    Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Würdest du das tun?“


    „Natürlich. Nachdem wir zusammen bei deiner Ärztin waren.“


    „Wozu denn das?“


    „Ich habe ein paar Fragen an sie. Ich will sicher sein, dass alles in Ordnung ist. Verstehst du?“


    „Was meinst du damit?“


    „Wir werden ihr ein paar Fragen stellen, was deine Gesundheit angeht und ob mit dem Baby alles in Ordnung ist. Was ist mit der Versicherung, den Vorsorgeuntersuchungen? Solche Sachen halt. Wenn du die ersten Monate hinter dir hast, besuchen wir deine Mutter, und ich werde ihr versichern, dass ich dich unterstützen werde. Bei welcher Ärztin bist du?“


    „Wie so?“


    „Wir sollten uns vergewissern, dass du in den besten Händen bist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie heißt sie?“


    „Charlene Weir.“


    „Wann hast du den nächsten Termin?“


    „Das dauert noch eine Weile. Ich war gerade erst dort.


    Kurz bevor ich es dir gesagt hatte.“


    „Also wann?“


    „In ein paar Wochen. Drei, glaube ich.“


    „In Ordnung. Denk bitte daran, dass du mir den Termin für den nächsten Besuch mitteilst, okay?“


    „Warum sagst du mir nicht einfach, was du wissen willst, und ich frage sie dann?“


    „Nein“, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich will mitgehen. Ich möchte dabei sein.“


    „Also gut.“ Sie schaute ihn gefühlvoll an und fragte: „Wirst du heute Nacht bei mir bleiben?“


    „Das geht nicht, Terri. Das würde eine Grenze überschreiten.“


    „Nun, schließlich ist es ja nicht so, als könnte ich schwanger wer den!“


    „Terri … willst du, dass ich das mittrage, oder nicht? Ich habe dir versprochen, dass ich mich als Vater engagieren und dich so gut wie möglich unterstützen werde. Ich hoffe, wir bekommen das zusammen hin und können Freunde sein. Ich will auch, dass wir die Sache gut machen. Aber wir sind kein Paar, und zwischen uns wird es keine Intimitäten mehr geben.“


    „Meine Güte“, flüsterte sie und lehnte sich an ihn, um noch ein wenig zu weinen. „Das regt mich so auf, dass ich nicht essen und nicht schlafen kann. Es ist, als hätten sich deine Gefühle für mich völlig verwandelt, weil ich schwanger bin, und das ist nicht meine Schuld!“


    „Schschsch. Da wir beide verhütet haben, ist niemand wirklich schuld. Wir tragen allerdings beide eine Verantwortung. Du wirst etwas vernünftiger werden müssen. So ist es weder für dich gut noch für das Baby. Versuch doch, dich etwas zu beruhigen, ja?“


    „Das fällt mir nur so schwer. Wir waren zwar vielleicht nicht gerade oft zusammen, aber wenn, dann war es wunderschön. Wir haben uns verstanden, wir haben uns gemocht. Ich dachte, wenn du erfährst, dass wir ein Baby gezeugt haben, würdest du uns wenigstens eine Chance geben. Aber … du denkst nicht einmal daran.“


    „Ja, Süße … wir haben uns gut verstanden, sind bestens miteinander ausgekommen, hatten Spaß miteinander – vier Mal in einem ganzen Jahr. Ich finde schon, dass es sehr viel mehr braucht, um eine Ehe erfolgreich zu gestalten. Abgesehen davon wäre es uns bereits vor langer Zeit aufgefallen, wenn da ein Potenzial für etwas Ernsteres vorhanden gewesen wäre. Aber weißt du, was mir gefallen würde?“


    „Was?“ Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen.


    „Wir werden zusammen Eltern. Zwar nicht unter einem Dach, aber trotzdem. Und das werden wir als Team machen müssen. Es würde mir gefallen, wenn wir das als Freunde tun könnten. Zwei Leute, bei denen es zwar nicht reicht, um ein Paar zu sein, die aber alles besitzen, um gute Eltern zu sein. Das braucht wohl etwas Übung, glaube ich.“


    „Glaubst du?“, flüsterte sie.


    „Ja“, bekräftigte er mit einem müden Seufzen. „Viel.“


    Terri schniefte. „Diese Frau … Hast du von Anfang an gewusst, dass du sie liebst?“


    „Von Anfang an“, antwortete er, den Arm noch um sie gelegt.


    Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: „Dann wirst du wahrscheinlich genau wissen, wie ich mich fühle.“


    Paul hielt es durchaus für möglich, dass Terri nach ein paar One-Night-Stands glaubte, ihn zu lieben. Schließlich war es ihm auch möglich gewesen, sich auf den ersten Blick in Vanni zu verlieben. Und Vanni war genauso unerreichbar gewesen, wie er es nun für Terri war.


    „Komm mit“, sagte er zu ihr. „Wir legen uns aufs Bett und wollen doch mal sehen, ob du dich nicht so weit wieder beruhigen kannst, dass du einschläfst. Allerdings kann ich nicht die ganze Nacht bleiben. Das verstehst du doch?“


    „Ich glaube schon, ja. Es gefällt mir nicht, aber ich kann es verstehen. Normalerweise bin ich auch nicht so verrückt.“


    „Ist schon in Ordnung. Jetzt wollen wir dich und das Baby mal entspannen, dann werde ich aber nach Hause fahren. Geht es dir schon ein bisschen besser?“


    „Und wir beide haben wirklich einfach keine Chance, Paul?“


    „Wir beide haben die Möglichkeit, das Kind zu bekommen und gute Eltern zu sein, Terri. Ich finde, das ist eine ganze Menge.“


    Als am Montagmorgen das Telefon im Haushalt der Familie Booth zum ersten Mal klingelte, stürzte Vanessa hin und nahm ab. Es war Cameron. Enttäuscht entfuhr ihr ein Seufzen, wobei sie hoffte, dass er das nicht falsch interpretieren würde. Der Mann, den sie erwartet hatte, war Paul. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Wahnsinnige Sorgen, um genau zu sein, denn er hatte sie nicht wie versprochen angerufen, und gegen zehn Uhr abends hatte sie ihm auf seinem Privatanschluss und im Büro auf Band gesprochen, ohne allerdings eine Antwort zu erhalten. Aus Angst, ihm könnte auf der Fahrt nach Hause etwas zugestoßen sein, hatte sie kaum geschlafen. Es war nicht angenehm, dass es zwischen ihnen ein Problem gab, das noch gelöst werden musste.


    Sie riss sich zusammen. „Meine Güte! Cameron! Hallo.“ „Vanni, wie geht es dir?“


    „Sehr gut. Danke. Und dir?“ Sie kaute ein wenig auf der Lippe herum. Warum konnte das nicht einfach Paul sein?


    „Mir geht es gut. Hör zu, ich weiß, Virgin River ist einfach perfekt. Aber ich frage mich, ob es dir nicht doch gefallen würde, einmal für ein Wochenende aus dem Ort rauszukommen.“


    „Ein Wochenende?“, fragte sie, von der Frage völlig überrascht.


    „Es gibt da ein fantastisches Hotel an der Küste von Mendocino, gleich am Meer. Dort kann man eine Menge unternehmen. Alles sehr entspannend und unterhaltsam.“


    „Cameron, ich habe ein Baby.“


    Er lachte leise. „Ich dachte daran, vielleicht einen Kinderarzt mitzubringen.“


    „Aber Cameron, ich bin wirklich noch nicht so weit …“ „Kein Thema, Vanni. Wir können zwei Zimmer nehmen.


    Sieh es einfach als Möglichkeit, wie wir beide uns einmal besser kennenlernen können. Das ist alles. Und nein, Carol gegenüber habe ich mein Vorhaben nicht erwähnt.“


    „Oh. Hör mal. Ich danke dir für die Einladung, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich für eine Wochenendverabredung schon bereit bin. Das geht mir ein wenig zu schnell …“


    Cameron lachte. „Ich werde brav sein wie ein Pfadfinder. Zwei Zimmer, eine schöne Aussicht, gutes Essen, ein wenig Entspannung, Gespräche, und das alles völlig zwanglos …“


    „Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du daran denkst. Das ist sehr nett von dir, aber …“


    „In Ordnung. Einen Versuch war es wert. Darf ich mir dann wenigstens einen weiteren Trip nach Virgin River erschleichen? Ich habe Jacks Telefonnummer und könnte mir dieses kleine Waldhaus reservieren lassen …“


    „Du bist jederzeit willkommen.“


    „Vielleicht am kommenden Wochenende? Denn das habe ich mir frei gehalten.“


    „Natürlich“, sagte sie wenig enthusiastisch. „Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wann du herkommst.“


    Es dauerte dann noch eine weitere ganze Stunde, in der sie nervös wartete, bevor das Telefon zum zweiten Mal klingelte. Und diesmal war es Paul. Am liebsten hätte Vanni ihm den Kopf abgerissen. „Wo hast du gesteckt?“


    „Vanni, es tut mir leid. Ich habe deine Nachricht erst heute Morgen gesehen.“


    „Vergiss diese Nachricht. Ich hatte dich nicht darum gebeten anzurufen! Du hattest gesagt, du würdest anrufen! Ich hatte Angst, dass etwas Schreckliches passiert sein könnte. Vor lauter Sorgen habe ich mir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen!“


    „Etwas Unerwartetes ist mir dazwischengekommen. Ich musste einfach, ähm, jemandem bei etwas helfen. Als ich nach Hause kam, war es zu spät, um dich noch anzurufen. Die Nachrichten habe ich auch erst heute Morgen abgehört.“


    Vanni seufzte schwer. Eigentlich war es gar nicht ihre Art, schnell in Panik zu geraten, aber in den letzten Jahren hatte sie bei Weitem zu viele Verluste erlebt. Und sie hatte befürchtet, Paul könnte der Nächste sein. „Wenn du nicht gesagt hättest …“


    „Vanni, entschuldige. So etwas wird nie wieder vorkommen.“


    Jetzt sorgt er sich wieder um die Witwe, dachte sie. Paul ist nach Hause gekommen, dann hat die Frau in Grants Pass ihn abgelenkt, und ich war das Letzte, woran er gedacht hat. Könnte er es noch klarer ausdrücken? Doch dann hörte sie sich fragen: „Was war denn das Problem, das dich bis spät in die Nacht hinein abgelenkt hat?“


    „Ach, nichts Besonderes. Es war längst nicht so ernst, wie es sich anfangs angehört hatte. Ich werde dir alles erzählen, Vanni, aber das würde ich lieber persönlich tun. Es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe.“


    „Ich bin nicht deine Aufseherin. Du hast dein Privatleben. Genau so, wie du versucht hast, es mir zu erklären …“


    „Vanni, ich möchte nicht, dass du eine falsche Vorstellung bekommst …“


    „Ich bezweifle, dass ich eine falsche Vorstellung habe. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Paul, ich freue mich, dass alles in Ordnung ist. Wir werden uns später alles erzählen.“


    „Lass uns das diese Woche noch machen. Wir sehen uns am Wochenende.“


    „Natürlich.“ Sie legte den Hörer auf und ging in ihr Zimmer, wo sie sich auf den Bettrand setzte. So nervös, wie er sich angehört hatte … da war doch klar, dass er nicht zu spät nach Hause gekommen war, um sie anzurufen. Er war überhaupt nicht zu Hause gewesen! Er hatte die ganze Nacht bei dieser Frau verbracht. Die Frau, die sein Leben kompliziert machte.


    Es gibt ein paar Dinge, über die wir reden müssen … Mit diesen Worten hatte er sich verabschiedet und versprochen, sie anzurufen. Die Sache, über die er reden wollte … es musste um diese Frau in Grants Pass gehen. Als würde sie noch mehr von seinen lahmen Erklärungsversuchen brauchen. Was erwartete sie eigentlich? Er hatte ein Leben gehabt, bevor Matt umgekommen war, bevor Vanessa ihn brauchte, und dieses Leben ging weiter. Sie musste einen


    Weg finden, loszulassen, ihn loszulassen. Wenn sie das nicht schaffte, würde es sie zerreißen. Schlimmer noch, es würde Paul zerreißen, weil er mehr als alles andere Matt gegenüber loyal war.


    Das Beste, das sie für sich selbst und auch für Paul tun konnte, war, zu versuchen, mit ihrem Leben weiterzumachen.


    Sie erinnerte sich an die alten Zeiten, als sie und Nikki sich gegenseitig über ein Dutzend mieser Männerbeziehungen hinweggeholfen hatten, an den Schmerz und die Enttäuschung. „Hebe deine Hand und sprich mir nach“, hatte Nikki dann immer gesagt. „Ich will nicht mitleiderregend sein! Ich werde nicht jammern!“


    Vanessa schaute nach dem kleinen Matt und sah, dass er noch schlief. Sie wischte sich über die Augen. Es war so lächerlich, zu weinen, denn es war doch schon seit Langem glasklar. Paul war ihr zugetan und auf besondere Weise in mancherlei Hinsicht mit ihr verbunden. Wahrscheinlich war er ihr bester Freund. Er war liebevoll, warmherzig, und sie bedeutete ihm gewiss eine Menge. Aber es waren keine romantischen Gefühle. Nie gewesen. Sie sollte zusehen, dass sie darüber hinwegkam.


    Eine Sache jedoch, die sie absolut nicht ertragen würde, war, Cameron und Paul am Wochenende beide in Virgin River zu sehen. Cameron, der versuchte, sie zu verführen, Paul, der sich scheu und unbeholfen bemühte, ihr beizubringen, dass er eine Freundin hatte. Eine chinesische Kriegsfolter wäre da angenehmer.


    Sie ging wieder ins Wohnzimmer und setzte sich neben das Telefon, wo sie noch ein paar Minuten lang nachdachte. Dann nahm sie den Hörer in die Hand und wählte. „Cameron? Ja, ich habe es mir überlegt. Ein kleiner Ausflug an die Küste ist vielleicht genau das, was ich brauche. Mattie und ich würden gerne mitkommen. Aber zwei Zimmer werden es schon sein müssen. Und auch nur dann, wenn du dir sicher bist, dass du dazu bereit bist, ohne weitere Erwartungen zu haben. Ich möchte dich nicht enttäuschen.“


    „Ich kann dich verstehen, Vanessa. Lass uns einfach eine schöne Zeit haben.“


    „Das klingt sehr nett. Können wir am Samstag früh aufbrechen und am Sonntag zurückfahren?“


    „Das wäre perfekt.“


    „Gut, ich werde fertig sein.“ Und damit legte sie auf.


    Sie schaute Walt an, der die Zeitung im Schoß zusammengefaltet hatte und sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg musterte. „Vanessa, was, zum Teufel, geht hier vor?“


    „Ich will … ähm … mit Cameron einen kleinen Wochenendausflug machen. Natürlich werde ich das Baby mitnehmen.“


    Bei allen drei Gesprächen hatte Walt mitgehört, was sie gesagt hatte. Und das wusste sie. „Da steckt doch viel mehr dahinter …“, meinte er. „Ein Streit mit Paul? Eine Verabredung mit diesem Arzt?“


    „Das hat wirklich keine Bedeutung, Dad. Es ist doch kein Problem für dich, wenn ich am Wochenende nicht da bin, oder?“


    „Du bist eine erwachsene Frau.“


    „Paul wird am Wochenende runterkommen.“


    „Und du wirst nicht hier sein, um ihn zu treffen?“


    Sie erhob sich. „Er kommt nicht, um mich zu sehen. Ich denke, ich mache noch schnell einen kleinen Ausritt, wenn es dir nichts ausmacht, auf das Baby zu achten.“


    „Ganz und gar nicht. Aber tu dem Pferd nicht weh!“


    Wenn Cameron darauf hoffte, Vanessa zu beeindrucken und zu bezaubern, dann war er gewiss auf dem richtigen Weg. Als Erstes hatte er sich den Geländewagen seines Bruders ausgeliehen, in den Kindersitz und Kinderwagen hineinpassten. Vanessa hatte einige Bedenken, was diesen Wochenendtrip mit ihm anging, zumal ihre Motivation vor allem darin lag, der Begegnung mit Paul auszuweichen. Aber auf dem Weg zur Küste unterhielt Cameron sie mit ein paar Geschichten aus seiner Kindheit. Er war mit einem Bruder und einer Schwester aufgewachsen, die altersmäßig nicht weit entfernt von ihm lagen. Es folgten Possen aus der Studentenverbindung und Horrorgeschichten aus der Medizinischen Hochschule, bei denen sie einfach lachen musste. Sofort fühlte sie sich wohl, amüsierte sich und fand, dass es seine Vorteile hatte, Paul aus dem Weg zu gehen.


    Cameron fuhr mit ihr zu einem Motel, das einem Landgasthof ähnelte. Vom Parkplatz aus konnten sie die Zimmer betreten, die auf der Rückseite in einen idyllischen, überdachten privaten Patio führten. Hier standen Tische und Stühle, und man hatte einen wunderbaren Blick auf die Felsen im Ozean. Töpfe mit üppigen Geranien waren um die Beete verteilt, die die Patios begrenzten und mit grünen Farnen und Gänseblümchen bepflanzt waren. In Vanessas Zimmer, das mit Cams Zimmer verbunden war, standen frische Blumen und Früchte.


    Nach dem Mittagessen, das sie in einem süßen kleinen Restaurant am Strand einnahmen, setzten sie das Baby in den Kinderwagen und machten einen Spaziergang über die Klippen. Schließlich breiteten sie unter einem großen Laubbaum eine Decke aus. Sie sprachen über ihre Jugend, ihre Vergangenheit, ihre Erlebnisse, das, was sie mochten und nicht mochten. „Du hast wirklich etwas sehr Gewinnendes“, meinte Vanni. „Ich wette, es gibt ständig Mütter, die mit ihren Kindern zu dir kommen und sich dann in dich verlieben.“


    „Ich warte nur darauf, dass die Richtige sich in mich verliebt.“


    „Und du warst nie auch nur in der Versuchung zu heiraten?“


    „Zweimal stand ich kurz davor.“


    „Ich wette, du hattest Freundinnen ohne Ende.“


    Er lachte. „Oder auch nicht genug. Ich weiß nicht. Ja, ich hatte ein paar Freundinnen. Und sehr viel mehr Versuche, die nicht funktioniert haben.“


    „Ah. Du bist wählerisch.“


    Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch. „Vielleicht traf das auch auf die Frauen zu.“


    „Nun komm schon. Bist du etwa nicht hundertmal verliebt gewesen?“


    „Nicht ganz. Die Zeit an der Highschool und am College, als ich mich jede Woche in ein anderes Mädchen verliebt habe, nicht mitgezählt, hat es mich zum ersten Mal an der Medizinischen Hochschule richtig erwischt. Ich war total in eine Frau verknallt, die ebenfalls Medizin studierte. Die Sache war sehr heiß, sehr intensiv, sehr kurz. Und sehr schmerzhaft. Das hat mich eine Weile vom Markt genommen.“


    „Wirklich? Ich hätte geglaubt, dass du der Herzensbrecher warst.“


    „Nein Ma’am.“ Er schüttelte den Kopf. „Damals wurde mir klar, dass Frauen mich bis zu diesem Zeitpunkt zwar angezogen hatten, ich aber nie wirklich verliebt gewesen war. Mein Pensum an Affären hatte ich gehabt, aber diese Frau hat mich geschafft. Ich war gerade mal vierundzwanzig und hätte ihr alles geschworen. Wirklich alles. Sie war dann schon mit einem anderen Mann zusammen, bevor ich überhaupt wusste, was mich da getroffen hatte. Auf diesen Kerl folgte dann noch einer und noch einer. Während des Praktikums hatte ich sie aus den Augen verloren. Dann hörte ich, dass sie mit ihrem Vorgesetzten in der Facharztausbildung zusammen war. Sie hat meinem Stolz einen gewaltigen Schlag versetzt, ganz zu schweigen von meinen Ansichten.“


    „Es gab aber weitere Frauen?“


    „Oh ja“, räumte er ein. „Einmal habe ich mit einer Frau zusammengelebt, aber nicht für lange. Ich glaube, es hat nicht einmal drei Monate gedauert. Das war mein einziger Versuch damit.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich war neunundzwanzig und hatte das Gefühl, ich sollte wenigstens einmal versuchen, eine stabile, monogame Beziehung zu führen. Es war schrecklich.“


    „Schrecklich? Was ist schiefgelaufen?“


    „Hm, zunächst einmal war sie nicht stabil. Es stellte sich heraus, dass diese Frau verrückt war.“ Er lächelte.


    „Wirklich? Ich meine, wirklich verrückt?“


    „Du würdest es einfach nicht glauben. Sie war wie eine tickende Zeitbombe. Sie hat mich mit Dingen beworfen, und von ihrem Geschrei bin ich fast taub geworden.“


    „Du bist mit ihr zusammengezogen, ohne das vorher zu wissen?“


    Cam wirkte leicht verlegen. „Wahrscheinlich hätte ich es mir denken können, aber ich wollte es nicht wahrhaben.“ Er lachte. „Das lag wohl daran, dass sie sehr sexy war. Ich dachte, ich würde mit allem fertig werden, wenn ich nur …“ Seine Stimme wurde sehr leise.


    „Was Männer nicht alles anstellen“, sagte Vanni kopfschüttelnd.


    „Ja. Ich bekenne mich schuldig. Hast du schon mal mit jemandem zusammengelebt?“, fragte er sie.


    „Nein, nie. Am ehesten war es noch so, als ich mit meinem Mann zusammenkam. Da bin ich jedes Wochenende von San Francisco ins Camp Pendleton gefahren, um mit ihm zusammen zu sein, solange er noch in den Staaten stationiert war.“


    „Und am College? In wen warst du am College verliebt?“


    Vanni lachte. „Bret Mc Doughal. Captain des Footballteams, Präsident des Debattierklubs. Ich hatte wirklich damit gerechnet, dass er inzwischen Senator sein müsste.“


    „Und was macht er?“


    „Er verkauft Gebrauchtwagen in Virginia und fabriziert schmierige Werbesendungen für die Nachtausgabe. Die Haare trägt er jetzt in so einer komischen Schmalzlocke gestylt, dabei sah er am College aus, als würde er die Welt erobern. Ich war völlig verrückt nach ihm.“


    „Wie konnte er dich davonkommen lassen?“


    „Eine Menge Mädchen waren völlig verrückt nach ihm, und seine Aufmerksamkeitsspanne war wohl sehr kurz.“


    „Was für ein Depp!“


    „Meinst du? Nun, ich bin froh, dass ich noch mal davongekommen bin“, sagte sie lachend.


    Er streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre. „Kannst du mir von Matt erzählen? Oder fällt dir das zu schwer?“


    „Das ist in Ordnung. Ich spreche gern über ihn.“ Vanni wollte nicht daran denken, dass eins der Dinge, die ihre Beziehung mit Paul so angenehm machten, die Tatsache war, dass sie gemeinsame Erinnerungen hatten. „Matt war ein wunderbarer Mensch, ein großartiger Freund. Er war witzig und sprühte vor Energie. Was mich auf Anhieb für ihn eingenommen hatte, war sein Sinn für Humor. Er hat mich zum Lachen gebracht, bis mir die Tränen liefen. Und er hatte auch noch andere Seiten, die mir gefielen. Wie zum Beispiel seine Hingabe an das Marine Corps, seine Hingabe an seine Freunde, seine ‚Jungs‘, wie er sie nannte. Das habe ich bewundert. Und natürlich seine Hingabe an mich“, fügte sie etwas leiser hinzu. „Er war unbeirrbar, wenn es um Dinge ging, die ihm etwas bedeuteten. Und er war stark. Nicht nur physisch. Er besaß eine ebenso große emotionale Stärke. Aber du hättest mal seine Schultern und Arme sehen sollen. Er hätte von morgens bis abends Klimmzüge und Liegestütze machen können.“


    „Kräftig wie all diese Männer in Virgin River“, stellte Cameron fest.


    „Nicht ganz. Er besaß zwar breite Schultern, kam aber nicht einmal auf ein Meter achtzig. Wenn ich Schuhe mit Absätzen trug, waren wir gleich groß. Er hatte dunkle Haare, wie du. Blaue Augen, wie du. Er war liebevoll und einfühlsam, und ich konnte mit ihm über alles reden.“ Ihre Augen wurden ein wenig feucht. „Entschuldige, manchmal vermisse ich ihn wirklich.“


    Er beugte sich zu ihr, rutschte vorsichtig ein wenig näher und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange. „Da gibt es nichts zu entschuldigen. Es hört sich für mich so an, als hättet ihr etwas ganz Besonderes gehabt und du würdest nicht wollen, dass es das nie gegeben hätte. Vor allem wo nun dieser kleine Kerl da ist.“


    „Du hast recht, ja. Allmählich komme ich an den Punkt, wo ich das schätzen kann. Dass er ein Teil meines Lebens ist, dass er mir einen Sohn hinterlassen hat. Ich bin dankbar dafür, dass ich wenigstens so viel von ihm habe. Besser, als wenn ich ihn nie gekannt hätte.“ Hörbar sog sie die Luft ein und blickte über den Ozean. „Es ist schön von dir, dass du dem Thema nicht ausweichst und so tust, als wäre er nicht … immer noch ein Teil meines Lebens.“


    „Vanessa, er wird ein Leben lang ein Teil deines Lebens sein.“


    „Ja. Ich weiß nur nicht, ob mich das tröstet oder nicht.“ Lächelnd wandte sie sich ihm wieder zu und sah ihn an. „Aber versteh mich richtig, ich bin dankbar. Für Matt, das Baby … für alles. Außer dem Ende.“


    „Lass uns zurückgehen. Ich würde gerne vor dem Essen noch duschen, und du wirst wahrscheinlich etwas Zeit für dich und das Baby brauchen. Vielleicht willst du dich auch ein wenig ausruhen.“


    Sie atmete durch. „Das könnte nicht schaden. Um wie viel Uhr werden wir essen?“


    „Drinks um halb sieben, Dinner um sieben.“


    „Wo?“


    „Im Motel. Etwas ganz Besonderes.“


    „Im Motel?“, fragte sie. „Etwas ganz Besonderes?“ „Nachdem du Mattie ins Bett gebracht hast, wird uns ein Catering Service das Essen im Patio servieren, sodass du hören kannst, falls er aufwacht. Keine Panik“, fügte er lachend hinzu. „Ich habe keine Hintergedanken. Die meiste Zeit wird ein Kellner bei uns sein. Es ist kein Versuch, dich in eine Falle zu locken. Ich will dich beeindrucken, ja. Aber in die Falle locken, nein.“


    Die ganze Woche über hatte Paul sich nicht mehr mit Terri getroffen, sie allerdings zweimal angerufen, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging, wobei er die Gespräche kurz hielt. Er hatte vor, nach Virgin River zu fahren, erhielt dann aber auch noch einen Anruf von Joe, der ihm von Jack und Preachers Anbau erzählte und meinte, es sei nötig, einmal die Meinung eines Baumeisters zu hören. Das war perfekt, denn so war der Trip mit einem professionellen Zweck verbunden, auch wenn Terri sich darüber im Klaren war, dass es in Virgin River um mehr ging als nur um einen Bauauftrag. Er versprach ihr, diesmal während des Wochenendes anzurufen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung mit ihr war. Die Nummer des Generals, wo man ihn erreichen konnte, gab er ihr zwar nicht, aber diesmal würde er seinen Anrufbeantworter abhören.


    Dann überraschte sie ihn jedoch damit, dass sie sagte: „Ein schönes Wochenende, Paul.“ Dafür war er ihr so dankbar, dass er vorschlug, sich in der kommenden Woche vielleicht einmal mit ihr zum Mittagessen zu treffen, worauf sie antwortete: „Das wäre nett, Paul.“


    Als er am Samstag im Haus des Generals eintraf, war Vanni nicht zu Hause, und Walt hatte das Gesicht zu einer ärgerlichen Miene verzogen.


    „Sie hat nichts davon erwähnt, dass sie an diesem Wochenende nicht hier sein wird“, sagte Paul.


    „Nein, hat sie wohl nicht. Aber bis jetzt ist mir nicht klar, warum. Irgendwelche Geheiminformationen dazu, mein Junge?“


    Paul schüttelte den Kopf. „Ich hatte ihr gesagt, dass ich komme. Ich glaube, sie war sauer auf mich, weil ich vergessen hatte, sie anzurufen.“


    „Sie ist übers Wochenende mit diesem Kinderarzt verreist“, klärte Walt ihn auf.


    „Gott verdammt! Sir, ich meine …“


    „Ich weiß genau, was Sie meinen.“ Walt wandte sich ab. „Sir, vielleicht kann ich dieses Missverständnis aufklären“, unternahm Paul einen Versuch.


    Der General winkte ab. „Das will ich gar nicht hören. Ich habe bereits viel zu viel gehört und möchte nicht noch mehr verwirrt werden. Allerdings scheint es an der Zeit zu sein, Vanessa einmal alles zu erklären, was auch immer es ist.“


    „Ja. Sir. Ja. Übrigens, da fällt mir ein, ich muss in den Ort und mit Jack und Preacher über den Anbau reden. Möchten Sie nicht mitkommen?“


    Walt drehte sich wieder um. „Tatsächlich ist das genau das, wozu ich jetzt Lust habe.“


    Als Paul und Walt in die Bar kamen, beendeten die meisten Gäste gerade ihr Mittagessen. Sie brauchten beide ein Bier, und zwar aus demselben Grund, auch wenn sie nicht darüber sprachen. Walt hat keine Ahnung, was mit seiner Tochter los war. Dreißig Jahre lang hatte er ihr wirklich nahegestanden, und er konnte ein gebrochenes Herz riechen, auch wenn sie mit diesem Arzt losgezogen war. Und was Paul anging, war er davon überzeugt, dass dessen Ungeschicklichkeit dazu führen würde, sie zu verlieren. Wieder einmal.


    Als Jack ihnen zwei frisch gezapfte Biere servierte, sprach Paul ihn an: „Joe hat mir von euren Bauplänen erzählt.“


    „Das ist richtig“, bestätigte Jack. „Wir müssen für Preachers Familie Platz schaffen. Nachdem er jetzt herausgefunden hat, wie die Babys gemacht werden, will er ein großes Haus, das er mit Kindern füllen kann.“ Jack trank einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. „Den beiden gefällt es hier. Sie arbeiten gern zusammen und wollen auf dem Gelände wohnen, um die Dinge auf ihre Weise zu regeln. Ich finde es sinnvoll, und Joe sagt, dass es leicht umgesetzt werden kann. Er hat ein paar Skizzen gemacht, aber noch keine Pläne gezeichnet. Er braucht einen Baumeister, der sich die Balken, das Fundament und so weiter einmal anschaut.“


    „Das kann ich machen. Habt ihr schon jemanden im Auge, der den Bau ausführen soll?“


    „Das ist hier in der Gegend ein Problem. Bis vor Kurzem gab es nicht allzu viele Nachfragen, daher sind unsere Bauunternehmer dünn gesät. Du erinnerst dich, vor einem Jahr habe ich niemanden gefunden, der die Arbeit übernehmen konnte. Aber es gibt hier reichlich Hilfsarbeiter, die Arbeit auf dem Bau suchen. Und das hier wäre nicht der einzige Auftrag.“


    „Wieso, welcher denn noch?“


    „Mike und Brie suchen schon seit Monaten nach einem Haus. Bisher war aber nichts auf dem Markt, das ihnen gefällt. Mein Grundstück ist groß, also habe ich ihnen angeboten, eine Parzelle an sie zu verkaufen. Darauf können sie dann ihr eigenes Haus bauen. Sie haben demnächst einen ersten Termin mit Joe, doch dann stehen sie vor dem gleichen Problem wie wir hier: einem ernsthaften Mangel an Bauunternehmern. Bis dahin wohnen sie weiter in ihrem Wohnwagen auf meinem Hof.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist einer der Gründe, weshalb ich wünschte, du würdest in Virgin River wohnen, Paul.“


    „Lass mich die Skizzen mal sehen“, wechselte Paul das The ma.


    Jack griff unter den Tresen und zog eine große Rolle mit Papieren hervor, die an einer Ecke zusammengeheftet waren. „Es sind ziemlich grobe Entwürfe.“


    „Kein Problem. An Gekritzel und Schnörkeleien bin ich gewöhnt. Allerdings schafft er es regelmäßig, neue Abkürzungen zu erfinden. Ich denke, das soll eine Herausforderung sein. Preacher ist hinten?“


    „Ja, er räumt nach dem Essen die Küche auf.“


    Paul grinste. „Vielleicht fange ich einfach mal an. Du kümmerst dich solange um den General?“


    „Wer sagt denn, dass sich jemand um mich kümmern muss?“, fragte Walt. „Im Augenblick bin ich so glücklich wie die ganze letzte Woche nicht.“


    Paul trank etwa die Hälfte seines Biers, während er die Zeichnungen durchblätterte, dann stand er auf und ging in die Küche.


    Er kannte die Bar wie seine Westentasche, um aber dem Architekten gerecht zu werden, schaute er sich nun mit den Augen des Baumeisters um. Er kritzelte in Joes Notizen herum, schritt die Wohnung ab und ging nach oben. Am Ende blieb er unten mitten in der kleinen Wohnung stehen und überlegte, dass bei dem zusätzlichen Stockwerk und dem Dachboden das neue Wohnzimmer eine hohe Holzbalkendecke vertragen könnte, dazu einen offenen Kamin. Dann ging er nach draußen und sah sich dort um.


    Bevor er sich wieder in die Bar verziehen konnte, hatte Mike ihn entdeckt, der sich auf dem Hof vor Preachers Unterkunft herumtrieb, dort, wo der Anbau verankert sein würde. Mike kletterte aus seinem Wohnmobil und kam über den Hof auf ihn zu. „Hey, Paul, hat Jack dir schon erzählt, dass wir auch daran denken zu bauen?“


    „Das hat er“, antwortete Paul und nickte. „Wahrscheinlich eine gute Idee, wenn ihr nichts findet, was euch gefällt.“


    „Jedenfalls wäre es fantastisch, wenn ich den Bauunternehmer schon kennen würde und wüsste, wie er arbeitet.“


    „Ja, aber ich bin jetzt in Grants Pass beschäftigt.“


    „Es muss aber doch mindestens einen Anreiz geben, einen Job in dieser Gegend anzunehmen“, meinte Mike grinsend.


    „Ich liebe diesen Ort, das weißt du. Aber ich habe Verpflichtungen in Grants Pass. Mein Dad und meine Brüder mussten lange allein zurechtkommen, als ich letzten Herbst hier war.“ Dabei dachte er daran, dass diese Verpflichtungen auch eine Schwangerschaft mit einschlossen. Und vielleicht, aber auch nur vielleicht wäre Virgin River ein strategisch besserer Platz, das auszusitzen. Er könnte telefonisch mit Terri in Kontakt bleiben, ohne dass sie von ihm erwarten würde, jederzeit zu ihrer Verfügung zu stehen. Das wäre ganz hilfreich, wenn es darum ging, keine falschen Hoffnungen bei ihr zu wecken. „Weißt du was, ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken. Aber da gibt es einige Faktoren zu bedenken.“ Und Vanessa Rutledge war dabei nicht der geringste.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL

    



    M it seinen nur zweieinhalb Monaten hatte der kleine Matt sich zu einem sehr entgegenkommenden Reisegefährten entwickelt. Nach dem kleinen Spaziergang an den Klippen hatte er mit seiner Mutter ein Nickerchen gemacht, danach gebadet und ein wenig gespielt. Anschließend wurde er noch lange und ausgiebig gestillt, und dann schlief er wieder ein. Vanni duschte, zog sich ein leichtes Sommerkleid an und machte sich zurecht. Dann wartete sie, bis sie ein leises Klopfen an der Verbindungstür zu Camerons Zimmer hörte. „Ist er eingeschlafen?“, fragte er.


    „Ja, er schläft.“


    Auf Zehenspitzen ging Cameron zu dem Reisekinderbett und schaute hinein. Als er Vanessas Schal auf dem Bett entdeckte, hob er ihn auf und legte ihn ihr über die nackten Schultern. „Ich hatte damit gerechnet, dass er uns beim Essen Gesellschaft leistet.“ Er lachte. „Wir werden ein Ohr auf ihn haben. Komm mit“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Ich habe die Drinks auf meiner Terrasse.“ Er führte sie durch sein Zimmer in seinen Innenhof, wo die Sonne ihre letzten Strahlen auf einen hübsch gedeckten Tisch warf. Cameron reichte Vanessa ein Glas und stieß mit ihr an. „Auf ein Wochenende weit weg von allem.“


    „Ich danke dir, Cameron. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich so etwas gebraucht habe.“


    Er zog einen Stuhl für sie hervor. „Nimm Platz und genieße den Sonnenuntergang. Ist dir auch warm genug?“


    Sie zog ihre Stola fester um sich und nickte.


    „Vermisst du eigentlich das Fliegen, Vanni?“


    „Ich vermisse meine Freundinnen. Wir stehen zwar in Kontakt miteinander und besuchen uns oft, aber das ist nicht das Gleiche. Früher haben wir unsere Flugpläne immer miteinander abgestimmt, deshalb war jeder Trip wie eine viertägige Pyjamaparty. Zwei von uns wohnten in L. A., zwei in San Francisco. Wir stehen uns noch immer sehr nahe.“


    „Wirst du wieder damit anfangen?“


    „Nein, dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Ich kann mir nicht vorstellen, Mattie mehrere Tage hintereinander allein zu lassen. Allerdings weiß ich auch nicht, was ich stattdessen tun kann. Denn immer nur als alleinerziehende Mutter im Haus meines Vaters zu hocken kann es ja auch nicht sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht …“


    Er lachte über sie. „Vanni, das wirst du auch nicht. Carol erwähnte, dass du in ihre Immobilienfirma einsteigst …“


    Nun war sie an der Reihe zu lachen. Sie verspürte ein unbändiges Verlangen, Cameron zu sagen, dass sie es vorziehen würde, sich sämtliche Zähne ziehen zu lassen, als jeden Tag mit Carol zusammenzuarbeiten. Da sie aber wusste, dass die Freundschaft zwischen den beiden ihrer Beziehung zu Cameron vorausgegangen war, sagte sie nur: „Nein. Ich hatte ihr bereits gesagt, dass ich mich fürs Immobiliengeschäft nicht interessiere, aber wie üblich hat sie nicht zugehört, und wahrscheinlich wird sie bereits einen Schreibtisch in ihrem Maklerbüro für mich bereithalten.“


    „Eine beeindruckende Frau“, meinte er und schüttelte den Kopf. „Ihre Schwiegertochter zu sein ist wahrscheinlich eine Herausforderung, aber ich muss ihr zugestehen, dass sie mir mein Haus zu einem unwiderstehlichen Preis an Land gezogen hat. Sie hat es geschafft, den Verkäufer dazu zu bewegen, den Preis erheblich zu senken, ohne dass ich auch nur ein Angebot abgeben musste.“


    „Wahrscheinlich hat sie ihn totgeredet. Bei mir ist ihr das auch schon ein- oder zweimal gelungen.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    Es klopfte an der Tür, und Cameron erhob sich, um einen Mann in Kellnerlivree hereinzulassen, der ein großes Tablett trug. Er war ein freundlicher Mann in den Fünfzigern, der sich freute, sie bedienen zu dürfen. Während er ihre Teller vorbereitete, plauderte er über das Essen, schenkte ihnen Wein ein und große Gläser mit Wasser. Seinen Lieferwagen hatte er rückwärts direkt vor Camerons Hotelzimmer geparkt, und er lief hin und her, um das Essen hereinzutragen. Nachdem er ihnen die Teller serviert hatte, blieb er schweigend neben der Eingangstür stehen, sodass sie sich unterhalten und ihr Mahl genießen konnten, während er darauf achtete, die Wasser- oder Weingläser rechtzeitig nachzufüllen.


    Ihr Menü bestand aus Salat, Pasta, Hühnchen Marsala und knackig grünen Bohnen mit Mandeln. Dazu wurde ein Chardonnay gereicht, und zum Nachtisch gab es eine Crème Brûlée.


    „Das muss ein Vermögen gekostet haben“, flüsterte sie ihm über den Tisch hinweg zu.


    „Und es war jeden einzelnen Penny davon wert“, sagte Cameron und nahm einen letzten Löffel von der Crème Brûlée. „Der Manager des Hotels hatte mir ein Restaurant hier im Ort empfohlen. Der Chefkoch pries das Menü an und sagte, dass es auch hierhergeliefert werden könnte. Ich fand es schöner, hier zu essen, wo wir das Baby hören können, als zu versuchen, es in ein gutes Restaurant mitzunehmen.“


    „Und die anderen Gäste einem schreienden Baby aus-setzen?“ Sie lachte. „Ich bin sicher, sie werden dir alle sehr dank bar sein.“


    „Für mich gehören schreiende Babys zum Alltag.“


    „Für mich auch, aber dennoch war das eine tolle Idee von dir. Mir fällt nichts ein, was du noch hättest tun können, um diesen kleinen Ausflug perfekt zu machen.“


    „Gut. Dann hat es dir also Spaß gemacht?“


    „Riesigen Spaß. Und obendrein warst du auch noch ein echter Pfadfinder.“


    „Ich hatte ja meine Anweisungen“, sagte er schmunzelnd. Der Kellner kam an den Tisch zurück und bot ihnen Kaffee an. „Da ich nicht stillen und auch nicht mehr fahren muss, nehme ich lieber noch einen Drink. Wie sieht es bei dir aus, Vanni? Was möchtest du haben?“


    „Koffeinfreien Kaffee?“ Der war im Lieferumfang enthalten. Das Geschirr wurde abgeräumt, und der Kellner stellte eine silberne Kaffeekanne auf den Tisch. Cameron genoss seinen Drink in kleinen Schlucken. Die Tür schloss sich ein letztes Mal mit einem leisen Klicken, und sie waren allein.


    Nun konnten sie reden. Und reden. Sie sprachen über ihre Familien, ihre Freunde, Orte, an denen sie gelebt hatten, scheußliche Apartments, die sie gemietet hatten, schlechte Autos, die sie gekauft hatten, und Reisen, die sie unternommen hatten. Sie lachten, stellten sich gegenseitig Fragen und wurden Freunde. Es war das, was Vanni sich erbeten hatte, wobei sie in dem Moment, als sie es ihm gesagt hatte, eigentlich nur hatte verhindern wollen, dass er ihr den Hof machte. Jetzt stellte sie überrascht fest, wie sehr sie ihn mochte. Sie hoffte, dass sie tatsächlich Freunde werden könnten.


    Als sie auf die Uhr schaute, waren drei Stunden verstrichen. Der Tag war so gut wie perfekt gewesen und hatte sie davon abgehalten, über alle möglichen Dinge nachzudenken. Eine ideale Flucht mit einem wundervollen Gentleman. „Bald ist es an der Zeit, dass der kleine Matt sich wieder bemerkbar macht“, sagte sie.


    „Wacht er nachts noch immer auf?“, erkundigte sich Cameron.


    „Zweimal, aber dann wird er gefüttert und schläft gleich wieder ein. Alle sagen, dass er ein unkompliziertes Baby ist. Gott sei Dank. Er ist das Einzige, das in letzter Zeit nicht kompliziert ist.“


    „Es freut mich, dass du dich nicht mit einem Schreibaby plagen musst. So etwas kann man nie vorhersehen.“


    Vanni schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich werde mich jetzt zurückziehen. Ich weiß, für dich ist es noch früh, aber wenn ich Mattie gleich gefüttert habe, möchte ich ins Bett gehen.“


    Auch Cameron erhob sich. „Ich bin hier, falls du etwas brauchst.“ Dann begleitete er sie bis zu der Verbindungstür.


    Sie drehte sich um und schaute ihn an. „Wirklich, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Es war ein wundervoller Tag und ein perfekter Abend. Und du bist außergewöhnlich gut erzogen.“ Sie grinste ihn an.


    „Du solltest mir nicht zu sehr vertrauen. Das Ganze ist Teil eines hinterhältigen Plans.“


    „Oh?“


    „Absolut. Wenn ich dir eine schöne Zeit biete, dafür sorge, dass du dich wohl und sicher fühlst, werde ich vielleicht, wenn du so weit bist, eine Chance haben.“ Er lächelte sie an.


    Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn mit strahlenden Augen an. „Du bist absolut wundervoll.“


    Das Kompliment machte ihn ein wenig verlegen. Er lachte leise und senkte den Blick. „Bisher habe ich mich noch nie für eine Witwe mit Baby interessiert, und ich finde, es gibt da ein paar schwierige Punkte.“


    „So? Welche denn?“


    Er schob eine Hand unter ihr Haar und umfasste ihren Nacken. „Oh ja. Es fängt damit an, dass du so wahnsinnig gut riechst, dass du mich schon mit einem Stock vertreiben müsstest, wenn du nicht in dieser Situation wärst. Ich bin unglaublich in dich verknallt.“


    „Vielleicht hätte ich doch nicht mitkommen sollen“, sagte sie, entzog sich seiner Hand aber nicht. „Ich würde dir ungern falsche Hoffnungen machen …“


    „Lass gut sein. Es ist nicht deine Schuld, wenn ich mich in dich verliebe und ein verzweifeltes Bedürfnis verspüre, dich zu beeindrucken. Hast du nicht genug zu tragen, ohne dich auch noch mit mir zu belasten?“


    „Also, es ist dir gelungen, mich zu beeindrucken.“ Sie beugte sich vor und gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange. „Ich möchte dich nur nicht enttäuschen.“


    Als ihre Blicke sich trafen, blieben sie einen Moment lang aneinander haften. Und dann zog er sie langsam an sich. Er wollte sie küssen, und sie war bereit, es ihm zu erlauben. Aber dann machte sich das Baby in seinem Bettchen bemerkbar. Lächelnd trat sie einen Schritt zurück. „Ich werde gerufen“, sagte sie ruhig. „Danke für einen wunderschönen Tag. Dafür, dass du ein so lieber Mensch bist, der so viel Verständnis hat.“


    „Sicher“, sagte er und zog seine Hand zurück. „Ich würde es nicht anders wollen.“


    „Gute Nacht, Cameron.“


    Natürlich konnte Vanni nicht schlafen. Es quälte sie. Sie wollte berührt werden. Sie wollte von dem heißen, gierigen Körper eines Mannes aufs Bett gedrückt und von ihm erfüllt werden. Sie wollte zittern und schreien. So lange war sie nicht mehr gestreichelt oder körperlich geliebt worden. Aber nach Matts Tod, seit der Geburt des Babys und nachdem ihr Körper wieder zum Leben erwacht war, gab es nur einen Mann, dessen Berührung sie reizen, der sie wirklich in Versuchung bringen könnte. Das war Matts bester Freund. Ihr bester Freund.


    Oh, es machte sie so wütend, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dieser verdammte Paul! Er war nicht annähernd so geschmeidig, so romantisch wie Cameron! Er sah nicht so gut aus, und, weiß Gott, er begehrte sie nicht so, wie Cameron sie begehrte.


    Dann erinnerte sie sich daran, wie Paul seinen Kopf an ihre Schulter gelegt und geweint hatte, als das Baby gerade geboren worden war. Wie er die Arme um ihre Taille gelegt hatte, als sie an Matts Grab weinte, wie er sie und das Baby lange umarmt hielt, bevor er sich verabschiedet hatte … und dann ließ sie die Tränen laufen. Wieso hatte sie es so weit kommen lassen? Warum kann ich nicht einfach den Mann wollen, der mich will, anstatt einen Mann, der in seinem Leben keinen Platz für mich hat?


    Irgendwann in dunkler Nacht wurde Cameron von merkwürdigen Geräuschen geweckt. Er öffnete die Augen und lauschte. Das Baby, dachte er. Er setzte sich auf. Aber dann merkte er, dass das kein Baby war, das da weinte. Er stieg aus dem Bett und schlich an die Tür, die ihn von Vanni trennte. Es war sie, die da weinte. Leise und gedämpft, aber sie weinte.


    Vorsichtig drückte er gegen die Tür, und sie ging auf. Sie hatte nicht abgeschlossen. Vielleicht vertraut sie mir tatsächlich, dachte er. Er zog seine Hose an und betrat ihr Zimmer. „Vanessa“, flüsterte er.


    Sie bewegte sich in ihrem Bett und schniefte. „Cameron?“ „Was ist los?“, flüsterte er.


    „Nichts, es ist nichts“, flüsterte sie zurück.


    Er ging zu ihrem Bett und setzte sich auf den Rand.


    Selbst im Dunkeln konnte er erkennen, dass sie eine rote Nase hatte und ihre Augen überliefen. „Meine Güte, Vanessa, ich würde mich dafür hassen, wenn ich dich zum Weinen gebracht habe.“


    „Dafür kannst du nichts. Du bist absolut unschuldig. Du warst wundervoll. Manchmal denke ich einfach zu viel. Ich werde lernen müssen, ein paar Dinge loszulassen.“


    „Oh Liebes. Es ist in Ordnung. Diese Dinge brauchen einfach Zeit.“


    „Es tut mir leid.“


    „Es gibt nichts, das dir leidtun müsste. Ich wusste – wir wussten beide –, dass es so viel gibt, womit du fertig werden musst. Es ist in Ordnung.“ Er legte sich aufs Bett, auf die Bettdecke, und schob einen Arm unter ihren Kopf, um sie zu halten. „Lass dir Zeit, Vanni. Du hast so viel Zeit.“


    Sie drehte sich in seine Arme und weinte an seiner nackten Brust. Er hielt sie fest, verstand ihren Schmerz. Er sehnte sich nach ihr. Aber die Frau hatte den Mann ihres Herzens begraben und kurz darauf sein Kind zur Welt gebracht. Es war nicht leicht für sie, sich dem nächsten Abschnitt ihres Lebens zuzuwenden.


    Aber für ihn war das in Ordnung. Er war bereit, das mit ihr durchzustehen, weil sie genau die Frau war, mit der er gern sein Leben verbringen würde. Eine Frau, die zeigen konnte, dass sie eine starke Hingabe besaß, ein so tiefes Gefühl, eine Liebe, die dauerhaft war.


    Als er Stunden später aufwachte, sah er, wie sie auf der anderen Seite des Zimmers das Baby stillte. Sie hatte sich das Nachthemd nach unten geschoben, und als sie auf ihren Sohn hinunterschaute, erschien auf ihrer Wange eine schimmernde Träne. Es fiel ihr schwer, von ihrem Mann Abschied zu nehmen, und jedes Mal, wenn sie ihren Sohn ansah, wurde sie an ihn erinnert.


    Das war nicht der Morgen danach, den Cameron sich vorgestellt oder erhofft hatte. Er ging in sein Zimmer, um zu duschen. Dann ließ er ein schönes Frühstück servieren, schickte den Kellner jedoch fort, sodass sie allein sein konnten. Er hielt das Baby im Arm, während Vanni in ihrem Essen herumstocherte und Kaffee trank. „Geht es dir etwas besser?“, fragte er sie.


    „Ein wenig. Lieber Himmel, Cameron. Das hast du nicht verdient.“


    „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich verstehe. Aber ich glaube, wir sollten zurückfahren. Du wirst etwas Zeit für dich allein brauchen, denke ich. Im Augenblick hilft es dir wahrscheinlich wenig, mit mir zusammen zu sein.“


    Über den Tisch hinweg streichelte sie seine Hand. „Ich möchte nicht, dass du glaubst, es wäre für mich kein wunderschönes Wochenende gewesen. Eine ganze Weile konnte ich wirklich einmal alles vergessen. Das habe ich gebraucht.“


    „Es war aber auch von einigem Schmerz begleitet. Das war das Letzte, was ich mir für dich gewünscht hätte.“


    „Das weiß ich. Ich bin diejenige, die es hätte besser wissen müssen.“


    „Ich muss einfach glauben, dass es immer leichter für dich wird.“


    „Wahrscheinlich“, sagte sie, aber sie sagte es ohne große Überzeugung.


    Während der Rückfahrt war es in Camerons Wagen ziemlich still. Ein paarmal versuchte er ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Vanni hatte nicht viel zu sagen. An einem Rastplatz mussten sie eine kleine Pause einlegen, damit Vanni das Kind stillen und die Windeln wechseln konnte. Währenddessen lief er draußen herum, um sie nicht zu stören. Dabei entwickelte er einen Beschützerinstinkt, der ihn veranlasste, immer in ihrer Nähe zu bleiben. Als sie dann weiterfuhren, griff er ein paarmal über die Konsole hinweg nach ihrer Hand, und liebevoll erwiderte sie seinen Händedruck. Aber wenn sie ihn anlächelte, lagen Bedauern und Traurigkeit in ihren Augen, weshalb ihn eine Vorahnung erfasste. Er hatte sich gewünscht, dieses gemeinsame Wochenende wäre nur ein Anfang, nun aber bekam er das Gefühl, es könnte in die entgegengesetzte Richtung laufen.


    Es war gegen zwei Uhr nachmittags, als sie das Haus des Generals erreichten. Als sie näher kamen, stutzte Cameron, denn neben der kreisförmigen Zufahrt standen hübsch aufgereiht nebeneinander der Geländewagen des Generals, Tommys kleiner Truck und Pauls großer Truck.


    Vanessa schaute aus dem Fenster und hielt den Blick auf die Fahrzeuge geheftet. Ihr Mund war nur eine schmale Linie. Auf der vorderen Veranda wartete Paul. Er erhob sich, als Camerons Wagen in Sicht kam, und Vanessa ließ ihn nicht aus den Augen. Er hielt etwas wie einen Kiesel oder ein Stückchen Holz in der Hand, das er wegwarf. Dann hakte er die Daumen in die Taschen seiner Jeans und sah Vanessa beklommen entgegen. „Verdammt“, fluchte Cameron. „Ich bin so ein Idiot.“


    Vanessa wandte den Kopf und schaute Cameron an. Dabei reckte sie das Kinn. In dem Moment wurde ihm alles klar. Er konnte es an ihren Augen ablesen. Alles.


    „Es war gar nicht die Erinnerung an deinen Mann, weshalb du geweint hast“, stellte er fest, und auf einmal verstand er so viel mehr, als er eigentlich wollte. „Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?“


    Mit den Tränen kämpfend, antwortete sie: „Weil es da nichts zu sagen gibt.“


    „Oh, tatsächlich? Und was ist das?“, fragte er mit einer Handbewegung in Richtung Paul.


    „Ich habe keine Ahnung, weshalb er hier ist. Er ist mit einer anderen Frau zusammen.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ „Ich bin mir da ziemlich sicher.“


    „Aber du liebst ihn.“


    Vanni verschluckte sich unter dem Ansturm der Gefühle, die in ihr aufstiegen. „Ich bin einfach völlig durcheinander. Wir waren uns so nahe. Matt, das Baby, alles …“


    „Vanessa“, sagte er ernst. „Du bist nicht aufrichtig gewesen, was das angeht.“


    „Ich wusste doch gar nicht, worin ich hätte aufrichtig sein können! Wirklich.“


    „Schon gut“, sagte er kopfschüttelnd. „Es ist in Ordnung, weine nicht. Bitte.“


    „Ich hatte dir gesagt, du sollst dir keine falschen Hoffnungen machen.“ Sie hob das Kinn und blinzelte ein paarmal, um die Tränen zurückzuhalten, bevor sie fortfuhr: „Ich bedeute ihm gar nichts. Wir sind nur gute Freunde.“


    „Das stimmt offensichtlich nicht.“ Er warf dem anderen Mann einen Blick zu. Paul schien nur darauf zu warten, dass sie endlich aufhörten zu reden und das Auto abstellten. „Er ist hier. Er wartet darauf, dass ich dich zurückbringe. Du hättest mir sagen können, dass du Gefühle für ihn hast. Ich war dir gegenüber ehrlich. Du weißt, dass ich gerne etwas mit dir anfangen würde. Du hättest klarstellen sollen, dass du nicht zur Verfügung stehst.“


    „Cameron, bitte, ich hatte versucht, dich zu warnen. Du solltest dir nichts davon erwarten. Mach nicht alles noch schlimmer, bitte. Ich will nicht, dass du glaubst, ich hätte dich nur benutzt.“


    „Das hast du sicherlich nicht getan. Dabei hättest du es tun können. Es hätte mir gefallen. Aber nein, du warst nicht bereit. Jetzt verstehe ich, warum.“ Er lachte trocken. „Gott, ich habe mich zum klassischen Idioten gemacht.“ Er holte Luft. „Wir werden jetzt Folgendes tun. Ich werde mich später – sehr viel später – wieder mit dir in Verbindung setzen und sehen, wo du stehst. Vielleicht bist du dann frei. Vielleicht auch nicht. Aber aus diesem Dreieck bin ich raus.“


    „Es ist kein …“


    „Das ist es. Mit allem anderen, von dem ich geglaubt habe, dass es gegen mich steht, hätte ich umgehen können. Aber ich wusste nicht, dass du einen anderen liebst.“ Er nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen vorwärts rollen. Als er vor Paul anhielt, sprang er heraus, ging zum Beifahrersitz des Geländewagens und öffnete Vanni die Tür. Dann ging er nach hinten, zog ihren kleinen Koffer und den Kinderwagen heraus und drückte beides Paul in die Hand. „Hier, Kumpel. Mach dich mal nützlich.“


    „Natürlich“, antwortete Paul und trug die Sachen bis vor die Haus tür.


    Cameron hob Mattie aus dem Kindersitz und nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihm einen kleinen Kuss auf den Kopf zu geben, bevor er ihn an Vanessa weiterreichte. Bei der Gelegenheit platzierte er auch einen zarten Kuss auf ihren Lippen und flüsterte: „Ich bedaure, dass es nicht besser kommen konnte.“


    „Es war nicht deine Schuld“, flüsterte sie zurück.


    „Hier ist dein braver Junge“, sagte Cameron und gab ihr das Baby.


    „Es war sehr schön“, sagte sie leise. „Danke für alles.“


    Er konnte nicht widerstehen, streichelte ihr übers Haar und schaute ihr in die Augen. Ohne dass Paul es hören konnte, sagte er: „Ich hoffe, dass ich eine Chance erhalten werde, dir zu zeigen, dass ich der bessere Deal bin. Ich kann für dich da sein. Ich würde dich niemals hängen lassen und niemals zulassen, dass du dich fragst, was ich für dich empfinde. Nie.“ Er holte tief Luft. „Ich hoffe, dieser Mistkerl wird dich enttäuschen.“


    Vanni antwortete mit einem hohlen Lachen. „Ich bin davon überzeugt, dass genau das geschehen wird.“ Sie drückte ihren Sohn an die Brust und legte Cameron eine Hand an die Wange. „Danke dafür, dass du so viel Verständnis zeigst. Du warst sehr anständig zu mir.“


    Er lachte. „Meine ursprüngliche Idee war das eigentlich nicht.“ Dann wurde er wieder ernst. „Du hast meine Telefonnummer. Ruf mich an, falls du irgendwann einmal bereit bist weiterzugehen. Ich meine, wirklich weiterzugehen.“


    Vanessas Koffer in der einen, den Kinderwagen in der anderen Hand, stand Paul neben der Haustür und sah zu, wie die beiden sich verabschiedeten. Für ihn war es die reinste Folter. Der zarte Kuss, das Flüstern, ihre Hand an seinem Gesicht. Alles so liebevoll, so zärtlich. Oh Gott, dachte er. Ich habe sie für immer verloren. Wieder einmal.


    Nachdem Cameron dann in seinen Wagen gestiegen war und davonfuhr, kam Vanessa raschen Schrittes aufs Haus zu. Paul stand dort wie ein begossener Pudel und sah ihr entgegen, was ihr nur auf die Nerven ging, anstatt etwa Sehnsucht in ihr auszulösen. Ihr ganzes Leben würde anders aussehen, wenn er ihr nur von Anfang an reinen Wein eingeschenkt und sich klar ausgedrückt hätte. Er war anderweitig gebunden, sie selbst nur eine gute Freundin. Damit musste sie sich abfinden. Er hielt ihr die Tür auf, und sie rauschte an ihm vorbei. „Hallo, Paul. Schönes Wochenende gehabt?“


    „Nicht besonders. Und du?“


    „Bestens, danke.“


    „Ich muss mit dir sprechen. Es ist wichtig.“


    „Was kann schon so wichtig sein?“, fragte sie und eilte durchs Foyer. „Hi, Dad“, rief sie, als sie auf dem Weg in ihr Zimmer an ihm vorbeikam. Paul folgte ihr mit dem Gepäck und dem Kinderwagen.


    „Wenn du nur ein paar Minuten Zeit für mich hättest. Ich habe auf dich gewartet.“


    „Nun, du hättest nicht warten müssen“, erwiderte sie, legte den kleinen Matt in sein Bettchen und machte sich dann an seiner Windel zu schaffen. „Es wäre leichter gewesen, wenn du auf meine Anrufe reagiert hättest. Oder vielleicht sogar einmal von dir aus angerufen hättest.“ Sie schaute ihn an und fügte hinzu: „Ständig wiederholst du, dass es etwas gibt, worüber wir reden müssen, und dann höre ich nichts von dir.“


    „Darum geht es ja. Ich möchte es dir auch endlich erklären. Vanni, bitte.“ Sie sah ihn an und merkte, dass er sich elend fühlte, doch es war ihr gleichgültig. Sie hoffte, dass er Höllenqualen litt. „Also gut. Leg los.“


    Nervös schaute er sich über beide Schultern um. „Können wir irgendwo hingehen?“


    „Warum?“


    Er trat einen Schritt auf sie zu. „Weil es extrem persönlich ist. Wäre das möglich?“


    „Vielleicht willst du die Tür schließen?“, fragte sie und zog spöttisch eine Augenbraue nach oben.


    „Nein, ich will nicht die Tür schließen!“ Er holte tief Luft. Du darfst nicht wütend auf sie werden, warnte er sich. Sie versucht doch nur, nach so viel Tod wieder ein Leben zu haben. Darüber konnte er sich nicht aufregen. Ausgerechnet er. „Vielleicht könnten wir ein wenig herumfahren?“


    „Das glaube ich nicht. Ich habe gerade eine lange Fahrt hinter mir. Lass mich dem Baby die Windeln wechseln, dann können wir, wenn du darauf bestehst, nach draußen gehen. Würde dir das reichen?“


    „Ich schätze, es wird reichen müssen“, antwortete er mit einem deutlich genervten Unterton. Dann ließ er sich allmählich von dem Baby vereinnahmen, streichelte ihm über den Kopf, lächelte ihm ins Gesicht und brachte den kleinen Kerl dazu, zurückzulächeln. Als ihm die Windel abgenommen wurde, schoss Mattie einen Urinstrahl nach oben, der beinahe einen Meter weit reichte. Paul konnte gerade noch ausweichen, bevor Vanessa ihren Sohn rasch mit einem Handtuch abdeckte. Beide mussten sie darüber lachen. „Also gut“, sagte Paul. „Dann lass uns einfach einen Spaziergang machen. Ist er versorgt? Hat er Hunger?“


    „Er ist satt. Ich will ihn nur in seinem Sitz drüben zu Dad stellen, wenn der einverstanden ist.“


    „Okay. Danke.“ Er trat einen Schritt zurück und schob die Hände in die Gesäßtaschen, was nötig war, denn er hätte sie so gern gestreichelt, und das war im Augenblick ein sehr, sehr schlechter Zeitpunkt. Ihre Miene verriet ihm, dass sie kurz davor stand, ihn übers Knie zu legen.


    Wenig später war das Baby neben Walts Sessel gut verstaut, und Vanessa und Paul verließen das Haus über die Terrasse hinter dem Haus und gingen auf den Stall zu.


    „Geht es um etwas, das du auch Matt gern mitteilen würdest?“, fragte sie. „Oder ist es nur für mich bestimmt?“


    Er seufzte frustriert und antwortete niedergeschlagen: „Nur für dich.“ Dann versuchte er, nach ihrer Hand zu greifen, aber die entzog sie ihm. „Hör zu, ich bin mir nicht sicher, ob du weißt, was ich für dich empfinde …“


    „Natürlich weiß ich das. Das hast du doch klargestellt. Du hast in Grants Pass eine Geschichte mit einer Frau laufen. Und du hältst nicht besonders guten Kontakt zu mir. Es ist doch offensichtlich, was du für mich empfindest.“


    „Willst du dich über mich lustig machen? Weil …“ Er blieb stehen. Sie blieb stehen. „Du bedeutest mir sehr viel.“


    „Ja, das weiß ich. Und ich weiß auch deine Anteilnahme zu schätzen. Du warst sehr gut zu mir und Mattie. Und für Matt warst du ein sehr guter Freund.“


    „Das hat nicht nur mit Matt zu tun. Ich dachte, wir beide stehen uns nahe.“


    „Gut möglich.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Wie Bruder und Schwester?“


    „Vanni, ich muss dir einiges erklären …“


    „Das sagst du die ganze Zeit. Glaubst du, du schaffst es diesmal, damit herauszurücken?“


    Frustriert knirschte er mit den Zähnen. „Es gibt einen Grund, weshalb ich etwas zurückhaltend und abgelenkt war. Ich wollte erst ein paar Dinge klären und mir sicher sein, dass es für dich nicht mehr zu kurz nach Matts Tod ist, aber jetzt sieht es fast so aus, als ob es schon zu spät sein könnte.“ Sie erreichten die Koppel, und Vanni lehnte sich mit dem Rücken an den Zaun. Sie stützte die Ellbogen auf die obere Latte, stellte die Ferse auf die untere und sah Paul an.


    „Kann ich es von Anfang an erzählen? Wirst du mir zuhören?“


    „Unbedingt, lass dir Zeit.“ Sie ermutigte ihn mit einer Handbewegung.


    „Lange bevor du nach Virgin River gekommen bist, lange bevor wir uns zufällig in Jacks Bar begegnet sind, lange bevor das mit Matt passiert ist, habe ich mich hin und wieder mit dieser Frau getroffen …“


    Spontan wandte sie den Blick ab. Den Teil kannte sie bereits. Er hatte eine Frau gefunden. Dennoch fiel es ihr nicht leicht zu hören, dass es eine Frau in seinem Leben gab, auch wenn das absolut verständlich war.


    „Ich habe sie vor langer Zeit kennengelernt, und wir haben eine Nacht miteinander verbracht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nicht einmal eine ganze Nacht. Danach habe ich sie ein paarmal angerufen, weil ich … weil …“ Er führte den Satz nicht zu Ende. „Eine unverbindliche Sache, nicht der Höhepunkt meines Tages.“


    „War es ein Fehler?“


    „Zu der Zeit habe ich es nicht so gesehen. Vanni, ich habe ein paarmal mit ihr geschlafen, okay? Wir waren uns einig. Du weißt, wie es ist …“


    „Nein, das weiß ich nicht. Derartige Übereinkünfte sind mir wirklich fremd. Aber ihr Männer …“


    „Ach, komm schon! Du hattest an diesem Wochenende vermutlich mehr Sex als ich das ganze letzte Jahr!“


    „Glaubst du?“ Trotzig reckte sie das Kinn. In diesem Augenblick bedauerte Vanni geradezu, dass sie es sich nicht erlauben konnte, sich auch so zu verhalten. Den Männern schien es leichtzufallen, Liebe zu machen, wenn es keine Liebe gab, und es für das zu nehmen, was es war.


    „Ist auch egal“, sagte er frustriert. „Darum geht es nicht. Was ich dir erklären will, ist nicht, dass ich letztes Jahr Sex hatte, als du verheiratet warst, als du schwanger warst und mein bester Freund noch lebte, sondern dass ich vor zwei Monaten Sex hatte. Als ich nach Matties Geburt nach Hause gefahren bin, war ich ziemlich durch den Wind. Es hat mich fast umgebracht, dass Matt nicht mehr da war. Ich wollte nicht von dir weggehen, aber bei dir zu bleiben hat mich völlig fertiggemacht, und …“


    Er sah zu Boden, holte Luft und fuhr fort: „Ich habe versucht, mit meinen Brüdern und den Leuten vom Bau etwas Dampf abzulassen. Dann aber habe ich den fatalen Fehler gemacht, diese Frau anzurufen, mit der mich außer Sex nie etwas verbunden hat. Ich habe sie gefragt, ob wir miteinander reden könnten, und habe sie zum Essen eingeladen. Ich war am Boden, Vanni. Ich brauchte jemanden, dem ich erzählen konnte, wie es ist, seinen besten Freund zu begraben und dann dabei zu helfen, sein Baby zur Welt zu bringen. Ich habe unendlich gelitten, hatte Schuldgefühle und war wirklich in Not. Ich hätte sie nicht anrufen dürfen.“


    „Ich nehme an, es ist dann nicht beim Reden geblieben …“


    „Natürlich nicht. Jetzt sagt sie, sie wäre schwanger. Davon.“


    Vanni fühlte, wie eine eiskalte Welle des Grauens sie durchströmte. Gerade als sie gedacht hatte, dass es schlimmer nicht mehr kommen könnte. „Oh mein Gott“, hauchte sie.


    „Wenigstens habe ich jetzt endlich einmal deine Aufmerksamkeit. Es war kein Scherz, als ich dir gesagt habe, dass es wichtig ist. Und persönlich.“


    Sie stieß sich vom Zaun ab. Innerlich bebte sie vor Zorn, versuchte aber, nach außen hin ruhig zu bleiben. „Du hast da ein paar Probleme. Sag mir, Paul, was muss eine Frau tun, um so viel von dir zu bekommen?“


    Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. „Das würde dich nicht beeindrucken. Sie war verführerisch und erreichbar. Es war leichtsinnig … Ich bin nicht stolz darauf. Und ich entschuldige mich, aber meine Entschuldigung wird nichts daran ändern.“


    „Dann werdet ihr also heiraten?“


    „Nein, werden wir nicht. Als ich letzte Woche von hier weggefahren bin, hatte ich wirklich vor, dich anzurufen. Aber dann kam ich nach Hause und fand all diese hysterischen Nachrichten von ihr vor. Ich bin zu ihr gefahren …“


    „Nun, ich schätze, das musstest du wohl … und mit Konsequenzen ist ja jetzt auch nicht mehr zu rechnen.“


    „Vanni, ich habe danach nicht mehr mit ihr geschlafen. Ich werde niemals wieder mit ihr schlafen. Ich bin hingefahren, um zu verhindern, dass sie sich oder dem Baby etwas antut. Ich bin zu ihr gefahren, um ihr das auszureden. Das war es, was mich aufgehalten hat. Der Grund, weshalb ich dich nicht angerufen habe. Diese Frau und ich … es gibt nichts, das uns darüber hinaus verbindet. Von letztem Oktober bis zum Februar hatte ich überhaupt keinen Kontakt zu ihr, nicht mal telefonisch. Aber wenn sie ein Baby bekommt und es mein Baby ist, dann muss ich mich um sie kümmern. Um sie beide. Ich muss einfach. Das verstehst du doch, nicht wahr?“


    „Was meinst du mit ‚wenn‘?“


    „Sie hatte mir gesagt, dass sie die Pille nimmt. Ich habe ein Kondom benutzt. Es besteht noch immer eine geringe Chance, dass da etwas nicht stimmt. Wohl eher nicht, aber wer weiß? Es ist noch früh. Ich wollte warten, bis ich das alles geklärt habe, bevor …“


    „Meine Güte, ihr Männer könnt eure Hosen einfach nicht anbehalten, oder?“, fragte sie angewidert.


    „Du kannst verdammt sicher sein, dass mir so etwas nie wieder passiert! Glaubst du nicht, dass ich meine Lektion gelernt habe? Jetzt möchte ich aber auch, dass du mir etwas sagst, Vanni. Du und der Arzt? Ist das eine beschlossene Sache? Liebst du ihn?“


    Ungehalten antwortete sie: „Nicht, dass es dich etwas angeht, Paul, aber er ist sehr an mir interessiert.“


    „Und du? Bist du auch sehr an ihm interessiert?“


    „Was würde das ändern? Du wirst ein Baby bekommen!“ „Ja, irgendwie sieht es ganz danach aus. Aber ich werde keine Ehefrau haben. Ich habe keine Freundin, keine Geliebte.“


    „Deine Prioritäten werden bei dem Baby liegen.“


    „Wäre es nicht dasselbe wie mit dem kleinen Mattie?


    Wenn man ein Baby zeugt, Vanni, ob nun beabsichtigt oder nicht, dann zieht man sein Kind auch auf. So einfach ist das.“


    „Diese Frau, Paul. Sie wird sich wünschen, dass du sie heiratest.“


    „Ich werde sie nicht heiraten, Vanessa. Das wäre grausam. Sie hat einen Mann verdient, der sie liebt, nicht einen Mann, der in eine andere Frau verliebt ist.“


    Sie runzelte leicht die Stirn und sah ihn erstaunt an. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie trat einen Schritt zurück. Der Zaun der Koppel drückte sich ihr in den Rücken. „Was sagst du da?“


    „Ich hatte dich mit Glacéhandschuhen angefasst, weil ich fürchtete, dass ich mich dir nicht nähern könnte, solange du noch um Matt trauerst. Ich hatte Angst, meine Chancen zu verspielen, wenn ich zu schnell vorgehe. Und dann stellt sich heraus, dass ich nicht schnell genug war. Aber Vanni, nach allem, was ich gesehen habe, warst du wirklich noch nicht so weit. Du warst sauer auf Carol, weil sie dich verkuppeln wollte, du hast am Grab geweint …“ Er kam noch einen Schritt näher, und sie hob den Kopf und schaute in seine warmen braunen Augen. Sein Gesicht war ihrem nun sehr nahe. Sie konnte seinen Atem spüren, als er sprach. „Vanessa, ich liebe dich schon ewig.“


    „Wie hätte ich das denn wissen sollen?“, flüsterte sie überrascht.


    „Das solltest du auch nicht wissen.“ Seine Hand lag nun an ihrer Taille, seine Lippen waren nur wenige Millimeter von ihren entfernt. „Du warst mit meinem besten Freund verheiratet. Du weißt, ich hätte Matt so etwas nie angetan. Niemals. Und du hättest es doch schon als Betrug an ihm empfunden, dir auch nur vorzustellen, wie ich mich anfühlen könnte.“


    „Aber …“


    „An diesem ersten Abend war ich es, der Matt auf dich aufmerksam gemacht hat. Du warst so schön, so voller Leben und Energie, dass ich nicht den Mut aufgebracht habe, dich anzusprechen. Davor hatte ich noch nie eine Frau wirklich geliebt. Und danach auch nicht mehr. Und ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht. Ich wollte über dich hinwegkommen, weil ich dich niemals haben konnte. Ich hätte dir sagen sollen, was ich für dich empfinde, gleich nach Matties Geburt. Aber ich hatte Angst, du würdest … keine Ahnung … geschockt sein. Entsetzt. Dass du das Schlimmste von mir denken könntest, weil ich die Frau meines besten Freundes liebe. Und dass du mir dann niemals wieder vertrauen würdest. Ich hatte Angst, du könntest mich dafür hassen. Und dass der General mich dann erschießen würde.“


    Aus ihren Augen löste sich eine Träne und lief ihr über die Wange. „Und jetzt wirst du Vater“, hauchte sie.


    „Ja, sieht ganz danach aus. Und wenn ich Vater werden sollte, werde ich es so gut machen wie möglich.“ Er wischte ihr die Träne weg. „Auch für Mattie wäre ich gerne ein Vater. Du weißt, dass ich ihn liebe. Vanni, du musst mir glauben – ich wollte nie, dass Matt etwas zustößt. Er war mein Bruder.“


    „Paul, in Grants Pass gibt es eine Frau, die auf dich zählt! Sie braucht dich!“


    „Schau mal, ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber das war nur Sex. Und es war nicht einmal meine Idee, der Sex. Es war nur … Gott.“ Er nahm ein wenig Abstand von ihr und senkte den Kopf. „Ich werde für sie tun, was ich kann, aber wir werden kein Paar sein. Schick ihn weg, Vanni. Schick diesen Arzt in die Wüste.“


    „Und was ist, wenn ich eine Beziehung mit ihm habe?“ „Diesmal ist es nicht Matt, von dem wir reden. Diesmal werde ich mich nicht wortlos zurückziehen. Ich werde tun, was ich tun muss. Ich werde um dich kämpfen.“


    „Und was ist, wenn wir uns das ganze Wochenende über geliebt hätten? Cameron und ich?“


    „Ist mir egal. Mir ist alles egal, außer dass du die Wahrheit erfahren musst. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und es war eine Folter, die Frau meines besten Freundes zu lieben.“


    „Und was wäre, wenn ich dich bitten würde, die Geschichte in Grants Pass zu vergessen, um bei mir eine Chance zu haben? Was ist, wenn ich dir sage, dass ich damit nicht umgehen kann?“


    Er ließ den Kopf hängen. „Vanessa, du weißt, dass ich das nicht kann. Ich könnte niemals ein Kind einfach so aufgeben. Wenn ich einen Preis zahlen muss, werde ich ihn zahlen … aber kein unschuldiges Kind.“


    „Das kann doch alles nicht wahr sein“, sagte sie kopfschüttelnd.


    „Wahr ist, dass ich dich liebe. Ich glaube, dass auch du Gefühle für mich hast, denn sonst wärst du nicht so wütend. Zwischen uns steht mindestens ein Kind, vielleicht auch zwei. Was wir tun müssen, ist …“


    „Vanni!“


    Erschrocken sprangen sie auseinander, als sie Walt hörten, der sie mit lauter Stimme von der Terrasse aus rief. Allein der Ton der Stimme ihres Vaters jagte Vanessa einen kalten Schauer über den Rücken. Sie schob Paul aus dem Weg, denn sie fürchtete, dem Baby sei etwas passiert. Eilig lief sie über den Hof und den kleinen Hügel zur Terrasse hinauf. Paul folgte ihr dicht auf den Fersen. Aber Walt blieb auf der Terrasse stehen. Wäre mit dem Baby etwas nicht in Ordnung, würde er ins Haus gegangen sein. Als Vanessa ihren Vater erreichte, teilte er ihr mit: „Es ist Tante Midge. Sie ist gestorben. Wir müssen fahren. Du wirst den Kleinen wieder einpacken müssen. Tom sucht schon seine Sachen zusammen, dann kann er dir helfen.“


    Und damit drehte Walt sich um und ging ins Haus zurück.


    Einen Augenblick lang war Vanni wie versteinert. Sie warf Paul einen Blick zu, und er griff nach ihrer Hand.


    „Vanni, mein Beileid. Was kann ich tun?“


    Sie schüttelte nur den Kopf. „Du kannst gar nichts tun, Paul, außer zu gehen, damit wir schnell aufbrechen können …“


    „Vanni, sag mir, dass du verstanden hast, was ich dir erklärt habe. Ich kann jetzt nichts im Unklaren lassen.“


    Sie schaute kurz zu Boden, hob dann den Kopf und blickte ihm in die Augen. „Paul, hör mir zu. Da ist eine Frau in Grants Pass, die ein Kind von dir bekommt. Ich will, dass du nach Hause fährst. Geh zu ihr. Versuche es, Paul. Wenn es etwas an ihr gab, das dich so sehr angesprochen hat, dass du ein Kind mit ihr zeugen konntest, wirst du vielleicht auch ein Leben mit ihr gestalten können …“


    „Nein, Vanni, das ist nicht …“


    „Versuche es, Paul. Versuche, dich in die Mutter deines Kindes zu verlieben. Wenn du es nicht wenigstens versuchst, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.“


    „Du verstehst mich nicht. Du hast nicht gehört, was ich gesagt habe …“


    „Meine Tante ist gerade gestorben, und ich muss los. Tu, was du tun musst, Paul.“


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL

    



    W alt war zweiundsechzig, seine einzige Schwester Midge gerade mal vierundvierzig Jahre alt. Mit achtzehn war sie schwanger geworden, dann sechs Monate mit dem Vater ihres Kindes verheiratet gewesen, und seitdem hatte sie ihr gesamtes Erwachsenendasein als alleinstehende Mutter mit ihrer Tochter zugebracht. Als bei Midge das Lou-Gehrig-Syndrom diagnostiziert worden war, hatte Shelby noch die Highschool besucht. Inzwischen war sie knapp fünfundzwanzig. Shelby und Midge waren immer ein eingeschworenes Team gewesen, daher war es für Shelby völlig normal, die Pflege ihrer zunehmend kranken Mutter zu übernehmen.


    In den ersten Jahren nach Ausbruch der Krankheit konnte Shelby noch die Schule besuchen oder nebenher in einem Teilzeitjob arbeiten. Aber es dauerte nicht lange, bis Midge sie Vollzeit in Anspruch nahm. Zwei Jahre lang hatte Midge die letzten Stadien der Krankheit durchlaufen, und während sie selbst bereit war zu gehen, hatte Shelby nicht aufgeben wollen. Immer wieder hatte sie ihrem Onkel Walt gesagt, dass sie sich nicht von ihrer Mutter verabschieden könnte, solange sie nicht sicher wäre, alles getan zu haben, um jeden einzelnen Tag wertvoll zu machen.


    Der Fluch oder Segen des Lou-Gehrig-Syndroms besteht darin, dass der Körper seine Kraft verliert und versagt, während der Geist wach und funktionstüchtig bleibt. Shelby und Midge hatten beschlossen, das als einen großen Segen anzusehen, denn die Zeit, die sie miteinander verbrachten, war für sie beide von großem emotionalem Wert. Vor vier Jahren hatte Midge einen Rollstuhl gebraucht, vor zwei Jahren dann ein Krankenhausbett. Kurz darauf war sie vollständig gelähmt gewesen. Ihr Onkel hatte Shelby ein wenig unterstützt und sie nach seiner Pensionierung jede Woche besucht. Auch hatte er einen ambulanten Pflegedienst engagiert und schließlich eine Sterbebegleitung.


    Sie lebten in Bodega Bay, und Walt hatte ursprünglich geplant, sich nach seiner Pensionierung dort niederzulassen. Doch Midge hatte ihn gedrängt, weiter nach vorn zu schauen. Sie hatte gewusst, dass sie nicht mehr lange leben würde und wollte nicht, dass ihr Bruder sein Ruhestanddomizil danach auswählte, wo sie wohnte. Tatsächlich war Walt erst vor knapp einem Jahr pensioniert worden, und dass Midge noch so lange durchgehalten hatte, war mehr, als sie alle geglaubt hatten.


    Die Fahrt von Virgin River nach Bodega Bay dauerte etwa vier Stunden. Tom schlummerte mit dem Baby auf dem Rücksitz, während Vanni vorn neben Walt saß. Diese Besuchsfahrten hatten sie häufig unternommen. Meist war Walt allein gefahren, manchmal begleitet von Tom, manchmal von der schwangeren Vanni. Aber jetzt fuhren sie alle zusammen, um sich ein letztes Mal von Midge zu verabschieden. Mike Valenzuela hatte sich angeboten, die Pferde zu versorgen, solange sie unterwegs waren.


    Vanni schwieg während der Fahrt und starrte nur aus dem Fenster.


    „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich zu fragen, wie deine Flucht mit dem Arzt verlaufen ist“, sagte Walt. „Und dann Paul, der deswegen so besorgt auf dich gewartet hat, und all …“


    „Es war schön“, unterbrach sie ihn. „Aber gerade habe ich daran gedacht, dass ich es nie geschafft habe, sie einmal mit dem Baby zu besuchen. Und dieser Ausflug hätte an erster Stelle stehen sollen. Vor Carol und Lance. Für Midge war die Uhr bereits abgelaufen …“


    „Mach dir deswegen keine Vorwürfe“, beruhigte Walt sie. „Es ist schwierig, den Haushalt eines invaliden Menschen zu führen. Wir hatten darüber gesprochen. Für Midge und Mattie wäre es eine Belastung gewesen, von Shelby gar nicht zu reden. Midge hat es verstanden, glaube mir. Und Matts Eltern hatten dabei die Priorität. Sie haben ihren Sohn verloren. Es war gut, dass wir zu ihnen gefahren sind.“


    „Aber anstatt nach Mendocino hätte ich nach Bodega fahren sollen.“


    „Vanni, Midge hätte gewollt, dass du ein schönes Wochenende verbringst. Sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Das ist etwas, das mir Trost gibt. Sie war bereit. Sie hat nichts mehr erwartet.“


    „Shelby wird jetzt Hilfe brauchen, nicht wahr?“ „Shelby hat ihre eigenen Vorstellungen. Wir haben sehr oft darüber gesprochen. Sie will eine Weile gar nichts machen, aber den Kontakt zu ihrer ALS-Supportgruppe fortsetzen und sich erst einmal orientieren. Angehörige, die so lange eine solche Pflege übernommen haben, müssen sich anschließend komplett umstellen. Sie möchte in Ruhe über alles nachdenken, bevor sie sich auf eine große Veränderung einlässt. Ich halte das für klug. Schließlich war sie noch ein junges Mädchen, als alles anfing, und als Erwachsene hat sie noch gar kein Leben gehabt, jedenfalls kein normales. Das Haus gehört jetzt ihr, und sie wird es entweder verkaufen oder behalten, aber es muss viel daran getan werden, und dabei werde ich ihr helfen. Mit fünfundzwanzig wird es langsam Zeit, dass sie einmal zu leben beginnt.“ Dann holte er einmal tief Luft. „Midge hat nicht gelitten. Emotional ja, denn sie hatte das Gefühl, eine Last zu sein. Meine kleine Midge … sie hat es nicht leicht gehabt.“


    „Daddy, alles in Ordnung mit dir?“


    „Liebes, ich bin erleichtert. Sie hat uns so langsam verlassen. Endlich erhält sie nun ihren Lohn. Endlich … kann sie wieder laufen und lachen …“


    Shelby war in dem kleinen Haus geboren worden, das damals ihrer verwitweten Großmutter gehörte, und sie hatte ihr ganzes Leben dort verbracht. Ihr Vater hatte sich während ihrer gesamten Kindheit nicht ein einziges Mal blicken lassen und auch sonst keine Unterstützung in irgendeiner Form geleistet. Aber ihr Onkel Walt war immer für sie da gewesen. Als ihre Großmutter starb, hatte Walt auf alle Versicherungsleistungen verzichtet und die Zahlungen für das Haus übernommen. Und da Shelby ein männliches Vorbild in ihrem Leben fehlte, hatte sie die Sommerferien immer bei der Familie ihres Onkels verbracht, auch dann, wenn Walt im Ausland stationiert war. Bei ihm lernte sie Reiten und Tontaubenschießen, und seine Kinder waren für sie so etwas wie Geschwister. Durch die Familie ihres Onkels hatte Shelby in den Sommerferien nicht nur Deutschland und Belgien kennengelernt, sondern in ihrer Kindheit auch ein reiches Familienleben erfahren.


    Es ist schwer, einen Angehörigen zu pflegen. Es ist belastend und physisch erschöpfend, aber Shelby hätte es nicht anders gekonnt. Ihre Mutter war ihre beste Freundin. Daher hatte sie, als die Krankheit schlimmer wurde, ihr eigenes Leben zurückgestellt, obwohl sie noch sehr jung war. Aber es war keineswegs ein einsames Leben. Es gab ein starkes Unterstützernetzwerk für Familien mit Angehörigen, die nur noch kurze Zeit zu leben hatten. Gegenseitig half man sich auf alle möglichen Weisen und entwickelte unglaublich starke freundschaftliche Beziehungen. Bei Midges Gedenkfeier wurde das offensichtlich. Fast einhundert Personen erschienen zu der Verabschiedung einer Frau, die mehr als zwei Jahre lang ihr Bett nicht verlassen hatte. Es war klar, dass sie gekommen waren, um Shelby zu unterstützen.


    Midge hatte sich eine Einäscherung gewünscht, denn diesen verwüsteten Körper wollte sie nicht in die Ewigkeit mitnehmen. Im Verlauf ihrer Krankheit war das Haus heruntergekommen, sodass dort weder ein Empfang stattfinden noch überhaupt jemand vorbeikommen konnte. Nachdem sie gestorben war, hatte man so kurzfristig nur das Krankenhausbett, das im Wohnzimmer gestanden hatte, sowie allerlei Hilfsmittel, die für ihre Pflege gebraucht worden waren, entfernen können. Midge hatte ihre Wünsche klar geäußert – kein Aufwand, nur ein paar freundliche Worte und Freundschaft. Aber Walt und Shelby hatten bereits Monate vor ihrem Tod mit einem Bestattungsinstitut Vorkehrungen getroffen und einen großen, hellen Raum organisiert. Die Erfrischungen wurden geliefert, und neben ein paar geschmackvollen Blumenarrangements stand dort auch ein prachtvoller Strauß, den Paul Haggerty geschickt hatte.


    Walt und seine Familie waren am Sonntagabend eingetroffen, und am Mittwoch waren alle Trauerfeierlichkeiten vollzogen. Er wollte, dass Shelby packte und mit ihnen nach Virgin River kam, aber das wollte sie nicht. „Ich habe viel zu tun“, sagte sie. „Wichtige Dinge. Nicht nur, dass es hier im Haus eine Menge Arbeit gibt, die ich großenteils selbst erledigen kann, es ist auch eine große Veränderung für mich. Damit muss ich erst mal fertig werden. Ich will bei meiner Supportgruppe bleiben, bis ich Gelegenheit hatte, mich auf die neue Situation einzustellen. Und“, fügte sie hinzu, „ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich aus Bodega Bay wegziehen will. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht.“


    „Was hast du denn jetzt vor?“, fragte Vanni.


    „Ich weiß noch nicht. Das ist auch normal bei einem solchen Veränderungsprozess“, antwortete Shelby. „In meiner Gruppe haben wir davon gesprochen, dass man sich auch zu schnell auf etwas Neues einlassen kann. Das kann verheerend sein. In diese Falle möchte ich nicht geraten.“


    Also machte Walt sich daran, Shelby dabei zu helfen, eine Liste von Reparaturen und Renovierungsarbeiten zusammenzustellen, die notwendig waren, um das Haus wieder in Schuss zu bringen. Inzwischen war es abbezahlt, sodass Shelby damit tun und lassen konnte, was sie wollte. Auf Shelbys Liste standen überwiegend Verschönerungsarbeiten, vom Saubermachen und Anstreichen bis hin zur Entfernung alter Rollläden und der Anbringung neuer. Walts Liste war etwas aufwendiger. Er fand, es war an der Zeit, die Türen und Rahmen auszutauschen, ebenso die Fenster und Fußleisten, von Rohrleitungen und modernen Apparaturen ganz zu schweigen. Schließlich war es einmal das Haus seiner Mutter gewesen, und er hatte sich schon immer dafür verantwortlich gefühlt. Er wollte sich persönlich darum kümmern, dass diese Arbeiten für Shelby erledigt würden.


    Auch Shelby selbst würde eine kleine Umgestaltung brauchen. Die Pflege ihrer Mutter war zwar körperlich sehr anstrengend gewesen, allerdings war es kein wirkliches Training. Daher hatte sie Gewicht zugelegt. Ihr Teint war blass, ihre Haut unrein. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr die Mühe gemacht, Make-up aufzulegen. Ihre Haare, die sie nie geschnitten hatte, waren sehr lang, und um sie aus dem Weg zu halten, hatte sie sie in einem honigblonden Zopf einfach um den Kopf gewunden. Shelby hatte einige persönliche Veränderungen im Sinn, aber nichts davon wollte sie mit ihrer Familie besprechen, weil sie nicht so recht wusste, wo sie anfangen sollte. Auch war sie nicht sicher, ob das, was ihr vorschwebte, überhaupt möglich war.


    Am Freitag verabschiedeten sich Walt, Vanni und Tom, um nach Virgin River zurückzufahren. Es fiel ihnen schwer, Shelby allein zu lassen. Aber sie blieb fest bei ihrer Meinung. Sie brauchte Zeit für ihre Trauer, Zeit, um allein zu sein, um herauszufinden, wie man ein Leben führt, ohne komplett von der Krankheit eines geliebten Menschen vereinnahmt zu wer den.


    Die Hälfte des Weges hatten sie hinter sich. Tom war neben dem Baby auf dem Rücksitz eingeschlafen, während Vanni vorne saß und aus dem Fenster schaute. „In vielerlei Hinsicht war es eine traurige Woche“, sagte Walt. „Aber es ist auch das Ende einer traurigen Zeit. Ich würde mir mehr Sorgen machen, Shelby allein zu lassen, wenn sie nicht in den letzten Jahren mit so vielen Dingen allein fertig geworden wäre.“


    „Sie hat viele wunderbare Freunde“, fügte Vanni hinzu. „Und wie steht es mit dir, Vanni? Alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Hm, ich bin nur ein bisschen melancholisch, weiter nichts.“


    „Ich weiß kaum, was dich mehr belastet, dass Midge nun tot ist oder ein Problem mit Paul.“ Sie drehte den Kopf, und er schaute sie kurz an. „Irgendwas, worüber du sprechen möchtest?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Da gibt es nicht viel zu reden, Dad.“


    „Du könntest mir mal helfen, ein paar Dinge zu verstehen.“


    „Zum Bei spiel?“


    „Oh, nun zier dich nicht so. Du hast Paul versetzt, um mit dem Arzt davonzulaufen. Und wenn ich dich auch nur ein bisschen kenne, dann weiß ich, dass du an diesem Arzt kein so großes Interesse hast. Himmel, du bist in einer seltsamen Stimmung, seit Paul nach Matties Geburt abgereist ist. Du wusstest doch, dass er übers Wochenende kommen wollte. Und auch wenn er alles getan hat, um sich zurückhaltend zu zeigen, wusstest du auch, dass er deinetwegen kam.“


    „Da war ich mir nicht so sicher.“


    „Ich habe gehört, wie ihr euch gestritten habt, Vanni. Ist es zwischen euch beiden zu einem Zerwürfnis gekommen?“


    „Nicht direkt, Dad.“


    Walt atmete durch. „Vanessa, ich will ja nicht neugierig sein, aber für mich ist es doch ziemlich offensichtlich, was du für Paul empfindest. Und was Paul für dich empfindet. Und trotzdem …“


    „Dad, als Paul im letzten Herbst hier war, sind wir uns sehr viel nähergekommen. Wir waren auch vorher schon gute Freunde, aber bei allem, was wir zusammen durchgestanden haben, sind wir uns natürlich … Dad, bevor das alles passiert ist, hatte Paul auch ein eigenes Leben in Grants Pass. Ein Leben, das er nicht so einfach aufgeben kann.“


    „Vanni, Paul liebt dich, aber irgendwas stimmt doch in letzter Zeit nicht …“


    „Er hat mich davon in Kenntnis gesetzt … dass es in Grants Pass Probleme gibt. Etwas, womit er zu kämpfen hat. Es hat ihn davon abgehalten, mir gegenüber seine Gefühle aufrichtig zu zeigen. Er hat Verpflichtungen, Dad.“


    „Eine Frau?“


    Vanni lachte leise. „Wir dürfen wohl kaum überrascht sein, dass Paul tatsächlich Frauen in seinem Leben hatte, oder? Ja, wie es aussieht, gab es da eine Frau. Gibt es eine Frau …“


    „Lieber Himmel“, sagte Walt und hielt die Luft an. „Er ist doch nicht verheiratet, oder?“


    „Natürlich nicht. So etwas hätte er nicht vor uns geheim gehalten.“


    „Ver lobt?“


    „Er sagt, es sei immerhin so weit verstrickt, dass er das nicht von heute auf morgen beenden kann. Deshalb ist er nach Matties Geburt auch nicht mehr gekommen.“


    Wortlos fuhr Walt eine Weile, und Vanni schaute wieder aus dem Fenster. Nach einigen Minuten des Schweigens fragte Walt: „Was ist mit dir, Vanni? Ich weiß, dass er dir viel bedeutet.“


    „Dad, Matt ist doch erst vor wenigen Monaten gestorben. Darf ich überhaupt solche Gefühle haben? Ist das nicht total peinlich? Ich werde ihn ewig vermissen, aber ich …“


    „Bitte, tu dir das nicht an, Liebes. Haben wir das nicht inzwischen gelernt? Das Leben ist viel zu kurz, um unnötig zu leiden.“


    „Werden die Leute nicht sagen, dass ich …“


    „Es ist mir völlig wurscht, was die Leute sagen“, knurrte er. „Jeder hat das Recht auf ein wenig Glück, wo immer das auch liegen mag. Und ich glaube, für dich liegt es bei Paul.“


    Sie seufzte. „Ich frage mich, wie ich dazu gekommen bin, zu glauben, dass ich irgendein Anrecht auf ihn habe. Er war uns allen gegenüber unglaublich gut, und dafür bin ich ihm sehr dankbar. Aber wieso ist mir vollkommen entgangen, dass ein Mann wie Paul keinerlei Schwierigkeiten haben dürfte, die Aufmerksamkeit – die Liebe – einer Frau zu wecken? Ich war so wütend auf ihn, weil er mir nichts gesagt hat, aber … Warum habe ich ihn nicht einfach gefragt?“


    „Und jetzt, Vanni? Versucht er, sich zu entscheiden? Geht es darum?“


    „Als der Anruf von Shelby kam, hatten wir gerade eine wenig erfreuliche Auseinandersetzung. Da sind seine Absichten ein bisschen in der Luft hängen geblieben. Aber es gibt etwas, das ich auf keinen Fall machen werde, das ich nicht machen kann. Ich kann ihn nicht bitten, mich einer Frau vorzuziehen, gegenüber der er Verpflichtungen hat. Ich habe versucht, es klarzustellen. Seine Pflicht mir gegenüber, als der Witwe seines besten Freundes, ist erfüllt. Er muss sich nicht mehr um mich kümmern.“


    „Ich habe das Gefühl, dass es mehr für ihn ist als eine Pflicht. Ich habe sogar das Gefühl, dass es schon immer mehr war …“


    „Er muss das Richtige tun. Da möchte ich mich nicht einmischen. Ein Mann wie Paul … er könnte es ein Leben lang bedauern, wenn er die falsche Entscheidung trifft. Und offen gesagt möchte ich nicht diejenige sein, die dann mit seinem Bedauern leben muss.“


    „Oh Junge. Ihr beide habt da noch einiges zu besprechen.“


    „Nein, es gibt eine Angelegenheit, um die Paul sich kümmern muss. Dazu habe ich nichts mehr zu sagen.“


    Paul traf am Samstagnachmittag in Virgin River ein. Er ließ seine Reisetasche im Truck liegen, für den Fall, dass er im Haus der Familie Booth nicht willkommen wäre. Seit letztem Sonntag hatte er nicht mehr mit Vanni gesprochen, die in Familienangelegenheiten in Bodega Bay zu tun gehabt hatte. Abgesehen davon war das Telefon nicht geeignet für das Gespräch, das sie führen mussten. Aber so wie die Dinge zwischen ihnen standen, war Paul an seine Grenzen gestoßen. Er durfte sie nicht noch einmal verlieren, sonst würde er nie wieder er selbst sein. Sie mochte ihn zurückweisen, sich über seinen Fehltritt aufregen, aber er würde immer wieder auf sie zugehen, bis sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Sie würde ihm schon sagen müssen, und zwar überzeugend, dass sie ihn nicht liebte und ihr Leben nicht mit ihm verbringen wollte. Dann und nur dann würde er aufgeben. Und diesmal hatte er sich vorgenommen, nicht länger auf Zehenspitzen um das Thema herumzuschleichen.


    Zu seiner großen Erleichterung sah er, dass der Wagen des Arztes nicht vor dem Haus des Generals stand. Tom öffnete ihm die Tür. „Ist Vanni zu Hause?“


    „Sie macht gerade einen Ausritt. Wird wohl in einer Stunde wieder da sein. Allerhöchstens zwei.“


    „Was dagegen, wenn ich warte?“, fragte Paul. „Natürlich nicht. Du wirkst so aufgewühlt.“


    „Ich muss nur mit ihr reden. Das ist alles.“


    „Ja, verstehe. Dann mal viel Glück. In letzter Zeit ist sie nicht gerade gesprächig. Kaffee?“


    „Danke. Ich hole ihn mir selbst.“


    Also wissen sie Bescheid, dachte Paul. Eigentlich kein Wunder, so aufgebracht und wütend, wie sie war, als wir uns vor einer Woche getrennt haben. Und sie steht ihrem Vater und Bruder sehr nahe. Sie wird nicht zögern, mit ihnen über ihre Probleme zu reden. Schließlich sind es auch deren Probleme.


    Auf dem Weg in die Küche sah er den General auf der Terrasse, wo er am Geländer lehnte und seine Aussicht genoss. Eine weitere Sache, vor der es Paul graute, war, Walt zu begegnen, bevor er mit Vanni gesprochen hatte. Aber diesmal würde er es nicht vermasseln. Er würde die Fakten auf den Tisch legen und es tragen wie ein Mann. Dann wollte er Vanni um Verzeihung bitten. Das könnte zwar dauern, aber er würde gerne warten.


    Er trug seinen Kaffee hinaus auf die Terrasse, und als die Holzbalken unter seinen Füßen knarrten, drehte Walt sich um.


    „Sie sind also gekommen. Ich hatte vorhergesagt, dass Sie das tun würden.“


    „Nun, ich habe keine Angst, Sir“, behauptete Paul, nicht ohne anschließend nervös zu schlucken.


    „Muss wohl so sein, denn diesmal ist sie wirklich ganz schön in Harnisch. Vanni ist unten beim Stall, aber ich würde Ihnen gern mal ein paar Worte sagen, bevor Sie ihr folgen, wenn’s recht ist.“


    Ob es mir recht ist? dachte Paul. Habe ich denn eine Wahl? „Selbstverständlich“, sagte er.


    „Wie Sie wissen, kann ich einem Mann viel verzeihen, aber mit den Gefühlen meiner Tochter spielen, sie verletzen, nach allem, was sie hinter sich hat? Das ist schon ein dicker Brocken. Das würde mir schwerfallen, auch wenn wir Ihnen einiges schuldig sind – für alles, was Sie getan haben.“


    „Sir, ich spiele nicht mit ihr. Irgendwie werde ich es wiedergutmachen. Nach Matts Beerdigung und der Geburt des Babys konnte ich einfach nicht mehr klar denken. Mein Urteilsvermögen war nicht ganz auf der Höhe. Ich fürchte, ich habe alles vermasselt.“


    „Also, dazu kann ich nicht viel sagen. Ich glaube kaum, dass damals überhaupt noch jemand über ein funktionierendes Urteilsvermögen verfügt hat. Es war ein leidvolles, schwieriges Jahr.“


    „Danke, dass Sie das sagen, Sir. Ich weiß es zu schätzen. Sie könnten auch wesentlich weniger verständnisvoll sein, nehme ich an.“


    „Im Augenblick ist Vanessa meine einzige Sorge. Was dagegen, wenn ich frage, was Ihre Absichten sind?“


    „Ganz und gar nicht, Sir. Sie haben jedes Recht dazu, unter den gegebenen Umständen. Ich liebe Ihre Tochter …“


    „Das ist nicht zu übersehen“, sagte Walt und stützte den Ellbogen wieder aufs Geländer. „Dennoch habe ich nicht den Eindruck, als würden Sie beide dabei auf derselben Seite stehen.“


    Mit seinem dichten silbergrauen Haar, der sonnengebräunten Haut und den buschigen schwarzen Augenbrauen konnte Walt richtig bedrohlich aussehen. Paul schluckte. „Hat sie von meinem Problem in Grants Pass erzählt?“


    „Das hat sie. Und sie hat einige Bedenken, ob Sie auch das Richtige tun werden.“


    „Oh, ich werde das Richtige tun. Es gibt keinen Grund, sich deswegen Sorgen zu machen. Ich hatte versucht, ihr zu erklären, dass es keine ernsthafte Beziehung war. Ich bin nicht sehr stolz darauf, Sir. Ich war nicht sehr oft mit dieser Frau zusammen. Ein paarmal in einem ganzen Jahr. Das war alles. Aber es ist, wie es ist, und ich kann nicht leugnen, dass ich etwas mit ihr hatte.“


    „Und jetzt?“


    „Nun, Sir, auch wenn Vanessa mir sagt, dass ich nicht den Funken einer Chance bei ihr habe, verspüre ich nicht die geringste Neigung, mit dieser anderen Frau einen Schritt weiter zu gehen. Es würde einfach nicht funktionieren.“


    Walt runzelte die Stirn. „Vielleicht hat Vanessa Sie falsch verstanden. Ich dachte, es gebe da eine Verpflichtung.“


    „Aber sicher, Sir. Ich werde mich um sie und um mein Kind kümmern. Ich werde sie unterstützen, und ich habe auch die Absicht, als Vater wirklich aktiv zu sein. Was aber die Mutter angeht … Ich hoffe für sie, dass sie einen Mann findet, der zu ihr passt, einen Mann, der nicht in eine andere Frau verliebt ist. Unabhängig davon habe ich aber vor, mein Kind aufzuziehen. Etwas anderes kommt nicht infrage. Es ist nicht nur richtig, sondern auch das, was ich will.“


    Einen Moment lang hatte es Walt die Sprache verschlagen. Völlig verblüfft stieß er schließlich hervor: „Mein Gott, haben Sie ein kompliziertes Leben!“


    „Surreal. Sir.“


    „Und wann gedachten Sie, diese kleine Bombe platzen zu lassen?“


    „Offen gesagt, Sir, ich hatte vorgehabt, noch so lange zu warten, bis ich ein paar Dinge geklärt habe. Erst dann wollte ich zugeben, was für ein Idiot ich war. Ich kenne diese Frau nicht mal ein Zehntel so gut, wie ich Vanni kenne, und ich muss sicher sein, dass es da wirklich ein Kind gibt und dass es mein Kind ist. Da ich getan habe, was ich konnte, um eine Schwangerschaft zu verhindern, besteht noch immer ein leichter Zweifel. Aber ich kann nicht leugnen, dass es möglich ist. Und ich möchte sicherstellen, dass Vanni weiß, dass ich mich dem kleinen Matt gegenüber genauso verbunden fühle, als wäre er mein eigenes Kind. Das heißt, wenn sie mich denn überhaupt nehmen will bei all diesen Komplikationen.“


    Walt verschränkte die Arme vor der Brust. „Hört sich für mich an, als würden Sie überall verteilt Frauen und Kinder haben. Das könnte sich als ein kostspieliges Vorhaben erweisen. Meinen Sie nicht, dass es finanziell ein wenig dünn werden könnte?“


    „Geld wird nicht das größte Problem sein. Mein Unternehmen läuft gut, und ich habe die Unterstützung meiner Familie. Schwierig wird das gemeinsame Sorgerecht sein. Nicht jeder Mann würde das wollen, aber ich werde mich meiner Verantwortung nicht entziehen.“


    „Das rechne ich Ihnen hoch an“, meinte Walt und schüttelte müde den Kopf. „Ich nehme doch an, dass Sie die Sache in Kürze klären?“


    „Selbstverständlich. Ich werde sie zum nächsten Arzttermin begleiten und dann … Ich möchte einfach sensibel sein. Die Frau ist verständlicherweise aufgeregt, und ich will ihr nicht unterstellen, dass sie lügt. Aber ich muss mir Sicherheit darüber verschaffen. Mein Handeln hat bereits zu viele Menschen verletzt. Wenn die Fakten zweifelsfrei feststehen, kann ich nur hoffen, dass Vanni mir verzeiht und mich mit all meinem Ballast akzeptiert …“


    Walt schaute sich über die Schulter um, als er ein Geräusch hörte, und beide Männer sahen zu, wie Vanni das Tor der Koppel öffnete, aufsaß und mit Chico auf dem Weg am Flussufer entlang die Ranch verließ. „Also, sie reitet Ihnen davon. Falls Sie ihr etwas sagen wollen, ohne dass Vater und Bruder zuhören, werden Sie ihr wohl nachreiten müssen.“


    Paul stellte seine noch immer volle Kaffeetasse auf den Tisch. „Kann ich mir ein Pferd leihen, Sir?“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


    „Danke, Sir.“ Und schon lief Paul über die Terrassentreppe zum Stall.


    Kopfschüttelnd sah Walt ihm nach. „Heiliger Himmel“, murmelte er.


    Paul sattelte den Hengst des Generals, Liberty, das launischste Pferd im Stall, aber auch das schnellste. Obwohl er sich beeilte, dauerte es eine Weile, bis er damit fertig war. Auf diesem Pferd hatte er bisher erst einmal gesessen, und er wusste, dass Liberty schwierig und kaum zu bändigen war. Normalerweise ritt er Chico, denn Tom machte es als dem erfahreneren Reiter nichts aus, Liberty zu nehmen. Aber heute wollte er Vanni einholen, und er hoffte wirklich sehr, dass Liberty ihn nicht abwerfen und er sich den Hals brechen würde, bevor er sie fand.


    Gute zwanzig Minuten ritt er im schnellen Trab am Flussufer entlang, bis er sie vor sich sah. Nun trieb er den Hengst ein wenig mehr an, und als er in Hörweite war, stieß er einen Pfiff aus. Der schrille Ton durchschnitt die Luft, und Vanni wendete ihr Pferd. Sie sah Paul kurz an, richtete ihr Pferd wieder nach vorne, trat Chico in die Flanken und schoss da von.


    „Verflucht!“, schimpfte er. Also hatte sie nicht vor, es ihm leicht zu machen. Da würde er die Samthandschuhe wohl ausziehen müssen. Gleich darauf riskierte er, abgeworfen zu werden, als er Liberty einen kurzen Klaps mit dem Zügel versetzte. Der Hengst bäumte sich auf, aber Paul blieb im Sattel und beugte sich weit nach vorne, während Liberty den Abstand zu Vanni verkürzte. Bei Gott, er würde sie einholen und dafür sorgen, dass sie ihm zuhörte, und er würde zu ihr durchdringen. Weit und breit war niemand, der sie hören und ablenken konnte. Einmal im Leben würde er zu Ende reden! Und wenn er Vanessa dabei den Mund mit der Hand zuhalten müsste!


    Dank Liberty, dem Champion des Stalls, dauerte es nur wenige Minuten, bis er Vanessa eingeholt hatte. Er schloss zu ihr auf, packte ihre Zügel und brachte Chico zum Stehen, womit er sich wütende Blicke von ihr einhandelte.


    „Was soll das?“, fuhr sie ihn an.


    „Hör mir einmal zu!“, erwiderte er scharf.


    „Dann mach es kurz!“


    „Gut. Ganz kurz. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Ich hatte mich schon in dich verliebt, bevor Matt dich überhaupt gesehen hat, aber ich hatte nicht seinen Mut und habe mich zurückgehalten. Das habe ich ewig bereut. Jetzt habe ich …“


    „… ein Baby in Arbeit“, unterbrach sie ihn und hob das Kinn.


    „Hör zu! Ich weiß nicht viel davon, was es heißt, Vater zu sein! Nur das, was ich gesehen habe, als ich aufwuchs! Und weißt du, was das war? Ich habe meine Eltern gesehen, die sich ständig in den Armen lagen! Ich habe all diese Gefühle gesehen, wenn sie sich anschauten. Liebe, Vertrauen und Hingabe. Und Vanni, jetzt kommt die schreckliche Wahrheit. Wenn ich ein Baby gezeugt habe, bin ich nicht einmal wütend darüber. Es war nicht beabsichtigt, aber ich bin nicht sauer. Ich werde mein verdammtes Bestes geben, und es tut mir wirklich leid, dass ich die Mutter des Babys nicht liebe. Trotzdem will ich mich um sie kümmern. Und nicht nur Schecks ausstellen. Ich werde mich engagieren. Wie ein richtiger Vater werde ich mich um das Kind kümmern und die Mutter unterstützen, so gut ich kann. Was dieses Kind nicht sehen wird, ist, dass seine Eltern einander anschauen, als hätten sie einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich will, dass es sieht, wie sein Vater seine Frau in die Arme schließt und …“


    „Hast du es versucht?“, fragte sie ihn. „Hast du versucht, der Frau, die dein Baby in sich trägt, eine Chance zu geben?“


    „Möchtest du ihr das wirklich antun? Sie ist ein anständiger Mensch und nicht absichtlich schwanger geworden. Du möchtest, dass sie mit einem Mann geschlagen ist, der eine andere Frau im Kopf hat? Ich würde ihr das nicht wünschen. Ich werde sie nicht als halber Ehemann an mich binden! Sie hat eine Chance verdient, jemanden zu finden, der ihr alles geben kann.“


    „Aber sie liebt dich. Das stimmt doch, oder? Sie wollte, dass du sie heiratest.“


    „Vanessa, sie hat Angst und ist allein. Da kommt man auf solche Gedanken. Für sie wird alles in Ordnung sein, wenn sie merkt, dass ich sie nicht hängen lasse. Und das werde ich nicht …“


    „Und das alles nur, weil du den Mund nicht aufmachen und mir sagen konntest, was du empfindest, was du willst“, rief sie hitzig. „Ich wollte so wenig von dir. Nur ein Wort oder eine Geste … irgendeinen Hinweis, dass du Gefühle für mich hast. Stattdessen hast du dein verwundetes kleines Herz zu einer anderen Frau getragen und …“


    Sie unterbrach ihre Tirade, als sie sah, wie seine Augen schmal wurden und seine Miene sich verfinsterte. Lange schaute er sie nur wütend an, dann sprang er vom Pferd, die Zügel ihres Pferdes noch in der Hand. Beide Tiere führte er das kleine Stück bis zum Fluss an eine Stelle, wo Bäume am Ufer standen.


    „Was hast du vor?“, fragte sie und hielt sich am Sattelknauf fest.


    Er band die Pferde an einen umgestürzten Baum, hob die Arme, umfasste Vannis Taille und zog sie nicht allzu rücksichtsvoll aus dem Sattel. Dann drehte er sie um und drückte sie gegen einen Baum. Er packte ihre Handgelenke und hob sie über ihren Kopf, wo er sie festhielt, während er sie mit der ganzen Länge seines Körpers sanft gegen den Stamm drückte. Sein Gesicht war ihrem ganz nah. „Du selbst hast doch auch nie den Mund aufgemacht.“


    Sie war sprachlos vor Verblüffung, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Paul sich irgendwann einmal so aggressiv, so fordernd verhalten hatte.


    Er presste sich noch ein wenig fester an sie. „Mach ihn jetzt auf“, sagte er, und gleich darauf bedeckte er ihren Mund mit seinem. Unter der Berührung öffnete sie die Lippen und erwiderte den Kuss mit einer Lust, die wie Feuer in ihm brannte. Der sonst so scheue und vorsichtige Paul war mit einem Mal nicht nur von Leidenschaft erfüllt, sondern auch unglaublich erregt. Er gab ihre Handgelenke frei und umfasste ihre Taille, um sie noch fester an sich zu ziehen. Mit einem tiefen Seufzer legte sie die Arme um seinen Nacken. Langsam, einladend.


    Ihre Reaktion brachte ihn dazu, den Kuss noch einmal zu vertiefen. Spielerisch erkundete er ihren samtenen Mund mit seiner Zunge und keuchte leise auf, als sie auf sein Spiel einging. Mit großem Bedauern dachte er daran, dass sie noch so viel zu besprechen hatten. Aber als er seine Lippen sanft von ihren löste, blieb er nah bei ihr und flüsterte: „Vanessa, du bist wirklich der jähzornigste Mensch, den ich kenne.“


    „Ich …“


    „Und du bist die rechthaberischste Frau, die mir je begegnet ist. Ich will, dass du mir zuhörst. Ich kann nichts gegen meine Gefühle tun, gegen das, was ich schon seit Jahren für dich empfinde. Ich habe es versucht, weil ich niemals geglaubt hätte, die geringste Chance bei dir zu haben, denn ich habe nie daran gedacht, dass wir Matt verlieren könnten. Und selbst jetzt, wo ich dich endlich in den Armen halte, würde ich alles dafür geben, ihn zurückzuholen. Aber das können wir nicht, Vanni. Wir beide werden jetzt zusammenhalten. Das ist die einzige Möglichkeit. Hör also auf, dich zu wehren – denn ich sehne mich so sehr danach, dass mir der Kopf dröhnt.“


    „Ich habe nie geahnt, was du für mich empfindest.“ „Das ist mir klar, Vanni“, sagte er ruhig. „Das solltest du auch nicht.“


    „Ich habe Matt geliebt, das weißt du.“


    „Ja, ich weiß. Und ich habe dich geliebt.“ Er holte Luft.


    „Ich habe euch beide geliebt.“


    „Aber du warst der Mann, der mir als Erster aufgefallen ist an diesem Abend, an dem wir uns alle begegnet sind. Du. Doch du hast nicht einmal mit mir gesprochen. Vielleicht, wenn du mit mir geredet hättest …“


    „Er war schneller als ich. Und danach …“


    „Was hat sie getan, Paul? Diese Frau in Grants Pass? Wie hat sie es angestellt, deine Aufmerksamkeit zu erregen?“


    „Das habe ich dir doch erzählt. Sie war hübsch. Verführerisch. Und ich war einsam. Ich habe es zugelassen, Vanni, weil ich keinen Grund hatte, es nicht zu tun. Du hast damals einem anderen gehört. Und zwar nicht nur irgendeinem, sondern Matt.“


    „Und später? Als ich niemandem mehr gehört habe?“ „Da habe ich geglaubt, dass du immer noch Matt gehörst.


    Einer Erinnerung gehörst. Und ich stand total neben mir. Es war dumm. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit Frauen nicht gut umgehen kann. Das war schon immer so, sonst hättest du mir gehört und nicht meinem besten Freund.“


    „Aber ich bereue nichts. Matt war gut für mich. Gut zu mir. Er hat mich glücklich gemacht, er hat mir einen süßen Sohn geschenkt. Ich werde nie auch nur einen Tag bereu en …“


    „Vanni“, flüsterte er und strich ihr das dicke kupferrote Haar aus dem Gesicht. „Vanni, sosehr ich dich liebe, sosehr ich auch wünsche, ich hätte den Mut gehabt, auf dich zuzugehen, bevor er es getan hat, letztendlich wollte ich, dass du glücklich bist. Und dass er glücklich ist. Aber jetzt …“ Er gab ihr einen Kuss. „Es ist, wie es ist. Ich will, dass wir weitergehen. Ich will für dich und Mattie sorgen. Und wahrscheinlich noch für ein weiteres …“


    „Da bist du dir immer noch nicht sicher?“


    Er schüttelte den Kopf. „Vanni, stell dich darauf ein. Ich glaube nicht, dass ich aus der Nummer rauskomme. Wenn ich für ein Kind verantwortlich bin, dann werde ich mich auch darum kümmern.“


    „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Am Ende wird das noch eine sehr große Familie.“


    „Wirst du mir dabei zur Seite stehen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Du würdest dem kleinen Matt doch auch zur Seite stehen, oder? Es ist doch so. Wir lassen keine Babys da draußen allein, ohne Eltern, die sie lieben.“


    Lächelnd sah er ihr in die Augen. „Du bist wundervoll, das weißt du. Aber es ist verdammt schwer, dich einmal zum Schweigen zu bringen.“ Er drückte sie fest an sich und küsste sie voller Leidenschaft. „Gott“, flüsterte er kurz, nur um dann den Kuss mit einer solchen Verzweiflung fortzusetzen, dass sie an seinen Lippen lachen musste. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange ich dich schon küssen wollte?“, fragte er.


    „Wenn du mir die Wahrheit gesagt hast, weiß ich genau, wie lange. Paul, ich möchte, dass du etwas weißt. Solange ich mit Matt verheiratet war, hat es keine Sekunde gegeben, in der ich Zweifel hatte und in Versuchung gewesen wäre. Nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde. Ich habe ihn ganz und gar geliebt.“


    „Vanni, ich weiß …“


    „Das hat erst später angefangen, nach dem Baby, Monate, nachdem Matt gestorben war … Und ich hätte nicht gedacht, dass du in mir etwas anderes sehen könntest als die Frau deines besten Freundes … Ständig habe ich mit Matt über dich geredet. Ich bin zu seinem Grab gegangen und habe ihm gesagt, dass ich ihn immer lieben werde, dass ich aber auch noch ein zweites Mal lieben wollte, und wenn er einverstanden wäre, dann sollte er dir einen Schubs geben. Du warst sehr viel mehr als nur ein Freund für mich, aber ich hatte den Eindruck, dass du mich als Frau gar nicht wahrnimmst. Ich dachte, du könntest mich nicht von deinem besten Freund und seinem Tod getrennt sehen.“


    Er strich ihr mit der Hand über die Haare. „Oh, ich habe dich als Frau wahrgenommen … als zu viel Frau für mich. Ich habe um mein Leben gekämpft, denn ich hatte solche Schuldgefühle, weil ich seit Jahren so für dich empfunden hatte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer dir Zeit zu lassen und abzuwarten, dass du deine Trauer überwindest, und dann meinen Vorstoß zu planen. Und glaube mir, den hier hatte ich nicht geplant.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser verfluchte Arzt war schneller als ich. Der Umstand, dass du gerade erst Witwe geworden warst, hat ihn kein bisschen auf gehalten.“


    „Weiß sie von mir?“, fragte Vanni.


    „Ja, sie weiß es. Gott, ich hoffe, dass sie und ich da an einem Strang ziehen. Aber vor allem hoffe ich, dass du kein großes Opfer bringen musst, nur weil ich in diese Situation geraten bin.“


    „Ich könnte ein Kind von dir ebenso wenig einfach aufgeben wie du selbst.“


    „Vanni, ich will dich heiraten und für dich und Mattie sorgen.“


    Sie runzelte leicht die Stirn. „Augenblick noch. Gibt es vielleicht noch was, das du mir sagen musst, bevor du mir einen Heiratsantrag machst? Noch irgendwelche anderen kleinen Geheimnisse von ganz hinten aus deinem Schrank?“


    „Ich schwöre bei Gott, das war’s. Bis vor ganz kurzer Zeit war mein Leben in Grants Pass extrem langweilig!“


    „Bist du dir da sicher? Weil ich nämlich bis letzte Woche geglaubt habe, alles von dir zu wissen. Ich meine, ich kenn dich seit Jahren und habe monatelang mit dir unter einem Dach gelebt. Wir haben so viele Stunden damit verbracht, einfach miteinander zu reden …“


    „Schluss jetzt. Meine Güte, reicht das denn nicht? Ich will dich und Mattie heiraten. Und ja, ich hätte dann gerne auch noch weitere Kinder. Mindestens eins, das wir zusammen machen und bekommen. Dafür würde ich alles geben, Vanni.“


    Sie lächelte. „Lass uns erst mal schauen, wie viele du bis jetzt hast, bevor wir solche Pläne machen, hm?“


    „Dann willst du mich also heiraten?“, fragte er und strich ihr das Haar aus der Stirn.


    „Du bist ein sehr interessanter Mann, Paul. Du brauchst Jahre, um mir zu sagen, dass du mich liebst, und Minuten, um mich zu fragen, ob ich dich heiraten will.“


    „Ich werde warten, bis du dazu bereit bist, aber ich möchte, dass wir ewig zusammenbleiben.“


    Sie hob eine Augenbraue und lächelte verschmitzt. „Glaubst du nicht, dass wir erst einmal feststellen sollten, wie wir sonst so zusammenpassen? Ob wir auf allen Gebieten über einstimmen?“


    „Vanessa, wir werden gut miteinander auskommen. Das heißt, du wirst perfekt sein, und ich bin mir sicher, dass ich irgendwann aufholen werde.“ Wieder küsste er sie. „Wirst du nun Ja sagen, oder willst du, dass ich dich anflehe?“


    „Glaubst du etwa, ich wollte ewig bei meinem Vater wohnen und eine Wochenendbeziehung führen? Ja“, sagte sie. „Vermutlich werde ich dich heiraten.“


    „Gott sei Dank!“, rief er und riss sie gleich noch einmal an sich. „Wäre morgen zu früh?“


    „Ein bisschen schon. Wir warten doch noch auf das Baby in Grants Pass, weißt du nicht mehr? Es wird nichts ändern, aber ich denke schon, dass wir wissen sollten, wie viele Leute wir in die Familie einbringen.“


    „Das werden wir klären. Auf der Stelle. Das ist absolut vernünftig.“ Er grinste, dann schüttelte er verwundert den Kopf. „Ich finde es toll, wie du damit umgehst. Damit hatte ich so schnell eigentlich gar nicht gerechnet. Ich dachte, dass du mich erst noch in den Wahnsinn treibst …“


    „Nun, ich habe jetzt eine ganze Weile darüber nachgedacht. Als es passiert ist, wussten wir nicht, wie wir zueinander stehen. Schließlich ist es nicht so, als hätten wir uns unsere Liebe gestanden und du wärst dann anschließend gleich mit einer anderen Frau ins Bett gehüpft.“


    „Und trotzdem hast du darauf bestanden, dass ich versuchen soll, sie zu lieben?“


    „Ich musste sicher sein. Ich will nicht den Mann einer anderen Frau haben, auch dann nicht, wenn du es bist.“


    „Du bist eine außergewöhnliche Frau, weißt du das? Tatsächlich ist deine ganze Familie außergewöhnlich. Auch dein Dad hat es ziemlich zivil aufgefasst.“


    Verdutzt schwieg sie einen Moment. „Mein Dad?“, fragte sie dann.


    „Ja. Er wollte sich bloß vergewissern, dass ich nicht mit deinen Gefühlen spiele. Und irgendwie schien es ihn zu interessieren, wie ich das finanziell auf die Reihe bekomme. Ich habe ihm gesagt, dass die Firma gut läuft, dass das kein …“


    „Du hast es meinem Dad erzählt?“, fiel sie ihm ins Wort. Wie versteinert starrte Paul sie eine Sekunde lang an.


    „Nein“, sagte er schließlich. „Du hast es deinem Dad erzählt. Denn er hat mich gefragt, ob ich vorhätte … Oh Mist, was hatte er noch gefragt? Irgendwas darüber, ob ich Verpflichtungen in Grants Pass hätte …“ Er beugte sich über ihre Schulter und schlug mit dem Kopf an den Baum. „Und ich habe gesagt: ‚Auf jeden Fall, Sir. Ich werde die Frau und mein Kind unterstützen.‘ Oh Gott.“


    Lachend schob Vanni ihn ein wenig zurück. „Du hast es meinem Dad gesagt!“, rief sie und schüttelte sich vor Lachen.


    Paul verzog das Gesicht. „Du hast es ihm nicht erzählt, hm?“


    „Natürlich nicht“, sagte sie mit leuchtenden Augen und einem breiten Lächeln. „Das ist doch ein wenig persönlich, meinst du nicht? Und du hattest mir doch auch gesagt, dass du erst noch sicherstellen musst, dass es wirklich stimmt.“


    „Oh Gott.“


    „Paul, was hast du getan?“


    „Ich dachte, du hättest es ihm erzählt. Was hast du ihm denn gesagt?“


    Sie schlang zwar die Arme um seinen Hals, musste aber noch eine Weile so heftig lachen, dass sie nicht antworten konnte. „Ich habe ihm nur gesagt, dass wir nicht überrascht sein dürfen, wenn herauskommt, dass es in deinem Leben Frauen gegeben hat, bevor du nach Virgin River gekommen bist. Dass es da eine Frau gibt …“ Und wieder konnte sie sich vor Lachen nicht halten.


    Er lehnte sich an sie, womit er sie an den Baum drückte. „So lustig ist das gar nicht.“


    „Machst du Witze? Es ist wahnsinnig komisch!“ Sie lachte weiter, bis sie schließlich erklärte: „Dad ist ausgebildeter Vernehmungsoffizier. Du bist ihm voll auf den Leim gegangen!“


    „Ich weiß nicht, was daran witzig sein soll …“


    „Also, wenn du keinen Sinn für Humor hast, dann weiß ich nicht, ob ich …“


    Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ihr den Mund mit seinem verschloss. Tatsächlich hielt er sie lange Zeit vom Lachen ab, denn er umfing sie mit seinem ganzen Körper. Sie küssten sich und hielten einander umschlungen. Endlich gab er ihren Mund wieder frei und fragte: „Hast du jetzt genug gelacht?“


    „Ja, ich glaube, das hast du mir ausgetrieben.“


    Zärtlich berührte er ihre geschwollenen Lippen. „Glaubst du, dass dein Vater mich umbringen wird?“


    „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie lächelnd. „Aber falls du das Klicken eines Gewehrhahns hörst, solltest du vielleicht doch lieber in Deckung gehen.“


    „Sehr witzig“, stellte er fest und küsste sie noch einmal. „Ich glaube, deine Bartstoppeln verkratzen mir das ganze Gesicht.“


    „Stimmt.“ Er grinste. „Steht dir gut.“


    „Wir müssen zurück. Ich habe ein Baby, um das ich mich kümmern muss.“


    „Ich will nicht zurück … Wahrscheinlich wird er schon auf mich warten …“


    „Du solltest dich ihm einfach stellen“, schlug sie vor und lachte schon wieder. „Wir waren ganz schön lange hier draußen.“


    „Nicht lange genug.“ Paul hatte Angst, sie loszulassen, also hielt er sie wenigstens noch ein paar Minuten länger fest.


    Sie drängte ihre Hüften an seine. „Es scheint dich ganz schön anzumachen, mich an einen Baum zu fesseln.“


    „Stimmt. Wir müssen versuchen, Zeit für uns alleine zu finden.“


    „Hmmm. Die brauche ich auch. Wahrscheinlich sogar mehr als du. Und je eher, desto besser.“


    Vanni überließ es Paul, sich um die Pferde zu kümmern, während sie schnell ins Haus lief, um nach dem Baby zu schauen. Er brauchte fast eine Stunde, um sie zu striegeln, in den Stall zu führen und das Zaumzeug zu verstauen. Sein Gang wirkte vielleicht eine Idee schleppend, als er wieder zum Haus zurückging, und als er dort ankam, stand Walt am Buffet im Esszimmer und goss sich gerade einen Drink ein. Paul hatte monatelang mit dem Mann unter einem Dach gelebt, und Walt hatte tagsüber niemals Alkohol zu sich genommen, selbst nach dem vorzeitigen Tod seines Schwiegersohns nicht. Wenn weder eine Tragödie noch eine Depression ihn zur Flasche greifen ließen, dann konnte es jetzt nur ein feierlicher Anlass sein.


    Walt drehte sich um, musterte Paul und zog eine buschige schwarze Augenbraue hoch. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, um die Anspannung etwas zu lösen, mein Sohn?“, frag te er.


    „Danke, Sir.“ Im Geiste fügte Paul hinzu: Du alter Hund! „Bourbon? Scotch? Canadian?“


    „Vielleicht einen Crown?“


    „Aber gerne.“ Walt nahm die Flasche aus der Vitrine, goss einen kleinen Schuss auf Eis und reichte Paul das Glas. „Ich nehme an, Sie werden im Marine Corps wohl nicht allzu viel undercover gearbeitet haben.“


    „Nein, Sir.“


    „Das merkt man.“ Er hob sein Glas. „Auf mich, weil ich ein Spiel gewonnen habe, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es spiele.“


    „Auf Sie“, sagte Paul unwillig.


    Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, fuhr Walt fort: „Ich kenne Sie recht gut, Paul. Bis heute hatte ich nie an Ihnen gezweifelt. Also werde ich Sie auch nur einmal fragen. Sie haben doch vor, meine Tochter gut zu behandeln?“


    „Wie pures Gold, Sir.“


    „Wenn Vanni sich für Sie entschieden hat, dann soll es mir recht sein.“ Und er hob das Glas ein zweites Mal.


    „Danke, Sir.“


    „Aber wirklich“, fuhr Walt schmunzelnd fort. „Sie haben sich voll leimen lassen.“


    Vanni und ihr Vater waren sich so ähnlich, es war beängstigend. Hinzu kam ihr feuriges Temperament. Und Paul fragte sich: Möchte ich wirklich einen General zur Frau haben? Die Antwort fand er allerdings schnell. Oh ja. Oh mein Gott, ja.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL

    



    N achdem der General wusste, dass die Dinge zwischen Vanni und Paul geklärt waren, zog er sich nach dem Essen zurück und überließ den beiden versöhnten Turteltauben das Aufräumen der Küche. Aber Tom hatte die neuesten Entwicklungen nicht mitbekommen und überraschte die beiden bei einer innigen Umarmung, wo sie doch eigentlich das Geschirr spülen und abtrocknen sollten. Paul drängte Vanni ans Spülbecken und gab ihr wieder einmal einen leidenschaftlichen Kuss.


    „Das bedeutet wohl, dass ihr eure Probleme aus dem Weg geräumt habt, oder?“, sagte Tom an Pauls Rücken gerichtet.


    Paul flüsterte Vanni ins Ohr: „Wimmel ihn irgendwie ab, ja? Bitte!“


    „Verschwinde, Tom“, sagte sie leicht atemlos.


    „Das wurde aber auch Zeit, Paul. Wirklich, ich fing schon an zu glauben, dass du ein bisschen langsam bist oder so. Ich fahre zu Brenda.“


    „Heute Abend ohne Sperrstunde.“ Pauls Stimme wurde durch Vannis Hals leicht gedämpft. „Bleib die ganze Nacht weg, wenn du Lust hast.“


    Sie hörten ein Lachen, dann fiel die Haustür ins Schloss, und wieder nahm Paul Vannis Mund in Besitz.


    „Vanni, Liebling, hast du nicht Lust, für dich und Mattie eine Tasche zu packen und morgen früh mit mir zu kommen? Ihr könntet ein paar Tage bei mir in Oregon bleiben …“


    „Hm. Gute Idee.“


    „Lass uns ganz früh aufbrechen“, fuhr er fort. „Wie wär’s in einer Stunde …“


    Sie musste über ihn lachen. „Wir werden um neun losfahren. Ich möchte das Baby nicht aus dem Rhythmus bringen …“ Sie gab ihm einen kleinen Kuss, entwand sich seinen Armen und räumte den letzten Teller weg. „Ich muss Mattie baden und ins Bett bringen.“


    Paul saß zweieinhalb Stunden vor dem Fernseher und sah CNN. Die Zeit schien sich unendlich hinzuziehen, und er war unfähig, sich auch nur auf ein Wort davon zu konzentrieren. Nach einer Stunde stand er auf und goss sich einen Drink ein. Als er den General fragte, ob auch er etwas wolle, lehnte dieser ab, denn er litt wohl kaum unter dem, was man am besten als Nervosität des Bräutigams bezeichnen könnte. Paul stellte sich hundert Fragen.


    Er hatte keine Ahnung, ob er ein guter Liebhaber war. Wie konnte ein Mann so etwas wissen? Mit einigem Erfolg hatte er es zwar jedes Mal geschafft, die Frau, mit der er zusammen war, zu befriedigen, bevor er an sich selbst dachte. An irgendwelche Beschwerden konnte er sich nicht erinnern. Aber dann gehörte er auch wieder nicht zu den Männern, die mit sehr vielen Frauen im Bett waren. Jedenfalls nicht im Vergleich zu einigen seiner Freunde, das war mal sicher. Und einer Frau wie Vanni war er nie begegnet. Bei ihr ging es ihm auch nicht nur darum, sie zu befriedigen, er wollte ihr die größte Wonne ihres Lebens verschaffen, um sie so für immer an sich zu binden. Wenn sie das erste Mal miteinander schliefen, sollte es für sie wunderschön sein. Wunderschön und überzeugend. Paul wollte ihr zeigen, dass er der passende Mann für sie war.


    Er hörte das Baby schreien und dann die süßen kleinen Geräusche, als es sein Bad genoss. Wenig später konnte er hören, wie erneut Wasser in die Wanne lief. Auch Vanni wollte sich ein Bad gönnen.


    Würde sie wegen Matt weinen, wenn sie endlich dazu kamen, Liebe zu machen? Würde sie sich an ihn erinnern, sich nach ihm sehnen, ihn erneut vermissen? Und wie soll ich damit umgehen? fragte sich Paul. Er wünschte, er hätte daran gedacht, sich bei Jack zu erkundigen. Jack hatte eine Witwe geheiratet, auch da musste es besondere Herausforderungen gegeben haben. Ich habe sie in den Armen gehalten, als sie tausend Tränen vergossen hat, dachte er. Ich kann auch noch tausend mehr aushalten, wenn es nötig sein sollte.


    Er duschte, vor allem um sich abzulenken. Als er aus dem Bad kam, brannte nur noch das Licht im Wohnzimmer. Wahrscheinlich für Tom. Auch unter der Tür zum Zimmer des Generals brannte noch Licht, und man konnte hören, dass dort der Fernseher lief.


    Paul trat auf die Terrasse und blieb unter dem kühlen, dunklen Himmel stehen, der mit Millionen von Sternen übersät war. Der Himmel war so tief und klar, dass man das Gefühl hatte, bis zum nächsten Universum blicken zu können. Paul war barfuß und stand dort mit nackter Brust, nur ein Handtuch um den Nacken gelegt, das er an beiden Enden festhielt. Er schaute zu Matts Grab hinüber, dann wieder zum Himmel. Ich schwöre dir, versprach er, ich werde mein Bestes geben, Kumpel. Ich werde für sie beide tun, was in meiner Macht steht.


    Und er hätte alles dafür gegeben, jetzt eine der für Matt typischen sarkastischen Bemerkungen zu hören.


    Paul ging in sein Zimmer und rasierte sich, dann schlich er zu Vannis Schlafzimmertür. Leise drehte er den Knopf an der Tür, bis sie einen Spalt weit aufsprang. „Kann ich hereinkommen?“, flüsterte er.


    „Was machst du?“, flüsterte sie zurück. Sie setzte sich im Bett auf und knipste die Nachttischlampe an. „Bist du völlig verrückt geworden?“


    „Nein, aber lebensmüde.“ Er betrat das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Als Erstes schaute er nach dem Baby, um sich zu vergewissern, dass es schlief. „Ich muss einfach noch etwas mit dir zusammen sein.“


    „Mit meinem Vater nur ein paar Meter den Flur hinunter? Außerdem bin ich schon im Bett.“


    „Das ist mir egal – meinetwegen könnte eine ganze Armee auf dem Flur stehen. Du wolltest heute Abend nicht mit mir wegfahren, deshalb kann ich jetzt nicht anders. Bist du nackt?“


    Mit einem gespielt genervten Augenaufschlag lüpfte sie grinsend die Decke und gab den Blick auf ein graues T-Shirt mit dem Aufdruck ARMY frei. Es sah an ihr umwerfend sexy aus. Und, lieber Gott! Dieses Lächeln – es bedeutete ihm alles. Es war seine Welt. Sie war so stark, so selbstbewusst. Er hätte wissen müssen, dass sie bereit für ihn war, bereit für sie beide. Andernfalls hätte sie es ihm gesagt. Denn so war Vanessa. Sie spielte keine Spiele, täuschte sich nicht in ihren Gefühlen. Sie wusste, was sie wollte. Ihr Wille war so stark wie der des Generals.


    Er grinste ebenfalls. „Du musst versuchen, leise zu sein.“ Sie kicherte. „Vanessa! Einmal in deinem Leben … kannst du ein einziges Mal leise sein?“


    „Ich weiß nicht, Paul. Was hast du denn mit mir vor?“ Er lächelte und wusste, dass seine Augen glühten. „Ich möchte meine Hände unter das T-Shirt gleiten lassen. Es sei denn, du bittest mich, es nicht zu tun.“


    „Wie käme ich dazu, wo du endlich anfängst, deine Schüchternheit mir gegenüber abzulegen?“


    „Ich beginne gerade ein neues Kapitel meines Lebens. Kein Warten mehr auf eine Einladung. Kein Warten mehr auf den richtigen Augenblick. Ich brauche dich. Gott, und wie ich dich brauche.“ Er setzte sich zu ihr aufs Bett und zog sie in seine Arme. Mit einer Hand fuhr er unter ihr T-Shirt, strich über die weiche Haut an ihrem Bauch und umschloss schließlich eine ihrer Brüste. Er stöhnte leise auf. „Oh mein Gott, du bist ja fast nackt.“


    Sie lächelte. „Du nicht.“


    „Ich tue eben alles, um vernünftig zu bleiben“, flüsterte er.


    „Ich glaube nicht, dass mein Vater die Tür eintreten und dir von hinten in den Kopf schießen wird. Dazu ist er viel zu direkt. Außerdem hasst er es, wenn ich traurig bin, und das wäre ich dann.“


    „Das möchte ich unter allen Umständen vermeiden.“ Er schob ihr T-Shirt nach oben. Seine Lippen fanden ihre Brustspitze. „Mach das Licht aus …“


    „Nur wenn du dir die Jeans ausziehst.“


    Er hob den Kopf. „Du bist ja noch verrückter als ich“, flüsterte er. „Wirst du denn auch leise sein?“


    „Ich werde es versuchen. Wirklich. Aber was, wenn er anklopft?“


    Paul schenkte ihr ein teuflisches Grinsen. „Jeder, der die Tür anrührt, wird es mit mir zu tun bekommen.“ Er warf das Handtuch, das noch um seinen Nacken lag, über einen Stuhl. Ehe er sich jedoch daranmachte, seine Jeans auszuziehen, holte er einige Kondome aus der Tasche und legte sie auf den Nachttisch.


    Vanni warf einen Blick darauf und bemerkte lächelnd: „Sehr optimistisch, Paul.“


    „Wohl eher wahnhaft.“ Er half ihr, das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und warf es beiseite. Bei ihrem Anblick hielt er die Luft an. Sie war atemberaubend schön. Und überhaupt nicht scheu. Dann stand er auf und entledigte sich rasch seiner Hose.


    Vanni starrte ihn aus großen Augen an. „Meine Güte! Lieber Gott!“ Er sah einfach fantastisch aus. Weiche braune Haare bedeckten seine Brust, er hatte schmale Hüften und lange Beine – und er war enorm groß.


    Er setzte sich zu ihr aufs Bett und fragte sie mit ernster Miene: „Ist nach der Geburt auch alles in Ordnung mit dir? Machst du dir Sorgen, dass es Probleme geben könnte?“


    Vanni konnte den Blick nicht von seiner Mitte wenden. „Ich mache mir eher Sorgen, dass es ein Problem sein könnte, leise zu bleiben“, antwortete sie nachdenklich.


    Paul schaltete das Licht aus und zog sie an sich. Ganz sanft strich er mit seinen Lippen über ihre Wange, ihren Mund, neckte sie mit seiner Zunge, bis sie sich ihm öffnete. Seine Hände erforschten ihren Rücken, ihren festen runden Po, fuhren über ihre Hüften und wieder hinauf zu ihren Brüsten. Auch sie wurde mutig und erkundete seinen Körper mit zarten Fingern. „Ich will dich“, flüsterte er. „Ich will dich so sehr.“ Mit einer Hand fand er die feuchte Stelle zwischen ihren Beinen. „Mach mir auf, Baby.“ Er musste sie nicht zweimal bitten. Sie spreizte die Beine, und er ließ einen Finger in sie hinein gleiten. An ihren geöffneten Lippen flüsterte er: „Oh Mann, das hat nicht lange gedauert …“


    „Hör nur, wer das sagt“, flüsterte sie zurück. „Du warst doch schon so weit, als du dir die Jeans ausgezogen hast.“


    „Vanni, ich bin schon seit Stunden so weit. Ich habe es mit einer Dusche versucht, einem Spaziergang im Freien, einem Drink …“


    Sie streckte den Arm aus, um vom Tisch neben dem Bett ein Kondom zu holen. Sie wollte es aus der Verpackung ziehen, was ihr aber nicht ganz gelang. Es war schon fast mehr, als sie ertragen konnte, seine Hände auf ihr, seine Finger in ihr und sein Mund, der Hals und Brüste mit heißen Küssen bedeckte. Sie begann zu zittern und griff nach seinem Handgelenk, um seine Hand wegzuziehen. „Hör auf“, stöhnte sie. „Ich bin schon fast zu weit. Warte noch.“


    „Nein“, raunte er ihr zu. „Jetzt wird nicht mehr gewartet. Lass dich fallen. Es ist in Ordnung. Tu’s für mich. Komm. Schnell und heftig.“ Und er fuhr fort, sie zu berühren, zu streicheln und sich an ihr zu reiben, während er sie küsste.


    Sie konnte gar nicht anders, als seinem Wunsch zu folgen, und gab sich ganz den Gefühlen hin, die in ihr aufstiegen. Das Kondom zerknüllt in einer Faust haltend, stöhnte sie laut auf, als sie den Höhepunkt erreichte. Schnell verschloss Paul ihren Mund mit seinen Lippen, um den Laut zu dämpfen. Dabei hörte er nicht auf, sie weiter zu liebkosen, sodass sie wieder und wieder von Orgasmuswellen überrollt wurde. Erst als sie atemlos unter ihm zusammensackte und weich in seinen Armen lag, hörte er auf. Er hatte sich so große Sorgen gemacht, vielleicht nicht in der Lage sein zu können, sie zu befriedigen. Doch jetzt sah er, dass diese Befürchtungen unbegründet gewesen waren. Erleichterung und Freude breiteten sich in ihm aus.


    „Vanni, das war etwas ganz Besonderes für mich.“


    „Ja, das war es“, antwortete sie geschwächt. „Ich hatte eigentlich vor, auf dich zu warten …“


    Er nahm ihr das Päckchen aus der Hand und streifte sich das Kondom über. „Ich hätte es wissen sollen. Du bist das reinste Dynamit. Wie wäre es, wenn wir den Spaß noch ein wenig verlängern?“


    Mit einem wohligen Seufzer zog sie die Beine an, und er fand seinen Weg in sie hinein. Langsam, leicht, bis sie ihn ganz aufgenommen hatte. „Paul“, flüsterte sie und klammerte sich an ihn. „Paul …“


    Er richtete sich über ihr auf und fing an, sich zu bewegen, langsam, gleichmäßig, tief. Ihren Mund musste er mit einem Kuss verschließen, denn sie stieß Laute aus, die sie verraten würden. Er grinste sie an. „Du schreist gern, nicht wahr, meine Süße?“ Eine Weile machte er so weiter, dann forderte er sie mit einer rauen, angespannten Stimme auf: „Mach’s noch mal, Vanni. Lass dich gehen.“ Gleich darauf verschloss er wieder ihren Mund und stieß tiefer in sie hinein. Und sie hob ab, flog weit über die Sterne hinaus. Die Lust explodierte mit einer solchen Macht in ihr, dass sie vollkommen erschöpft zurück in die Kissen sank.


    „Das ist mein Mädchen. Du bist so gut … Ich bin der glücklichste Mann der Welt.“


    „Paul“, flüsterte sie geschwächt. „Ich kann das nicht ständig ohne dich machen. Worauf wartest du noch?“


    Als er sie leicht auf die Lippen küsste, merkte sie, dass er lächelte. „Nur noch einmal, Liebling, komm schon. Es ist so schön.“


    „Ich kann nicht mehr“, sagte sie erschöpft. „Ich kann einfach nicht mehr.“


    „Das werden wir sehen …“ Er glitt an ihrem Körper entlang nach unten. Küssend und leckend fand er den Weg über ihre Brüste und den Bauch hinweg zum Zentrum ihrer Lust, wo er sie mit seiner Zunge verwöhnte, bis sie ihren Kopf zurückwarf und laut stöhnte. Pauls Hand schoss nach oben, um ihren Mund fest zu verschließen, was aber nur dazu führte, dass sie sich noch mehr wand. Allerdings spannte er sie nicht lange auf die Folter, sondern richtete sich auf und drang wieder in sie ein. In der Dunkelheit des Zimmers konnte er erkennen, dass sie ihn mit leicht geöffneten Lippen aus großen Augen anschaute und sie erwartungsvoll keuchte. „Noch einmal“, flüsterte er. „Noch einmal für uns beide.“ Sie hob ihm die Hüften entgegen und bohrte die Fersen in die Matratze. Und wieder einmal musste er verhindern, dass sie zu laut wurde. „Ich liebe dich, Baby“, flüsterte er an ihren geöffneten Lippen. „Ich liebe dich so sehr.“ Und dann explodierte sie ein drittes Mal und tauchte ihn in pulsierende Hitze.


    Paul hatte sich lange genug zurückgehalten. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares empfunden. In einer gewaltigen Explosion entlud er sich und glaubte von ganzem Herzen daran, dass er gerade dabei war, Vanessa bis zum Ende aller Zeiten an sich zu binden. Sie war seine Frau, der Kopf seiner Familie, die Liebe seines Lebens. Und er gehörte ihr. Im selben Moment wie sie ließ auch er sich fallen und gab sich ihr hin, schenkte ihr sein Herz, sein Leben, seine Seele.


    Etwas später hielt er sie in den Armen, strich ihr übers Haar und drückte ihr sanfte Küsse auf die Schläfe. „So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt“, flüsterte er. „Du bist eine erstaunliche Frau. Ich glaube, dass es sehr gut möglich ist, dass ich der glücklichste Mann auf Erden bin, weil ich das mit dir teilen kann.“


    „Schschsch“, hauchte sie. „Ich glaube, du weißt ganz gut, was du zu tun hast …“


    Als Antwort erhielt sie ein tiefes, leises Lachen. „Du machst es mir ja auch sehr leicht.“


    „Nun komm schon, Paul“, sagte sie leise lachend. „Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, dass du ein unglaublich guter Liebhaber bist. Und ich weiß, dass es Frauen gab …“


    „Nicht besonders viele. Und mit dir gibt es einiges, das brandneu für mich ist.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und schaute sie an. „Es ist das erste Mal, dass ich mit einer Frau Liebe gemacht habe, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Die Frau, die meine Partnerin sein soll, meine beste Freundin, meine Geliebte. Bis zum Ende. Die Mutter unserer Kinder. Genau das, was mir im Leben bisher gefehlt hat.“


    Vanni schwieg eine geraume Zeit. In ihren Augen glitzerte es verdächtig. „Das ist süß von dir.“


    „Und es stimmt.“ Er küsste sie auf Wange, Kinn und Lippen. „Soll ich von hier verschwinden?“


    „Nein. Bleib bei mir“, flüsterte sie. „Bitte …“


    „In Ordnung, Baby. Solange du mich hier haben willst.“ „Für immer. Oder ist für immer zu lange?“


    Er gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und zog sie an sich. „Vielleicht ist es nicht lange genug … Ich geh nur kurz ins Bad. Bin gleich wieder zurück.“


    Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften und hatte Glück, denn auf dem Flur war alles ruhig. Er beeilte sich und lag kurz darauf schon wieder neben Vanessa und zog sie an sich. Eine ganze Weile lang konnte Paul nicht einschlafen, sondern er lauschte nur ihrem Atem und schwelgte in ihrem Duft. Es war für ihn wie ein Wunder, sie so halten zu können, nackt an seinen Körper geschmiegt. Und nach einem Wunder schläft man doch nicht einfach gleich ein. Man kostet es aus und bedankt sich dafür.


    Erst als Paul im Morgengrauen aus Vannis Schlafzimmerfenster blickte und sah, wie der General zum Stall stapfte, um die Pferde zu füttern, fand er den kurzen Weg zurück in sein eigenes Schlafzimmer.


    Später am Morgen saß Vanessa bei einer Tasse Kaffee in der Küche, der kleine Mattie in seinem Babysitz neben ihr auf dem Tisch, als Walt aus dem Stall zurückkam. „Guten Morgen, Daddy“, begrüßte sie ihn strahlend und warf einen Blick auf die Uhr. „Du musst früh aufgestanden sein.“


    „Eigentlich wie immer“, antwortete er und holte sich einen Becher Kaffee. „Verdammt, ich werde Tom vermissen. Mir wird erst jetzt langsam klar, wie es für ihn gewesen sein muss, so früh aufzustehen und diese ganze Arbeit im Stall noch vor der Schule zu erledigen.“ Er trank einen Schluck. „Natürlich nicht nur deshalb.“


    „Aber du würdest es doch nicht anders wollen“, hielt sie ihm vor. „Wir sind alle so stolz auf Tom. Es wird ihm gut gehen.“


    „Das macht es ja gerade so schwer, ihn wegzuschicken. Ich weiß, dass es das Beste für ihn ist, habe aber das Gefühl, als wäre es das Schlimmste. Und dich verliere ich auch noch.“


    Vanessa konnte sich problemlos vorstellen, dass der General seinen Soldaten eine tierische Angst eingeflößt hatte. Aber an diesem Morgen, hier am Küchentisch, allein mit seiner Tochter und seinem Enkel, war er sanft wie ein Welpe. Über den Tisch hinweg tätschelte sie ihm die Hand, während er mit der anderen am Fuß des Babys spielte. „Du wirst mich nicht verlieren, Daddy. Niemals.“


    „Es ist in Ordnung, Vanni. Du bist eine junge Frau in den besten Jahren. Paul ist ein anständiger junger Mann, auch wenn er noch zum Vater der Nation zu werden droht …“


    „Daddy …“


    „Nein, er ist ein guter Mensch. Von diesem kleinen Fehltritt einmal abgesehen.“


    Sie beugte sich zu ihm vor. „Du wirst mich nicht verlieren“, wiederholte sie. „Aber heute Morgen habe ich eine Tasche gepackt und werde mit zu ihm nach Hause fahren. Nur für ein paar Tage. Vor dem Wochenende sind wir wieder zurück.“


    „Das überrascht mich nicht im Geringsten. Mich überrascht nur, dass ihr nicht mitten in der Nacht aufgebrochen seid.“


    Dann fragte sie leise. „Habe ich dich heute Nacht geweckt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Schätze, wir sind schon eine seltsame Bande. Nicht so ganz die steife, aufrechte Familie, für die ich uns immer gehalten hatte. Aber die Tatsachen des Lebens haben das alles geändert und unsere Erwartungen etwas aufgeweicht … zumindest meine.“ Er senkte den Blick. „Ich habe euch gehört, ja. Es hat mich nicht besonders gestört. Und dann sind das ja auch glückliche Laute.“ Er hob die Augenbrauen. „Es hat andere Nächte gegeben, in denen ich dich gehört habe … und deinen Bruder. Nächte der Trauer um geliebte Menschen, die von uns gegangen waren. Deine Mutter. Dein Mann. Und zweifellos hat es auch Nächte gegeben, in denen der kleine Tom mit seinen vierzehn Jahren sich den Kopf darüber zerbrochen hat, was er von einem hartgesottenen alten Dreisterne-General halten soll, der im Bett den Tod seiner Frau beweint.“


    „Oh Daddy …“


    „Vanni … das Leben ist hart. Es kann gar nicht anders sein, vor allem nicht für Militärfamilien wie uns. Aber wir werden weitermachen, stark sein und alles tun, was in unserer Macht steht. Wenn du mir sagst, dass du mit Paul glücklich bist …“


    „Oh Dad, ich liebe ihn so sehr. Ich habe ihn schon geliebt, bevor ich mich in ihn verliebt habe, wenn du verstehst, was ich meine. Und er liebt mich. Und … dich mag er auch.“


    „Jeder Mann, der das fertigbringt, was er nach dem Tod seines besten Freundes getan hat, ist ein Mann, der meinen Respekt verdient.“


    „Danke, Daddy. Bis Tom mit der Schule fertig ist und zur Grundausbildung abrückt, werden wir noch viel Zeit haben, auch wenn ich jetzt eine Weile nach Grants Pass fahre.“ Sie lachte. „Tom würde wahrscheinlich gar nicht mal wissen, wie er uns noch einplanen soll. Ich weiß, dass Brenda für ihn momentan höchste Priorität besitzt.“


    „Ihm fällt es auch schwer, von hier wegzugehen. Aber ehe er sich’s versieht, wird er dort mitgerissen. Das Zusammensein mit diesen Jungs hat etwas, sich aneinander zu messen, sich zu beweisen. Er wird gar keine Zeit haben, überhaupt jemanden zu vermissen.“ Er lachte kurz. „Außer dem Mädchen. Das Mädchen wird er vermissen. Schließlich ist er kein Eunuch.“


    Sie lächelte, sagte aber nichts. Ihr Vater hatte im Verlauf seiner Karriere so viele junge Gesichter gesehen. Auf seine Einschätzung konnte man sich verlassen.


    „Paul hofft darauf, hier einiges bauen zu können. Wir werden hier unten leben, falls es genügend Arbeit für ihn gibt.“


    Walt riss die Augen auf. „Hast du darauf bestanden?“ „Nein. Er liebt diesen Ort. Er hat gute Freunde hier und kommt gerne her, um sich mit den Jungs zu treffen. Er möchte auch gern ein Haus für uns hier bauen.“


    „Vanni“, sagte er gerührt. „Das wäre wundervoll. Ich bin in der Lage, dich gehen zu lassen, wenn es das ist, was du willst. Aber ganz egoistisch gesehen, wäre ich überglücklich, dich in der Nähe zu haben.“


    „Die Einzelheiten wird er noch ausarbeiten müssen. Und dann ist da ja auch noch diese andere Geschichte …“


    Bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte, kam Paul in die Küche. „Guten Morgen, Sir“, sagte er und ging zur Kaffeekanne.


    Walt erhob sich. „Vanni hat mir erzählt, dass Sie in Erwägung ziehen, hier zu arbeiten.“


    „Ja, Sir. Aber greifen Sie mir nicht vor … Das werde ich mit meiner Familie besprechen müssen. Wenn wir jetzt für ein paar Tage nach Oregon hochfahren, wird Vanni ein wenig Zeit mit Oma Carol und Opa Lance verbringen können und meine Eltern kennenlernen. Bei der Gelegenheit kann ich das Vorhaben dann einmal mit meinem Dad und meinen Brüdern besprechen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Vanni für ein paar Tage zu mir nach Hause entführe. Wir werden vor dem Wochenende wieder zurück sein.“


    „Gut. Sehr gut.“ Walt reichte Paul die Hand. „Sie müssen unbedingt eine Weile zusammen verreisen, damit ich mal wieder schlafen kann.“ Und damit verließ er die Küche.


    Nach nur vierundzwanzig Stunden konnte Paul bereits feine Veränderungen an sich wahrnehmen. Die Konfrontation mit Vanessa, gefolgt von einer Nacht in ihren Armen, hatte ihn ein paar Dinge über sie – und auch über sich selbst – gelehrt. Sie war eine starke Frau. Sie brauchte einen Mann von gleicher oder größerer Stärke. Einen Mann, standhaft und entschlossen, nicht jemanden, der die Dinge aufschob oder davor zurückscheute. Sie liebte Macht, gierte aber nicht für sich selbst danach, sondern wollte sich vielmehr daran messen. Sie war eine beeindruckende Partnerin und brauchte einen Mann, den das nicht im Geringsten nervös machte.


    Sollte Vanessa sich unterlegen fühlen, wäre das für sie kein Grund, klein beizugeben. Sie würde kämpfen. Sollte sie sich ihrem Mann allerdings deutlich überlegen fühlen, wäre das für sie nur ein Anlass, umso härter zu kämpfen. Nur mit Vertrauen, Leidenschaft und Überzeugung konnte sie sich einem anderen Menschen anschließen. Und all das förderte das Beste in ihm zutage. Seine Selbstsicherheit und Kompetenz. Sie war die Tochter eines Generals. Sie wusste Muskelkraft, Mut und gute Nerven zu schätzen.


    Ihr gefiel auch seine sanfte Seite. Gezwungenermaßen hatte sie so viel Leid und Verlust ertragen und sich abhärten müssen. Sie konnte keinen Partner brauchen, der ihre Stärke als gegeben hinnahm. Sie brauchte einen Mann, an den sie sich manchmal anlehnen konnte. Sie war launisch, temperamentvoll und rechthaberisch, manchmal war es schwierig mit ihr. Aber sie war fair und gerecht, und sie besaß eine Liebesfähigkeit, die tief und dauerhaft war. Sie konnte beides: fauchen und schnurren. Paul freute sich schon darauf, dass sie beide Seiten bei ihm ausleben konnte.


    Sie war perfekt für ihn, und mit einiger Überraschung stellte er fest, dass er tatsächlich zu ihr passte. Es war ein unvergleichliches Gefühl. Der Stolz, den es in ihm weckte, ließ seine Kraft wachsen und vertiefte seine Liebe.


    Auf der Fahrt nach Oregon schlief das Baby auf dem Rücksitz des Trucks in seinem Kindersitz, und auch Vanessa konnte die Augen nicht lange offen halten und war bald eingeschlafen. Seine Verklemmtheit, die ihn daran gehindert hatte, sich früher zu erklären, und ihn schon vor Jahren davon abgehalten hatte, durch eine Bar voller Menschen auf sie zuzugehen und sich neben sie zu setzen, war verschwunden. Er fühlte sich wie ein Eroberer, selbstsicher und heiter, und konnte die Finger nicht von ihr lassen. Immer wieder legte er ihr eine Hand aufs Knie oder den Arm um die Schultern. Er war in ihrem Körper gewesen und hatte es geschafft, dass sie vor Freude zitternd nach mehr verlangte. Er hatte sie gezeichnet, sie war sein. Sie jagte ihm keine Angst mehr ein.


    Kurz vor Grants Pass fragte Vanni, wann sie denn Pauls Familie oder die Rutledges besuchen sollten. „Vor morgen Nachmittag rufen wir sie am besten nicht einmal an. Lass uns am Supermarkt halten, einkaufen, was wir brauchen, und dann eine Nacht allein verbringen. Nur wir drei. Montag ist es immer noch früh genug, mit ihnen Verbindung aufzunehmen.“ Als Vanni davon sprach, dass sie ein aufwendiges Essen kochen wollte, um zu zeigen, was sie konnte, unterbrach er sie. „Wir wollen doch heute Abend nicht die ganze Zeit in der Küche verbringen. Dazu haben wir noch Zeit genug.“ Also wanderten nur Windeln, Babynahrung, Müsli, Eier, Milch, Sandwich-Belag und Salatzutaten in den Einkaufswagen, dazu ein gebratenes Hähnchen und Gemüse.


    Vanessa hatte von Pauls Arbeit bereits einen Eindruck erhalten, denn Mel und Jacks Haus beruhte auf Joes architektonischem und Pauls baulichem Sachverstand. Aber sein eigenes Haus in Grants Pass führte er ihr mit großem Stolz vor. Es war ein Meisterwerk. Durch eine große Doppeltür aus Eiche gelangte man in ein geräumiges Foyer mit weißem Marmorboden. Es folgten ein paar Stufen, die in ein tiefer liegendes Wohnzimmer führten, das mit einem dicken, hellbeigen Teppich ausgelegt und mit einem großen Kamin aus dekorativem Schiefer ausgestattet war. An einer Wand gaben große Glastüren den Blick auf einen gepflegten Rasen frei. Die hohen Decken wurden von Holzbalken gestützt. Das Haus verfügte über zwei geräumige Schlafzimmer, und überall verteilt fanden sich eingebaute Regale und Vitrinen. Im Esszimmer stand ein schwerer Bibliotheksschrank, der so groß war, dass er fast eine ganze Wand bedeckte. Vor der Küche und dem Esszimmer erstreckte sich eine lange Terrasse mit einem Grill und Gartenmöbeln aus Redwood. Die meisten Innenarbeiten hatte Paul selbst erledigt. In der dritten Parkbucht seiner Garage hatte er sich eine komplette Werkstatt eingerichtet. Er war ein Meister seines Faches, und die Küche war ein Schauplatz für sich. Massivholzboden, die Tresenabdeckungen aus weißem Granit mit eingeschlossenen Goldsprenkeln, die Schränke mit Glastüren versehen. Und alles so makellos sauber, dass es schon fast steril wirkte.


    „Es ist umwerfend“, sagte sie und hielt die Luft an. „Für so ein Haus würde ich alles geben.“


    „Ich werde dir bauen, was immer du haben willst“, versprach er.


    Während Vanni das Baby im Wohnzimmer stillte, baute Paul das tragbare Kinderbett im zweiten Schlafzimmer auf. Dann bereitete er ein Tablett mit Snacks vor, schenkte Vanni ein Glas Wein ein und für sich selbst ein Bier. Anschließend nahmen sie sich noch etwas Zeit, um mit dem Baby zu spielen, bis Mattie anfing zu gähnen. Paul trug den Kleinen ins Bett, damit er sein Schläfchen machen konnte, und als er zurückkam, fand er Vanni in der Küche, wo sie das Geschirr abwusch.


    Er wollte ihr davon erzählen, wie sich sein Leben binnen eines Tages verändert hatte, aber ihm fehlten die Worte. Gern hätte er ihr erklärt, dass er früher zwar mit Frauen geschlafen hatte, es aber niemals so war wie mit ihr. Er hatte Sex gehabt. Guten Sex. Eigentlich war selbst der schlechteste Sex, den er je hatte, noch immer verdammt gut gewesen. Aber keine andere Frau hatte ihn je mit dieser Intimität und Intensität aufgenommen, wie Vanni es getan hatte. Er war sicher, von keiner anderen Frau hatte er je eine Reaktion erhalten wie von ihr. Er brauchte nur mit den Lippen ihren Hals zu berühren oder mit der Hand über ihren Körper zu streichen, und schon geriet sie in Bewegung. Heißer als Feuer. Die Leidenschaft, die sie entfesselte, war unglaublich. Unvorstellbar. Die Art, wie sie ihre Hüften an ihm bewegte … Er bekam schon weiche Knie, wenn er nur daran dachte. Durch sie gewann er eine Art Kraft und Beherrschung, von der er nicht einmal geahnt hätte, dass er sie besaß. Wenn sie in seinen Armen lag, wurde er zum weltbesten Liebhaber. Im ganzen Universum gab es schließlich nichts, das dem Stolz eines Mannes mehr schmeicheln konnte, als wenn es ihm gelang, eine Frau mit solcher Leichtigkeit zu entflammen, wenn er sie wieder und wieder mühelos bis zur absoluten Erschöpfung befriedigen konnte. Sie war erstaunlich, und er hatte das Gefühl, sein Herz würde explodieren. Und das Bemerkenswerteste daran, das, was ihn am meisten wunderte, war eindeutig, dass sie keinen Zweifel daran ließ – sie gehörte ihm. Ganz und gar.


    Aber anstatt ihr zu erklären, welche Gefühle sie in ihm weckte, trat er hinter sie, legte die Arme um sie und küsste ihren Nacken. Er stellte den laufenden Wasserhahn ab und drehte sie zu sich um. Dann hob er sie hoch, hielt sie in seinen Armen und flüsterte an ihrem geöffneten Mund: „Ich kann nicht fassen, dass ich dich in mein Bett tragen und dich mit Haut und Haaren lieben kann.“


    Sie erschauerte und konterte: „Ich kann nicht fassen, dass du mich nicht schneller dorthin trägst.“


    Und dann ging es in die zweite Runde …


    Muriel St. Claire hatte beschlossen, dass Sonntagnachmittag eine gute Zeit wäre, um Virgin River einmal unter die Lupe zu nehmen. Sonntags war es sehr ruhig, und sie wusste, dass sie sich umsehen konnte, ohne großes Aufsehen zu erregen. Das Haus, das sie vor Kurzem erworben hatte, lag knapp außerhalb des Ortes, und sie hatte noch gar keine Zeit gefunden, mehr zu tun, als einmal über die Hauptstraße zu fahren. Das Dorf war klein und überschaubar, und auf der Hauptstraße schien außer einem Restaurant, das einen sehr schlichten Eindruck machte, nichts los zu sein.


    Das „Geöffnet“-Schild hing im Fenster, also parkte sie ihren Truck davor und ging hinein. Anerkennend schaute Muriel sich um. Es war ein perfektes Landgasthaus, eine Mischung aus Bar und Restaurant. Alles war auf Hochglanz poliert. Im Kamin glühten Holzscheite, zwei kleine alte Ladys saßen an einem Tisch beim Feuer, und an den Wänden hingen Angel- und Jagdtrophäen. Hinter dem Tresen war ein gut aussehender Barkeeper lächelnd damit beschäftigt, Gläser zu polieren.


    Sie fühlte sich ein wenig overdressed in ihrer maßgeschneiderten Hose, den Stiefeln aus Straußenleder und dem dazu passenden Lederblazer, unter dem sie eine cremefarbene Seidenbluse trug. Aber kein Problem, beim nächsten Mal würde sie Bescheid wissen.


    Sofort fingen die älteren Frauen an, miteinander zu flüstern und zu quasseln, schielten zu ihr herüber und flüsterten weiter. Nun, das ging schnell. Die beiden mochten zwar alte Schachteln sein, aber sie hatten sie erkannt. Der Barkeeper begrüßte sie mit einem Kopfnicken und lächelte.


    Sie ging zum Tresen. „Hübsches kleines Lokal“, stellte sie fest.


    „Danke. Wir sind ziemlich stolz darauf. Was kann ich Ihnen bringen?“


    „Vielleicht eine Cola? Diät.“


    „Kommt sofort.“ Er versorgte sie mit ihrem Drink und fragte: „Auf der Durchreise?“


    „Eigentlich nicht. Ich bin gerade hierhergezogen.“ Sie lachte. „Also, ich bin ganz in der Nähe auf einer Farm zur Welt gekommen und hatte immer die Absicht, wieder zurück zukommen.“


    „Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor“, meinte Jack und schüttelte den Kopf. „Ich hatte gerade ein kleines Déjà-vu.


    Eine Sekunde lang haben sie mich an meine Frau erinnert. Das erste Mal, als sie hier hereinkam, dachte ich, sie hätte sich verfahren. Eine elegante Blondine in meiner Bar? Das konnte nicht wahr sein.“


    „Dann haben Sie wohl genau das Richtige getan und sie geheiratet.“


    „Was hätte ich sonst machen sollen?“, fragte Jack lachend und reichte ihr die Hand. „Jack Sheridan.“


    „Muriel“, stellte sie sich vor und schüttelte sie.


    „Waren Sie in letzter Zeit öfter hier der Gegend?“ „Nein, in letzter Zeit nicht mehr. Solange meine Eltern noch lebten, bin ich regelmäßig hergekommen. Aber während der letzten paar Jahre waren es immer nur kurze Trips, um mir Immobilien anzuschauen. In dieser Bar war ich bisher noch nicht.“


    „Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie mit ihrer Immobiliensuche Erfolg gehabt?“


    „Es ist eine Ranch. Ein Stück weiter unten auf der Silverton Road.“


    Jack runzelte die Stirn. „Die Ranch des alten Weatherby? Er ist doch nicht etwa gestorben, oder?“


    „Nein. Aber er hat sich schließlich doch dazu entschlossen, die Ranch aufzugeben und in die Nähe seiner Kinder zu ziehen.“


    „Ich wusste nicht einmal, dass sie überhaupt zum Verkauf stand“, wunderte sich Jack.


    „Soweit ich weiß, war das auch nie der Fall. Jahrelang hatte ich dieselbe Maklerin beschäftigt, und ich schätze, sie hat die Leute besucht und ihnen gesagt, dass sie vielleicht einen Käufer hätte, wenn es das Richtige wäre. Und diese Ranch war das Richtige für mich. Haben Sie ihn gekannt?“


    „Kaum“, sagte Jack und wischte kurz über den Tresen. „Er war schon nicht mehr der Jüngste, als ich vor ein paar Jahren hierherkam. Damals hatte er bis auf ein paar Pferde und Hunde bereits das meiste Vieh verkauft und an Land nur seinen schönen Garten behalten. Da war er schon längst pensioniert. Ich habe ein paarmal mit ihm geredet, wenn er hier in die Bar kam. Er hatte eine ganze Menge Kinder, aber keins davon ist in der Gegend geblieben.“ Er lachte. „Wissen Sie, da macht man es sich zur Lebensaufgabe, seinen Kindern eine großartige Ausbildung zukommen zu lassen, und am Ende will dann niemand die Ranch haben.“ Er warf einen Blick auf die beiden Quasselstrippen. „Madge und Beatrice“, erklärte er. „Sie sind ganz aufgeregt. Neuankömmlinge erhalten hier immer eine Menge Aufmerksamkeit.“


    „Das wird es wohl sein, nehme ich an.“


    „In dem Haus wird sicherlich einiges zu tun sein?“


    „Ein paar wichtige Restaurationen, ja“, antwortete sie und nippte an ihrer Cola. „Aber das Haus ist solide gebaut, Scheune und Viehpferch sind in gutem Zustand, und dann gibt es noch ein Gästehaus. Wozu hat Weatherby eigentlich ein Gästehaus gebraucht?“


    „Soweit ich weiß, hat seine verstorbene Frau gerne gemalt. Also hat sie sich ein Atelier gebaut. Nachdem sie dann vor ewigen Zeiten gestorben war, hat er ein kleines Apartment daraus gemacht, das er an Rancharbeiter oder Holzfäller vermieten konnte. Eine Art Schlafbaracke.“


    „Oh, dann ist mir alles klar.“


    „Was ist Ihnen klar, wenn ich fragen darf?“


    „Es ist ein hübsches kleines Zimmer mit vielen Fenstern.


    Aber es hat vor Schmutz gestarrt. Wahrscheinlich wurde es an diese Männer vermietet, ohne dass es je geputzt wurde.“ Sie trank ihre Cola. „Die Maklerin musste erst mal einen Putztrupp organisieren, der es von oben bis unten gründlich gereinigt hat. Dann habe ich ihm einen Anstrich verpasst, es ein wenig dekoriert und einen Teppichboden angeschafft. Jetzt kann ich darin wohnen, solange ich an dem großen Haus arbeite.“


    „Benötigen Sie einen Bauunternehmer?“


    „Im Augenblick noch nicht. Ich bin mir sicher, dass ich Unterstützung brauchen werde, aber ich habe mich seit Langem darauf gefreut und will die meiste Arbeit selbst machen. Nicht, dass ich verrückt wäre. Natürlich werde ich Hilfe brauchen, wenn es darum geht, Kabel und Leitungen zu legen, Fußböden zu verlegen oder ein Dach zu decken. Aber einen Pinsel kann ich wirklich gut handhaben. Und, ob Sie’s glauben oder nicht, ich schaffe es sogar, nahtlos Tapeten zu verkleben.“


    „Wie steht es mit Schränken, Küchenarbeitsflächen, Kacheln und Fliesen, Trockenbauwänden und so weiter?“


    „Ich bin handwerklich sehr geschickt und habe die Absicht, das Haus zu restaurieren, nicht aufzurüsten. Es besitzt sehr viel Seele. Manche Frauen sticken gern, andere schmirgeln und lackieren lieber.“


    Damit brachte sie Jack zum Lachen. Genau in diesem Augenblick kam Mel herein. Sie trug David auf der Hüfte, und ihr riesiger Bauch ging ihr durch die Tür voraus. Jack hob das Kinn zur Begrüßung, aber noch ehe Mel am Tresen anlangte, wurde sie von Madge und Beatrice an ihren Tisch zitiert, wo die drei Frauen sofort die Köpfe zusammensteckten und eine offensichtlich spannende Unterhaltung anfingen. Dabei schauten sie mit großen Augen immer wieder zu Jack und der Frau am Tresen hinüber.


    Muriel musterte ihrerseits die Frau mit dem Baby. Keine Frage, das musste die elegante Blondine sein, die Jack geheiratet hatte. Sie lächelte.


    Kurz darauf kam Mel zu ihnen, reichte ihrem Mann das Baby über den Tresen, gab ihm einen kleinen Kuss, grinste dann Muriel an und reichte ihr die Hand. „Muriel St. Claire! Hi. Ich bin Mel Sheridan. Wie aufregend.“


    Muriel schüttelte ihr die Hand. „Freut mich. Ich nehme an, diesen Mann hier kennen Sie.“


    „Tatsächlich kenne ich ihn sogar sehr gut.“ Mel lachte. „Die beiden Frauen da drüben sind durch sie völlig aus dem Häuschen gebracht. Sie können es gar nicht fassen, dass Sie es wirklich sind.“


    „Oh, ich bin es wirklich. Ich bin gerade hierhergezogen.“


    „Ein Sommerdomizil?“, fragte Mel.


    Muriel schüttelte den Kopf. „Ein Ruhestandsdomizil.


    Auf Dauer.“


    „Tatsächlich?“, fragte Mel und sah sie erstaunt an. „Ein vorzeitiger Ruhestand?“


    „Das kann man so nicht sagen.“ Muriel lachte. „Ich bin mehr als bereit für einen Wechsel der Gangart. Meine Güte, seit vierzig Jahren habe ich jetzt Filme gemacht!“


    „Okay, Augenblick mal“, schaltete Jack sich ein. „Ich verstehe gar nichts mehr.“


    „Sieht ganz danach aus, Jack. Muriel St. Claire ist eine sehr bekannte Schauspielerin. Angefangen hat sie mit etwa …“


    „… fünfzehn Jahren“, half Muriel aus.


    Jack rechnete nach. „Sie sind fünfundfünfzig?“, fragte er, wobei er erstaunt die Augenbrauen hob. „Alle Achtung.“


    „Gut gepflegt“, tat Muriel das Kompliment ab. „Ich bin sechsundfünfzig und habe die Schauspielerei satt. Nun, eigentlich weniger die Schauspielerei selbst als vielmehr den Lebensstil, der damit verbunden ist. Es hat ein paar Jahre gedauert, eine Ranch zu finden. Vor vielen, vielen Jahren haben meine Eltern in diesen Bergen hier gewohnt. Ich habe ein paar Pferde und kann es gar nicht abwarten, meine Hunde zu bekommen. Mein Labrador ist schokoladenbraun und wird gerade in Kentucky trainiert. Sie ist eine Schönheit, und in wenigen Wochen kommt dann noch ein Welpe dazu. Beides Jäger, wie ich hoffe.“


    „Sie jagen?“, fragte Mel und hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, wie entsetzt sie war.


    „Sie jagen?“, fragte Jack und grinste.


    „Wasservögel. Enten und Gänse.“


    „Jack erschießt Rehe.“


    „Das könnte ich auch mal versuchen“, meinte Muriel.


    „Aber dazu braucht man keine Hunde. Und ich möchte die Hunde trainieren. Einen Hund hatte ich schon immer.“ Dann schaute sie Mel genauer an und blinzelte. „Sie kommen mir bekannt vor.“


    „Wir sind uns einmal begegnet. Ich hätte nicht erwartet, dass Sie sich an mich erinnern, allein schon deshalb, weil es Jahre her ist. Aber ich habe in L. A. gelebt, bevor ich hierher in die Berge gezogen bin, und eine Zeit lang sind wir ins selbe Spagegangen. Dort habe ich sie ein paarmal gesehen. Ich meine, wir hatten denselben Kosmetiker.“


    „Fantastisch“, sagte Muriel. „Zu wem gehen Sie hier?“ „Nun, in Fortuna und Eureka sind ein paar ganz passable Kosmetiksalons, aber wahrscheinlich nicht das, woran Sie gewöhnt sind. Hier in Virgin River gibt es nichts dergleichen.“ Mel warf einen Blick auf Muriels perfekte Fingernägel. „Für eine Maniküre werden Sie weit fahren müssen.“


    Muriel folgte ihrem Blick. „Die kann ich sowieso vergessen. Ich werde mich mit Renovierungsarbeiten befassen.“


    „Wirklich? Sie haben also vor, einiges selbst zu machen?“ „Das meiste.“ Ziemlich stolz hob Muriel das Kinn. „Was hat Sie hier herauf verschlagen?“


    „Ach, das ist eine lange Geschichte. Ich brauchte eine Veränderung. In L. A. war ich Krankenschwester und Hebamme. Dann habe ich hier eine Arbeit angenommen. Einwohnerzahl knapp über sechshundert. Geplant war ein Jahr, aber dann hat Jack mich geschwängert.“


    „Wir sind verheiratet“, warf Jack empört ein und schüttelte den Kopf. „Sag der Frau, dass du glücklich darüber bist, Melinda.“


    „Absolut glücklich. Jack hatte Erfolg.“ Mel grinste. „Muriel hat die Ranch gleich hinter dem Weideland der Booths. Mit dem Auto sind es von dort aus ungefähr sechs Meilen und eineinhalb Meilen mit dem Pferd am Fluss entlang.“


    „Schön. Sie werden diese Familie mögen“, sagte Mel. „Walt ist ein General im Ruhestand. Er hat zwei erwachsene Kinder und einen frischgebackenen Enkelsohn. Großartige Menschen. Eigentlich gibt es in Virgin River nur wirklich nette Menschen. Ich freue mich schon darauf, Sie überall vorzustellen.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen.“


    „Allerdings wird sich die förmliche Vorstellerei erübrigen“, fügte Mel hinzu, „wenn die beiden da drüben, Madge und Beatrice, sich erst einmal ans Telefon hängen. Vielleicht sollten wir sie aus ihrer Not erlösen. Möchten Sie nicht hingehen und Hallo sagen, bevor sie uns noch ins Koma fallen?“


    „Aber gerne“, antwortete Muriel.


    „Einen Augenblick mal“, hielt Jack sie zurück. „Werden jetzt etwa diese Reporter und Fotografen in Scharen hier her umschwirren?“


    „Paparazzi? Das will ich doch sehr bezweifeln. Ich bin Schnee von gestern, und heutzutage sind die doch sehr viel mehr von diesen wilden, halb nackten jungen Mädchen in Anspruch genommen.“ Und dann warf sie ihm ein umwerfendes Lächeln zu.


    Da Tom sich bei Brenda aufhielt und Vanni für ein paar Tage mit Paul nach Grants Pass gefahren war, blieben Walt nur zwei Möglichkeiten für sein Abendessen. Entweder er warf sich ein Steak auf den Grill, oder er aß etwas bei Jack. Er setzte sich ins Auto.


    Als Walt dort ankam, waren etwa zehn Leute in der Bar, die alle an Tischen saßen, außer Doc, der am Tresen stand. Walt gesellte sich zu ihm, ließ aber einen Hocker zwischen ihnen frei. Die beiden begrüßten sich nur mit einem Nicken, denn Doc war üblicherweise kein Freund ausgedehnter Gespräche. Jack lächelte Walt zu und schlug mit einer Serviette auf den Tresen. „Nun, was kann ich für Sie tun, Sir?“


    Walt bemerkte, dass die Rückentrage, die Jack noch umgeschnallt hatte, leer war. „Einen Reiter verloren, Sohn?“


    „David ist kurz weg auf eine kleine ‚Erfrischung‘“, erklärte Jack lachend.


    „Vielleicht bringen Sie mir ein Bier und verraten mir mal, was Preacher heute auf dem Herd hat?“


    Jack zapfte ihm ein Glas und stellte es vor ihn hin. „Unser Sonntagsgericht. Ein Schmorbraten. Keine Ahnung, wie der Mann ihn würzt, aber er ist verdammt gut. Und die Soße ist fast pechschwarz. Gekocht hat er ihn mit Gemüse, aber als Beilage gibt es Kartoffelpüree, und das ist seidenweich.“


    „Perfekt“, sagte Walt und hob sein Glas.


    „Wollen Sie es für Ihre Familie mitnehmen?“


    „Heute Abend bin ich allein. Vanni ist mit Paul für ein paar Tage nach Oregon gefahren, und ich rechne nicht damit, dass Tom allzu viel Zeit für mich haben wird, solange er bei Brenda auf der Tanzkarte steht.“


    „Oregon?“, fragte Jack und hob eine Braue. „Nicht möglich! Was, glauben Sie, machen sie denn in Oregon?“


    Walt lächelte. „Sehr witzig.“


    Jack schmunzelte. „Hört sich fast so an, als hätten sich inzwischen ein paar Dinge geklärt. Und soll das etwa bedeuten, dass wir von diesem netten Dr. Michaels jetzt gar nicht mehr viel zu sehen bekommen?“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass das Auftauchen des netten Dr. Michaels Paul Feuer unterm Hintern gemacht hat“, meinte Walt. „Guter Mann, dieser Haggerty. Wenn auch ein bisschen lang sam.“ Jack lachte. „Seien Sie nicht zu hart mit ihm, General. Ich denke, Vanessa hat ihm eine Heidenangst eingejagt. Sie sieht wahnsinnig gut aus und ist dann auch noch sündhaft klug.“


    Walt gefiel das Kompliment, und er lächelte. „Zum Teufel, manchmal jagt sie selbst mir Angst ein.“


    „Ich gebe Preach eben Ihre Bestellung durch. Bin gleich zurück.“


    Walt hatte die Hälfte seines Biers genossen, als Mel aus der Wohnung hinter der Küche kam und sich auf den Hocker neben ihm setzte. „Hallo“, sagte sie gut gelaunt. „Jack hat mir gesagt, dass Sie hier sind.“


    „Wie geht es Ihnen, Mädchen?“


    „Als würde ich jeden Moment platzen. Aber ich halte noch durch.“ Jack trug seinen Sohn wieder auf dem Rücken, als er mit zwei dampfenden Tellern in Händen aus der Küche zurückkam. Er stellte sie vor Mel und Walt auf den Tresen. „Was dagegen, wenn ich Ihnen beim Essen Gesellschaft leiste?“, fragte Mel.


    „Es wäre mir ein Vergnügen. Jack, Sie essen nichts?“ „Ich habe Preacher den ganzen Nachmittag dabei geholfen, sicherzustellen, dass es auch wirklich gut schmeckt. Wahrscheinlich habe ich schon drei ganze Portionen intus“, meinte Jack. „Sie haben übrigens Ihre neue Nachbarin um eine Stunde verpasst.“


    „Oh?“, sagte Walt und langte zu. „Wer mag das sein?“ Mel stützte einen Ellbogen auf den Tresen. „Sagt Ihnen der Name Muriel St. Claire etwas?“


    „Kann ich nicht behaupten.“ Walt probierte den ersten Bissen. „Meine Güte, dieser Preacher!“ Er ließ sich das zarte, gut gewürzte Rindfleisch auf der Zunge zergehen. „Der Junge ist wirklich begnadet.“


    „Sie ist Schauspielerin, Walt“, erklärte Mel. „Ziemlich berühmt, um genau zu sein. Ich habe viele ihrer Filme gesehen.“ Weit mehr an seinem Essen interessiert, gab Walt als Antwort nur ein Brummen von sich. Schließlich fragte er: „Und was macht sie hier?“


    „Sie sagt, sie stammt aus diesen Bergen und hat sich entschlossen, wieder hierher zurückzukommen, um sich zur Ruhe zu setzen.“


    „Genau das, was wir brauchen“, kommentierte Walt. „Noch eine kleine alte Lady. Ist sie wenigstens vermögend?“


    „Auf mich hat sie einen ziemlich vermögenden Eindruck gemacht“, sagte Jack. „Und alt? Kann man eigentlich so nicht sagen.“


    „Reich, Filmstar im Ruhestand? Was will sie mit einer Ranch? Exotische Hühner züchten?“


    Mel lachte. „Da kommen vielleicht noch ein paar Überraschungen auf Sie zu. Sie ist in das Haus des alten Weatherby eingezogen. Das liegt gleich hinter Ihrer Weide. Sie sollten ihr mal einen Kuchen backen oder so. Gehen Sie hin, sagen Sie ihr Hallo. Ich habe ihr erzählt, dass die Booths nette Leute sind.“


    „Ich werde Vanni sofort darauf ansetzen, wenn sie wieder zurück ist.“


    Mel horchte auf. „Vanni ist verreist?“


    „Sie ist ein paar Tage mit Paul nach Grants Pass gefahren“, erklärte Walt, wobei er nahezu ungerührt weiteraß. „Am Wochenende werden sie wieder zurück sein.“


    „Also, na so was.“ Mel lächelte. „Hatten Sie damit gerechnet?“


    Walt tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. „Mädchen, da lag doch seit Monaten schon der Finger am Abzug. Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass Haggerty so lange brauchen würde, ihn endlich zu ziehen.“


    Als Walt nach Hause kam, war es trübselig still im Haus. Er stellte den Fernseher nur an, um etwas zu hören, und griff nach einem Buch, nur um sich zu beschäftigen. Er wünschte, Tom würde mit Brenda auftauchen und den Fernseher in Beschlag nehmen, weil sie sich einen Film ansehen wollten, aber damit war kaum zu rechnen. Wenn sie sich Brendas Eltern entziehen konnten, fuhren sie lieber tief in den Wald, um sich dort im Auto zu verstecken. Gern hätte er gehört, wie das Baby jammerte oder Vanni mit ihm gurrte. Auch Paul wäre im Augenblick eine angenehme Gesellschaft. Mit ihm könnte er die Kommentare austauschen, die ihnen beiden ständig zu den Nachrichten auf CNN einfielen.


    Aus reiner Langeweile setzte er sich an den Computer und gab den Namen Muriel St. Claire in die Suchmaschine ein. Seine neue Nachbarin. Er fand mehrere Websites sowie einen Eintrag bei Wikipedia. Sie war sechsundfünfzig Jahre alt und in Brother Creek, Kalifornien geboren. Das schlug er nach. Es lag in der Trinity County, und zwar nahe an der Grenze zur Humboldt County. Er fand eine Liste ihrer gesamten Filme. Meine Güte, das waren fast fünfzig! Von Fernsehauftritten ganz zu schweigen. Auf einem Foto erkannte er sie wieder, aber nur, weil sie vor Kurzem in Law and Order und CSI mitgespielt hatte. Nie und nimmer wäre er auf ihren Namen gekommen. Dann scrollte er kurz durch ein paar ihrer Publicity-Fotos. Keins davon stammte aus jüngerer Vergangenheit. Blond, gepflegt, große blaue Augen. Viel zu dünn, fand er, obwohl sie ein trägerloses schwarzes Kleid immerhin tragen konnte. Auf sämtlichen Bildern schien sie über eine nackte Schulter in die Kamera zu schauen oder sich mit diesen sinnlichen Augen dem Betrachter zu nähern. Es gab sogar eine Aufnahme von ihr, wie sie im Bett lag, offensichtlich nur mit einem Laken aus Satin verhüllt. Dann Fotos, die bei Oscarverleihungen und auf dem Filmfestival in Cannes geschossen worden waren … mit reichlich teurem Schmuck.


    Seine Frau hatte sich aus teurem Schmuck noch nie etwas gemacht.


    Das alles war Hollywood, wo es nur um Oberflächlichkeiten ging. Ganz offensichtlich würde eine Marmorvilla mit Swimmingpool besser zu Muriel St. Claire passen. Was, zum Teufel, wollte sie mit dem Ranchhaus des alten Weatherby? Das würde gewiss nicht lange dauern.


    „Exotische Hühner, so ein Quatsch!“, murmelte Walt vor sich hin, fuhr den Computer runter und ging zu Bett.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL

    



    F rühmorgens spürte Vanni, wie die Matratze sich absenkte, als Paul ihr ein zwar frisch gewickeltes, aber hungriges Baby brachte, das er zwischen sie beide legte.


    „Hallo, guten Morgen, mein Engel“, murmelte sie und gab dem Kleinen einen Kuss auf den Kopf. Der beschwerte sich lauthals, wo er doch Milch wollte und keine Küsse. Also schmiegte sie ihn an sich und gab ihm die Brust.


    Paul streckte sich auf dem Bett aus und sah den beiden zu. Liebevoll ließ er seine Hand von Matties kleinem Kopf zu Vanessas zerzaustem Haar streifen. An diesem Morgen schien das Baby ganz schön laut zu schmatzen, und Paul musste lachen. „Hast du ihn ausgehungert?“


    „Er hat immer Hunger. Es wird langsam Zeit, dass er ein wenig feste Nahrung bekommt.“


    „Hattest du nicht gesagt, dass du ihn nicht länger als sechs Monate stillen wolltest? Jetzt ist er aber doch gerade erst mal drei Monate alt.“


    „Stimmt, aber schau ihn dir nur an. Er hat Heißhunger. Vielleicht könnte er mal ein paar Getreideflocken vertragen.“


    „Er sieht großartig aus und wird ganz schön fett vom Stillen“, stellte Paul fest. „Vanessa, ruf doch Carol und Lance an und hör mal, wann sie Zeit für einen Besuch haben. Dann will ich mich anschließend mit meiner Mutter in Verbindung setzen, um ein Familientreffen zu organisieren. Ich will auch versuchen, weitere Einzelheiten über Terris Schwangerschaft in Erfahrung zu bringen, solange wir hier sind.“


    „Besser wär’s, ich würde zuerst deine Familie kennenlernen und sicherstellen, dass sie nicht alle so verrückt sind wie du. Wirst du ihnen von Terri erzählen?“


    „Nicht bis ich wirklich sicher sein kann. Aber ich will ihnen von uns erzählen … dass wir heiraten werden, sobald wir uns über den Zeitpunkt einig sind. Denn ich kann dich nicht ansehen, ohne mir zu wünschen, dass es alle erfahren.“


    „Natürlich. Ich habe dasselbe Problem“, sagte sie lächelnd. „Das ist es, was mir am Verheiratetsein gefällt. Neben dir im Bett zu liegen …“


    „Das Baby zwischen uns …“


    Sie lachte. „Er hat seine Bedürfnisse. Und wenn du noch mehr Kinder haben willst, solltest du dich lieber daran gewöhnen.“


    Zärtlich streichelte er den weichen Kopf des Babys. „Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe.“


    „Schon seltsam, dass du nicht bereits vor Jahren eine Frau gefunden hast, die du heiraten konntest. Du machst das so gut. Und dann deine Schwäche für schwangere Frauen und Babys …“


    „Eine Zeit lang sah es so aus, als hätte jeder eine schwangere Frau – außer mir. Meine Brüder, meine Freunde … Ich war umringt von dicken Bäuchen, Babyfütterungen … Gibt es eigentlich eine Schicklichkeitsregel, nach der eine bestimmte Zeit abgewartet werden muss, zwischen dem ersten ‚Ich liebe dich‘ und dem Eheversprechen?“


    Sie lachte über ihn. „Und wenn schon? Wir kennen uns jetzt seit Jahren und haben Dinge miteinander erlebt, die viele Ehepaare gar nicht kennen.“


    „Was würde dein Vater davon halten, wenn wir sofort heiraten würden?“


    Achselzuckend antwortete sie: „Daddy jagt allen Angst ein, nur mir nicht. Er wird mit allem einverstanden sein, wenn ich es will.“


    „Vor allem denke ich dabei an Tommy“, sagte Paul. „Tommy? Warum?“


    „Wir sind uns sehr nahegekommen. Er ist für mich wie ein Bruder. Und das, was er für dich empfindet … er versucht zwar, es zu verbergen, aber er bewundert dich. Ohne ihn können wir es nicht machen. Er wird abreisen, sobald er mit der Schule fertig ist, aber ich möchte, dass er dabei ist. Ich will, dass er mein Trauzeuge ist.“


    „Was würde denn deine Familie von einer so schnellen Hoch zeit halten?“


    Er schmunzelte. „Glaube mir, sie wären erleichtert. Insgeheim hat meine Mutter doch Angst, dass ich als einsamer Mensch sterben könnte.“


    „Paul, du wirst deiner Familie aber nicht in einem Satz sagen können, dass es eine Frau gibt, die zwar dein Baby erwartet, du aber eine andere Frau heiraten wirst.“


    „Ich weiß. So bald wie möglich werde ich die Fakten klären. Aber im Grunde wird es auf dasselbe hinauslaufen, ob ich es nun in einem Satz sage oder ob ein Monat dazwischen liegt. Ich werde mich um sie kümmern, ich werde mich um dich kümmern. Aber du wirst meine Frau sein. Und Punkt.“


    „Du hast darüber nachgedacht …“


    „Es gibt etwas, das meinen Schlaf stört, wenn ich so die ganze Nacht neben dir liege.“


    „Seltsam, dass du nicht meinen Schlaf gestört hast.“


    „Ich dachte, ich lass dir mal ’ne Pause. Aber jetzt ist deine Pause fast vorbei.“


    Mit einem tiefen Seufzer ließ Mattie von der Brust ab und schlief zufrieden ein. Über das Baby hinweg gab Paul ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und dann dem Baby einen Kuss auf den Kopf. „Willst du ihn noch etwas länger halten?“, fragte er.


    „Nein, ich will ihn hinlegen“, sagte sie und wollte aufstehen.


    „Bleib nur hier. Lass mich das machen.“ Paul nahm das Kind auf die Arme, und Matties Kopf fiel an seine Schulter. Noch bevor Paul mit ihm aus dem Schlafzimmer war, hatte der kleine schläfrige Junge auch schon ein lautes Bäuerchen von sich gegeben.


    Vanni lachte in sich hinein und kuschelte sich ins Bett. Glücklich schloss sie die Augen, aber nicht, um zu schlafen. Lange Zeit hatte sie befürchtet, sich niemals wieder so gut fühlen zu können. Und gleich darauf war ihr Mann auch schon wieder zurück, nahm sie in die Arme und bedeckte ihren Mund mit einem Kuss, der nicht mehr nur zärtlich war. Tief seufzend schmiegte sie sich an ihn.


    Später an diesem Morgen rief Vanessa bei Carol an. „Hi. Ich werde ein paar Tage in der Stadt sein und dachte, wenn ihr Zeit habt, könnte ich euch mit dem kleinen Matt mal besuchen.“


    „Du bist in der Stadt?“, fragte Carol. „Willst du nicht bei uns wohnen?“


    „Nein, aber ich danke dir. Ich hatte mich ganz spontan dazu entschlossen und wohne bei Paul. Er war in Virgin River, also bin ich mit ihm hochgekommen, zumal er am Wochenende auch wieder nach Virgin River zurückfährt.“


    „Meine Güte, er verbringt aber eine Menge Zeit in Virgin River“, bemerkte Carol.


    „Ja, und er plant auch, in Zukunft noch mehr Zeit dort zu verbringen. Möglich, dass er zwei Bauaufträge annehmen wird, wenn sich das mit seiner Firma hier oben vereinbaren lässt. Ich hielt es für eine optimale Gelegenheit, den Kleinen mal herzubringen und dich und Lance zu besuchen.“


    „Verstehe. Dann kommt doch heute Abend vorbei. Wir können zusammen essen.“ Das war alles, was Carol dazu sagte.


    „Einverstanden“, erklärte Vanni.


    „Fantastisch! Um sechs Uhr dann. Soll euch jemand abholen?“, fragte Carol.


    „Natürlich nicht. Paul wird schon selbst fahren.“


    „Also gut. Wir werfen einfach etwas auf den Grill.“


    Den ganzen Tag war Vanni mit Mattie allein, während Paul ins Büro ging, seine Bautrupps besuchte, mit seinen Brüdern sprach und versuchte, sich einen Gesamtüberblick über ihr Geschäft zu verschaffen. Er kam früh genug zurück, um ausgiebig zu duschen und die Kleidung zu wechseln. Dann machten sie sich auf den Weg zu den Rutledges.


    Als Carol ihnen die Tür aufmachte, schnappte sie vor lauter Überraschung nach Luft und trat tatsächlich einen Schritt zurück. „Paul!“, rief sie.


    „Hi, Carol“, sagte er und drückte Vanni den Arm. „Wie ist es dir ergangen?“


    „Bestens! Bestens! Kommt herein! Wirst du zum Abendessen bleiben?“


    „Selbstverständlich wird er zum Abendessen bleiben, Carol“, schaltete Vanni, die von der Frage völlig verwirrt war, sich ein. „Als ich dir sagte, dass er mich fährt, hast du geglaubt, dass er mich nur absetzt? Hast du nicht damit gerechnet, dass er bleibt?“


    „Natürlich“, meinte Carol und griff nach dem Baby. „Dann lege ich halt noch einen Teller auf.“


    Völlig verblüfft reichte Vanni ihr den Kleinen. Großeltern gegenüber gab es Verpflichtungen und Verhaltensregeln, ganz zu schweigen von dem Versprechen, das sie Matt gegeben hatte und das ihr heilig war. Aber Carol versäumte es nie, sie zu stressen, und meistens konnte sie sie nicht verstehen. Als sie ins Haus gingen, warf Vanni einen Blick ins Esszimmer und bemerkte, dass der Tisch für vier Leute gedeckt war. Sie war völlig perplex, bis sie das Wohnzimmer betrat und Cameron sich aus seinem Sessel erhob.


    Erst in diesem Augenblick erkannte sie, dass Carol es wieder einmal darauf angelegt hatte, zwei überaus nette Männer in Verlegenheit zu bringen. Mit einem traurigen Lächeln ging sie auf Cameron zu und erlaubte ihm, ihr die Wange zu küssen. „Wie geht es dir?“, fragte sie leise.


    „Ausgezeichnet. Und dir?“


    „Gut.“ Paul stellte sich hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um seinen Anspruch geltend zu machen. Sie bedauerte, wie Cameron sich dabei fühlen musste, war aber nicht im Geringsten darüber unglücklich, wie sie sich selbst dabei fühlte. Nachdem sie sich so lange nach Paul gesehnt hatte, wollte sie der Welt gern zeigen, dass sie zu ihm gehörte.


    „Cameron“, sagte Paul und reichte ihm von seiner Position hinter Vanni aus seine andere Hand.


    „Wie geht’s?“ Cameron schüttelte kurz Pauls Hand und wandte sich dann wieder an Vanni: „Nun, für ein paar Tage in der Stadt?“


    „Richtig. Paul war am Wochenende unten, und da habe ich beschlossen, mit ihm zurückzufahren. Um seine Familie kennenzulernen. Ich wohne bei Paul, Cameron …“


    „Ah!“ Cameron hatte verstanden. Er drehte sich um und hob sein Glas an die Lippen.


    Dann betrat Lance das Zimmer, sah, dass Paul gekommen war, und begrüßte ihn herzlich. „Hey“, sagte er und reichte ihm die Hand. „Paul, mein Junge! Wie geht es dir?“


    „Bestens. Mir ist es noch nie besser gegangen. Und wie sieht es bei dir aus?“


    „Wie immer“, antwortete Lance. „Wo ist das Baby?“ „Carol hat ihn in die Küche getragen“, antwortete Vanni. „Nun, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss jetzt einfach mal meinen Enkel drücken. Bin gleich wieder da.“ Und damit war Lance auf und davon.


    So standen sie also zu dritt beieinander und schauten sich gegenseitig an, bis Cameron das peinliche Schweigen mit einem Lachen unterbrach. „Also, das sieht mir ganz nach einer ernsthaften Fehlkommunikation aus.“


    „Es tut mir leid“, sagte Vanni. „Aber ich kann es nicht begreifen.“


    „Ich schon“, meinte Paul. „Carol hat einen sehr klaren Plan im Kopf, und sie macht sich nicht die Mühe, die Sache mit irgendjemandem zu besprechen.“


    „Könnten wir nicht das Beste daraus machen?“, fragte Vanni hoffnungsvoll.


    Cameron lächelte sie an, aber er wirkte enttäuscht. In diesem Moment eilte Carol aus der Küche und lief mit Teller, Serviette und Besteck in der Hand zum Esszimmer. Offensichtlich hatte sie ihren Enkel an Lance weitergereicht. „Carol, warten Sie“, sagte Cameron. „Ich muss dringend weg. Mein Piepser“, log er. „Ich danke Ihnen, aber ich werde nicht bleiben können.“


    „Oh nein!“, protestierte Carol. „Sind Sie sicher?“


    Er schob eine Hand in die Hosentasche. „Ich bin mir sicher.“ Dann beugte er sich vor und küsste Vanni auf die Wange. „Du siehst umwerfend aus. Gut zu wissen, dass du glücklich bist.“ Versöhnlich klopfte er Paul im Vorbeigehen auf den Oberarm und ging zur Tür.


    Paul drückte Vannis Schulter, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Bin gleich wieder da.“ Dann folgte er Cameron.


    Cameron eilte zu seinem Auto, als Paul ihm zurief: „Hey, Cameron. Mein Freund. Warten Sie doch einen Augenblick!“


    Cameron drehte sich um. „Schon in Ordnung, Paul. Sie müssen mir nichts erklären. Machen Sie sich keine Sorgen.“


    „Ich mache mir keine Sorgen.“ Paul ging zwei weitere große Schritte auf ihn zu. Die beiden Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können. Paul männlich herb in Jeans und Stiefeln. Cameron dagegen in Leinenhose, Seidenhemd, italienischen Schuhen – wahrscheinlich der bestangezogene Mann in ganz Grants Pass. „Ich glaube, Sie haben so etwas wie eine Erklärung verdient. Über mich. Über mich und Vanessa. Für Sie muss es doch eine scheußliche Falle gewesen sein.“ Cameron stopfte die Hände in die Taschen und wippte auf den Füßen vor und zurück. Mit einem kleinlauten Lächeln räumte er schließlich ein: „Es war ziemlich unerfreulich. Unerfreulicher vielleicht sogar noch für Sie und Vanni als für mich.“


    „Ich weiß nicht, was Carol Ihnen erzählt hat, und ich habe keine Ahnung, warum sie Sie zum Abendessen eingeladen hat, aber ich liebe Vanni schon seit Ewigkeiten. Natürlich konnte ich ihr das nie sagen, denn sie hatte meinen besten Freund geheiratet. Gott, so etwas hätte ich Matt niemals angetan. Aber seitdem … Nun, wir haben sehr viel hinter uns, und das hat meine Liebe nur verstärkt. Es hat lange gedauert, alles auf die Reihe zu kriegen. Mann, es tut mir wirklich leid, wenn Sie dabei in die Irre geleitet wurden.“


    „Ich kenne sie erst ein paar Wochen, Paul. Wir sind uns nicht besonders nahegekommen.“


    „Wir werden heiraten“, erklärte Paul.


    Cameron versteifte sich ein wenig, lächelte jedoch und nickte. „Meinen Glückwunsch. Ich bin sicher, Sie werden sehr glücklich sein.“


    „Sehen Sie“, fuhr Paul fort. „Für mich ist es leicht nachvollziehbar, dass Sie eine Schwäche für Vanni haben. Welcher Mann hätte das nicht? Ich möchte, dass Sie etwas wissen. Es war mein Fehler, Cameron. Ich hätte mich ihr früher erklären müssen. Bevor Carol diese erste Begegnung zwischen Ihnen und ihr in die Wege geleitet hatte. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich wusste genau, was ich für sie empfinde. Aber Matt war noch nicht so lange tot, und ich …“ Er senkte den Kopf und schüttelte sich kurz. „Ich wollte sie einfach nicht aufregen.“


    „Sie hätte sich mal erklären sollen“, meinte Cameron.


    „Also, auch dafür gibt es eine Erklärung, fürchte ich. Ich hatte mich nach der Geburt ihres Kindes eine ganze Weile rargemacht, weil ich ihr Zeit lassen wollte und um selbst wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es fiel mir wirklich schwer, in Matts Territorium einzudringen, selbst nachdem er gestorben war. Dabei hatte ich Vanni den Eindruck vermittelt, dass ich nicht an ihr interessiert sei. Jedenfalls nicht auf diese Weise.“ Paul schüttelte den Kopf. „Ich kenne mich mit Frauen nicht gut aus. Da bin ich wirklich unbeholfen. Aber wenigstens jetzt ist es heraus … Wir wissen nun beide, was wir füreinander empfinden. Von nun an können wir weitergehen. Es tut mir leid, Mann.“ Paul hielt ihm die Hand hin. „Sie sind in Ordnung. Alles spricht für Sie. Es gibt keinen Grund, weshalb ich diese Frau für mich gewinnen konnte.“


    Cameron lachte zwar schnaubend, ergriff aber die Hand. „Vielleicht gibt es dafür viele Gründe. Ich nehme es Ihnen nicht übel.“


    „Danke. Für Vanni soll es keine Belastung sein, wie wir beide zueinander stehen. Sie ist so sensibel und würde es hassen, jemanden zu verletzen. Zufällig weiß ich, dass sie sehr viel von Ihnen hält.“


    „Verstehe“, meinte Cameron. „Machen Sie sich keine Ge danken, okay?“


    „Ich habe sie nicht verdient, das weiß ich. Aber ich werde tun, was ich kann, um sie glücklich zu machen. Ich hoffe, Sie werden darüber hinwegkommen.“


    „Sie müssen sich doch diebisch darüber freuen, diese Frau erobert zu haben.“


    „Ja. Eine fantastische Frau.“ Paul lachte. „Aber ein Mann wie Sie … Ihnen wird es nicht schwerfallen, die Richtige zu finden.“


    „Paul, ich habe das Ziel nicht erreicht, verstehen Sie? Ich hatte mich kaum in Bewegung gesetzt. Vielleicht bin ich etwas enttäuscht, aber das ist auch schon alles. Vanni und ich … wir waren Freunde. Nur für den Fall, dass Sie denken, ich könnte ein Problem für Sie werden.“


    „Nein, das ist mir schon klar. Es hat nicht lange gedauert, herauszufinden, dass Sie absolut in Ordnung sind.“


    Cameron lächelte. „Wirklich? Nun, vielleicht gilt das nicht nur für mich.“


    Vanessa ließ sich auf den Sessel fallen, auf dem Cameron eben noch gesessen hatte. Der kleine Mattie war mit Lance außer Sichtweite, und für den Moment galt das auch für Carol. Vanni schäumte. Mehr als wütend griff sie nach Camerons Drink, um sich einen kräftigen Schluck Mut anzutrinken. Als sie den Scotch schmeckte, verzog sie das Gesicht. Es dauerte noch eine Minute, bis Carol sich zeigte.


    „Also, das war ein wenig peinlich“, meinte sie. „Mir war nicht klar, dass du Paul einladen würdest.“


    „Ach, tatsächlich? Und warum war es für dich nicht selbstverständlich, dass die Einladung auch ihm galt? Er war Matts bester Freund. Und du weißt, wie viel er mir bedeutet!“


    Unangenehm berührt versteifte sich Carol. „Da bin ich mir nicht so sicher.“


    Vanni erhob sich, um mit Carol auf Augenhöhe zu stehen. „Dann will ich dir das mal deutlich sagen. Er bedeutet mir absolut alles. Paul war in Virgin River, als Matt getötet wurde, und ich hatte ihn darum gebeten, noch bis zur Geburt des Babys zu bleiben. Dann habe ich ihn gebeten, bei der Geburt dabei zu sein. Ich kenne ihn nun seit Jahren, und immer habe ich mich mit ihm wohlgefühlt. Ich vertraue ihm. Er ist wundervoll. Wir standen uns schon immer nahe und sind uns noch nähergekommen, nachdem wir Matt verloren haben. Herrgott noch mal, Matt hat ihn gebeten, sich um uns zu kümmern, falls ihm etwas zustoßen würde. Wie kommt es, dass du absolut nicht begreifen kannst, dass ich ihn tatsächlich irgendwann auch liebe?“


    „Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen“, erwiderte Carol, die ihren Ärger kaum noch zügeln konnte. „Matt ist doch gerade erst von uns gegangen …“


    „Anscheinend ist für dich genügend Zeit vergangen, um mich mit einem Arzt zu verkuppeln.“


    Carol reckte das Kinn und verzog angespannt den Mund. „Die Bemerkung ist fehl am Platz!“


    „Wie kannst du es wagen, Paul so zu behandeln, als wäre er minderwertig! Du solltest dich schämen!“


    „Das war nie meine Absicht. Ich hatte nie vor …“ Carol schluckte. „Ich dachte, Cameron würde perfekt zu dir passen …“


    „Cameron wusste über mich und Paul Bescheid. Was, um alles in der Welt, hast du ihm gesagt, um ihn zum Abendessen hier her zu locken?“


    „Ich … ähm … Ich habe ihm gesagt, dass Paul dich herbringt und du dich darauf freust, ihn zu sehen. Dabei hatte ich nicht angenommen, etwas zu erfinden. Du hattest mir erzählt, dass Paul in Virgin River war, dass du mit ihm zurückfahren konntest und es für dich eine optimale Gelegenheit war, uns zu besuchen …“


    Vanni schüttelte den Kopf. „Warum fragst du dann nicht einfach, ob es mir gefallen würde, wenn Cameron uns beim Essen Gesellschaft leistet? Aber noch viel wichtiger: Warum hörst du nicht zu?“


    „Ich höre zu“, erwiderte Carol beleidigt.


    „Nein. Du hörst nicht zu. Wenn ich dir sage, dass ich für meine Brautjungfern keine korallenroten Kleider möchte, kaufst du sie trotzdem und stattest sie damit aus. Wenn ich dir sage, dass ich nicht verkuppelt werden möchte, dann lädst du den Mann nicht nur einmal zum Essen ein, sondern zweimal. Wenn ich sage, dass ich bei Paul wohne und er mich fahren wird, planst du einfach deine eigene Party, ohne zu fragen, ohne zuzuhören. Um Himmels willen, Cameron ist ein wunderbarer Mann. Er hat nicht verdient, was ihm da gerade passiert ist. Und dass du Paul so demütigen konntest, nachdem du ihn so viele Jahre kennst und genau weißt, wie sehr er deinen einzigen Sohn gemocht hat. Du hast es fertiggebracht, ihn zu behandeln, als wäre er mein Chauffeur. Wie einem ungebetenen Gast, der in letzter Minute bei deiner privaten kleinen Dinnerparty auftaucht, hast du ihm angeboten, noch einen zusätzlichen Teller aufzulegen …“


    „Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. Nicht Paul!“ Lance kam aus der Küche, seinen Enkel im Arm und mit einer Miene, die alles andere als glücklich wirkte. Carol fuhr fort: „Ich wollte doch nur helfen … Vielleicht würde es Mattie guttun, von einem Arzt erzogen zu werden anstatt von …“ Betreten wandte sie den Blick ab.


    Vanni lachte hohl. Da war diese Frau im Immobiliengeschäft tätig und dachte nicht einmal daran, wie erfolgreich der Mann sein könnte, der einige der besten Häuser in der Region gebaut hatte. Aber im Vergleich zu der Tatsache, dass Paul als Mensch einfach unglaublich war und sich als wundervoller Vater erweisen würde, war das gar nichts. „Paul ist eine absolut gute Partie, das kannst du dir nicht einmal vorstellen. Aber ich will deine Zeit nicht verschwenden. Carol, es macht mich krank, wie du alles an dich reißt, und das werde ich mir nicht länger bieten lassen.“ Sie ging zu Lance und wollte ihm gerade das Baby abnehmen, als Paul zur Haustür hereinkam. „Es tut mir leid, Lance, aber wir fahren jetzt. Das war grauenhaft, und ich will so etwas nicht noch einmal erleben.“ Über die Schulter sah sie zu Paul hinüber, der auf der anderen Seite des Zimmers in der Tür stand. In seinen Augen lagen Wärme und Verständnis. Geduld und Freundlichkeit. Alles würde gut werden.


    Vanni ging zu ihm, drehte sich in der Tür noch einmal um und sagte: „Carol, du solltest etwas mehr Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen nehmen. Was du dir heute Abend geleistet hast, war geschmacklos. Das ist unter deiner Würde.“ Und damit verließen sie das Haus.


    Am nächsten Abend stand das Essen bei der Familie Haggerty auf dem Programm, und Vanessa war nervös. Nach allem, was sie bei Carol Rutledge erlebt hatte, wollte sie sich gar nicht vorstellen, was bei diesen Leuten auf sie zukommen mochte. Die Tatsache, dass Paul so bescheiden und freundlich war, beruhigte sie wenig. Schließlich war auch Matt bezaubernd und lustig gewesen, trotzdem konnte Carol ein Albtraum sein. Als Paul auf ein großes, stattliches Haus in einer sehr schönen Lage zufuhr, musste Vanni schlucken. Schon wieder so ein riesiges Gebäude! Sie wusste zwar, dass das Familienunternehmen erfolgreich war, aber im Augenblick machte der offensichtliche Wohlstand dieser Leute sie nur nervös. Es schien, als wäre Geld der Dreh- und Angelpunkt, auf dem so viele Ansichten beruhten. Ansichten, die wenig mit wahrer Lebensqualität zu tun hat ten.


    Aber hier war die Situation völlig anders. Sowie sie Pauls Truck vor dem Haus hörte, eilte Marianne Haggerty zur Haustür. Dabei trocknete sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das sie sich anschließend einfach über die Schulter warf. Sie war eine kleine, etwas mollige Frau mit stahlgrauen Haaren und einem schönen Teint. Ihr Lächeln war umwerfend, und sie besaß hübsche, bezaubernde Grübchen. Gleich nach ihr tauchte ein großer, gut aussehender Mann auf, der etwa so groß war wie Paul und dasselbe sandfarbene Haar besaß, wenn auch grau durchsetzt.


    Marianne gab Paul einen kleinen Kuss auf die Wange, konzentrierte sich dann aber gleich auf das Baby und streckte die Arme nach ihm aus. „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Matts Kind, wie herrlich. Vanessa, es ist so schön, Sie endlich einmal kennenzulernen! Matt hat uns viel bedeutet.


    Wir hatten ihn sehr, sehr gern. Kann ich den Kleinen einmal halten? Bitte!“


    „Natürlich“, sagte Vanni lächelnd und reichte ihr das Kind. Marianne und Stan waren völlig hingerissen von dem Baby, ganz als wären sie die Großeltern. Sie lächelten und gurrten und knuddelten mit ihm, wobei sie Paul und Vanni fast vergaßen. Und dann, völlig überraschend, begann Marianne zu schluchzen. Schließlich weinte sie. Stan legte ihr einen starken Arm um die Schultern, zog sie mit dem Baby an seine breite Brust und versuchte, sie mit leisen Worten zu beruhigen: „Ist ja gut, Liebes. Nicht weinen …“ Dann aber traten auch ihm die Tränen in die Augen, und eine davon lief ihm über die verwitterte Wange. Schließlich wischten sie sich gegenseitig die Tränen weg, während sie gleichzeitig das Baby herz ten.


    „Also gut jetzt, ihr beiden“, schaltete Paul sich ein. „Damit wollen wir gar nicht erst anfangen. Dass ihr mir Vanni nicht auf regt.“


    „Tut mir leid“, entschuldigte Marianne sich sogleich und schaute Vanessa mit feuchten Augen an. „Sie können ja nicht wissen, wie dankbar ich dafür bin, die Möglichkeit zu haben, ihn zu sehen, ihn im Arm zu halten. Wir haben Matt so sehr geliebt. Für mich war er immer wie einer meiner Söhne.“


    „Mom, wenn du dich nicht zurückhältst, nehme ich das Baby“, drohte Paul.


    Vanni legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Das hier tat ihr gut. Carol und Lance hatte es niemals vor Rührung die Sprache verschlagen. Vanni hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Rutledges ihren Enkel liebten, aber manchmal war ihre Zurückhaltung schwer zu ertragen, vor allem in Zeiten, in denen sie selbst so emotional war.


    „Bier“, schlug Paul vor. „Wir brauchen Bier. Und Beherrschung.“ Stan entspannte sich mit einem herzlichen, wenn auch leicht zittrigen Lachen. „Das beste Mittel, um sich wieder zu fangen. Bier. Kommt mit, kommt herein.“ Er griff nach Vannis Hand und zog sie ins Haus. Unbeholfen wischte er sich nochmals über die Wangen.


    Vanni wurde durchs Foyer geführt, dann ging es weiter an einem wunderschönen riesigen Wohnzimmer mit einem imposanten Marmorkamin, einem großen Esszimmer und einer geräumigen Küche vorbei hinaus auf eine Terrasse. Sie bestand komplett aus Rotholz und war mit hübschen Gartenkorbmöbeln bestückt, die ebenso gut in ein Wohnzimmer gepasst hätten.


    „Ein wunderschönes Haus“, sagte Vanni.


    „Später können wir, wenn Sie möchten, eine Besichtigungstour machen“, schlug Stan vor. „Das Haus eines Bauunternehmers muss ein gutes Haus sein. Die Leute achten darauf. Mit Sicherheit ist es viel zu groß für uns beide. Aber Marianne möchte Platz für die Familie haben, wenn sie zu Besuch kommt. Was kann ich euch bringen?“


    „Ich hätte gern ein Bier“, sagte Vanni und nahm auf einem der Korbsessel Platz.


    Das Baby noch immer besitzergreifend an die Brust gedrückt, war Marianne ihnen gefolgt. „Natürlich will ich Platz für die Familie haben, mein Lieber“, sagte sie zu ihrem Mann, ohne die Augen auch nur eine Sekunde lang von dem Baby abzuwenden. Sie setzte sich auf einen Sessel neben Vanessa, während Paul seinen Dad begleitete, um das Bier zu holen. „Er ist so hübsch. So süß. Ist er ein braves Baby?“


    „Das ist er. Er schläft die Nacht durch und ist kaum einmal schlecht gelaunt. Aber natürlich erhält er auch eine Menge Aufmerksamkeit, deshalb werde ich wohl meine Probleme mit ihm haben, wenn er älter ist.“


    „Nein, man kann einem Baby nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken.“


    „Paul hat mir erzählt, dass Sie fünf Enkelkinder haben.“ „Ja. Drei Jungs und zwei Mädchen. Alles süße Kinder. Oh, und diesen Kleinen hier könnte ich auffressen!“ Dann drehte Marianne den Kopf, schaute Vanni an und sagte leise: „Mein herzliches Beileid, Vanessa. Auch wir vermissen ihn sehr.“


    „Danke. Ich erinnere mich noch an Ihre Karte und die Blumen.“


    „Für Paul war es eine wunderbare Erfahrung, dabei zu sein, als der kleine Kerl hier geboren wurde. Er hat uns davon er zählt.“


    Vanni lachte. „Hat er Ihnen auch erzählt, wie sehr er versucht hat, sich davor zu drücken?“ In diesem Moment kam Paul auf die Terrasse zurück und reichte ihr ein Bier. Dann stellte er sich hinter ihren Sessel und legte ihr wieder einmal eine Hand auf die Schulter.


    „Das würde er nicht zugeben, aber es überrascht mich nicht“, sagte seine Mutter.


    Vanni hob den Arm und griff nach der Hand auf ihrer Schulter. Erst in diesem Moment veränderte sich Mariannes Miene, und sie tauschte Blicke mit ihrem Mann.


    „Ja, Mom“, sagte Paul. „Nachdem ich Vanni erzählt hatte, was für tolle Großeltern ihr seid, hat sie zugestimmt, mich zu heiraten. Sie ist sogar damit einverstanden, noch weitere Kinder zu bekommen. Du siehst also, ich werde jetzt doch nicht als einsamer alter Mann sterben.“ Vanni schaute zu ihm hoch und sah, wie er seine Mutter zärtlich anlächelte.


    „Oh“, hauchte Marianne überrascht. „Oh, wie lange geht das denn schon so?“


    „Was mich betrifft, schon eine ganze Weile“, erklärte Paul. „Vanni hat den Kampf aber erst vor Kurzem aufgegeben. Ich denke jedoch, dass sie euch davon überzeugen kann, dass sie glücklich ist.“


    Lächelnd bestätigte Vanni: „Ich bin richtig glücklich. Sehr glücklich.“ Stan reichte seinem Sohn die Hand. „Meinen Glückwunsch, Sohn. Das ist eine gute Nachricht.“ Dann bückte er sich, um Vanni einen Kuss auf die Wange zu geben. „Sei willkommen, Tochter. Es ist mir eine Ehre.“


    Marianne konnte dazu nur sagen: „Herrlich! Dann muss ich dieses Baby keine Sekunde mehr loslassen!“ Etwas ernster fügte sie hinzu: „Oh, verzeih mir, Vanessa! Ich bin sehr glücklich, dich in unserer Familie zu haben.“ Und strahlend stellte sie klar: „Dich und das Baby!“


    Es dauerte dann auch nicht mehr lange, bis der Rest der Familie Haggerty eintraf. Mitch und Jenny mit ihren drei Kindern, North und Susan mit zweien. Die Frauen brachten als Beitrag zum Familiendinner Essen mit. Vanni wurde von allen mit großer Wärme willkommen geheißen und umarmt, und alle sprachen ihr Beileid aus, denn Matt war mit den Jungs zusammen aufgewachsen. Das Baby war der Star des Abends und wurde von einer Frau zu anderen weitergereicht. Aber bald schon musste Paul das Kind hüten, während Vanni sich zu den Frauen in die Küche begab, um das Essen auf den Tisch zu bringen.


    Ein Mahl mit acht Erwachsenen, fünf Kindern und einem Baby ist eine Angelegenheit, bei der es laut werden kann. Aber Vanni fühlte sich in dem Chaos wesentlich wohler als jemals bei den Rutledges. Pauls Mutter führt doch ein ideales Leben, dachte sie. Im Kreis ihrer liebevollen Familie ist sie ständig von fröhlichem Lärm und kleinen Kindern umgeben. Das ist es, was ich als Nächstes will!


    Bevor alle fertig waren, stand Stan auf und erhob sein Glas, um auf Vanessa und Pauls Verlobung anzustoßen. Daraufhin erhob sich ein Freudengeschrei. Sie wurden umarmt und mit Fragen über das Wann und Wo bombardiert. Vanni und Paul sagten nur: „Je eher, desto besser. Schließlich kennen wir uns bereits seit Jahren.“ Nach dem Essen wurde aufgeräumt, wobei die Frauen ihre Plauderei fortsetzten, an der Vanni sich fröhlich beteiligte. Zwischendurch warf sie hin und wieder einen Blick auf Paul, der mit seinem Vater und den Brüdern auf der Terrasse saß. Um zu verhindern, dass Mattie allzu ungehalten wurde, während er darauf wartete, dass seine Mutter Zeit für ihn hatte, schaukelte er ihn vor der Brust in den Armen. Unruhig wand Mattie sich hin und her, denn er war mehr als bereit für eine Fütterung, aber Paul blieb absolut gelassen und sicher.


    Nachdem das Geschirr abgewaschen war, wandte Vanni sich an Marianne und fragte sie, ob sie eins der Schlafzimmer benutzen könne, um das Baby zu füttern. „Natürlich, Süße“, antwortete die ältere Frau. „Aber in dieser Familie gibt es niemanden, der mit dem Anblick einer stillenden Mutter Probleme hätte. Nicht einmal die Kinder. Mach es so, wie es dir am liebsten ist. Geh in eins der Schlafzimmer, oder setz dich zu uns. Das ist allein deine Entscheidung. Bei uns geht es sehr unkompliziert zu.“


    „Was ist mit den Männern?“, hakte Vanni nach.


    „Die haben sogar noch weniger Probleme damit“, erklärte Susan lachend. „Als ich Angie hier zum ersten Mal die Brust gegeben habe, natürlich sittsam verhüllt mit einer Decke, kam Stan sofort auf mich zu, hob die Decke an und rief: ‚Marianne, Liebling, komm mal her, und schau dir an, wie schön diese kleine Krabbe saugen kann!‘“


    „Oje“, meinte Vanni. „Glaubt ihr, dass sie noch eine Weile draußen bleiben werden?“


    „Ich denke, dass Stan dir Zeit lassen wird, bis du dich an uns gewöhnt hast, bevor er so etwas macht“, beruhigte Marianne sie lächelnd. „Aber lass dich warnen, lange wird es nicht dauern.“


    Also ging Vanni hinaus, um sich ihren Sohn bei Paul abzuholen, und entschied sich dann für das Wohnzimmer, wo sie mit den Frauen zusammensaß, die hundert Fragen dazu hatten, wie sie und Paul ein Liebespaar geworden waren.


    Auf der Terrasse unterhielt Paul sich mit seinen Geschäftspartnern in der Familie. „Ich denke, dass in Virgin River und den umliegenden Orten Geld zu verdienen ist. Als Jack einen Bauunternehmer gesucht hat, der ihm helfen sollte, sein Haus fertigzustellen, konnte er niemanden finden. Das war der Grund, weshalb ich damals eingesprungen bin.“ Er grinste. „Das und die gute Bezahlung.“


    „Wie würdest du dir das denn vorstellen?“, fragte Mitch. „Ich könnte die Firma um eine Zweigstelle erweitern, und wir könnten uns den Profit teilen. Andernfalls würde ich mit dem Grundkapital meines Hauses mein eigenes Unternehmen aufziehen, denn das Haus ist bezahlt. Ich überlasse euch die Entscheidung.“


    „Du besitzt große Anteile an Haggerty Construction“, sagte Stan. „Falls du dich auszahlen lassen willst …“


    „Ich will deiner Firma kein Geld entziehen, Dad.“


    „Das ist nicht meine Firma, Sohn. Wir alle haben eine Menge Schweiß in die Sache investiert. Es ist unsere Firma. Wir unterstützen uns gegenseitig.“


    „Vanni würde auch hierherziehen, wenn ich sie darum bäte. Aber ich habe dort einige Interessen. Es existieren bereits Bauverträge. Dann lebt Vannis Dad dort, der jetzt allein ist. Und … nun, da ist Matt. Ich möchte, dass Mattie eine Verbindung zu seinem Vater behält. Er soll alles darüber erfahren, was für ein großartiger Mensch er war.“ Paul zuckte mit den Schultern. „So weit von Grants Pass entfernt ist es gar nicht, und die Fahrt ist nicht besonders anstrengend. Wenn ich es schaffe, das Haus hier zu behalten, wäre es möglich, wieder hier oben zu arbeiten, falls es da unten nicht genügend Aufträge gibt. Du weißt, ich bin kein Anfänger. Aber, mein Gott, Dad, es ist ein wunderschöner Ort, in dem ich gern mit meiner Frau und den Kindern leben möchte.“


    „Dann werden wir dich dort aufbauen, Sohn. Der Ort scheint gute Aussichten zu bieten.“


    „Wir würden auch Arbeitsplätze schaffen. Dort leben eine Menge Leute, die Jobs im Baugewerbe suchen. Und aus den Städten der Bay Area landet da oben eine Menge Knete. Virgin River ist zwar isoliert und wächst nur langsam, aber in der Region gibt es Dutzende von Ortschaften, die sehnsüchtig darauf warten, renoviert und um Neubauten erweitert zu werden. Ich glaube zwar nicht, dass ihr es einmal bereuen müsstet, aber es wäre mir lieber, das Risiko allein zu tragen. Ich kann es mir leisten.“


    Stan grinste. „Willst du etwa damit sagen, dass wir dich reich genug gemacht haben, um jetzt deine eigene Firma zu gründen?“


    Auch Paul grinste. „Genauso ist es.“


    „Dann wirst du uns schon ein Stück von dem Kuchen abgeben müssen.“


    „Ganz deiner Meinung“, sagte Mitch.


    „Ich verliere dich nur ungern“, meinte North. „Wenn du dich um einen neuen Firmenzweig kümmerst, werden wir jemanden brauchen, der sich hier um die Organisation der Arbeiten auf den Baustellen kümmert. Und, verdammt, da bist du einfach der Beste.“


    „Seit letztem Herbst war ich ziemlich häufig abwesend. Das ist jetzt schon eine lange Zeit.“


    „Das ist wohl wahr“, gab Stan ihm recht. „Aber wie es aussieht, war es eine gute Investition, sowohl persönlich als auch beruflich. Hat vielleicht jemand Zigarren dabei?“


    „Du hast Zigarren“, erinnerte ihn North.


    „Ach ja, richtig!“ Stan erhob sich.


    „Wisst ihr was“, sagte Paul. „Ihr müsst einfach alle nach Virgin River kommen. Ihr würdet dort prima hinpassen.“


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL

    



    W alt hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, öfter einmal für längere Zeit das Haus zu verlassen, wenn Paul am Wochenende dort war. Er dehnte seine Arbeiten im Stall aus und machte frühmorgens oder abends lange Ausritte mit Liberty. Seine Belohnung für diese neuen Gewohnheiten bestand darin, dass er nachts Schlaf finden konnte.


    Offensichtlich war damit zu rechnen, dass die Reisen nach Grants Pass während der Woche noch eine Weile fortgesetzt würden, dafür waren die Kids dann am Wochenende wieder zurück. Er freute sich jedes Mal darauf, sie zu sehen, aber sie brauchten auch ihren Raum. Tom war gewöhnlich mit Brenda unterwegs, also überließ Walt nach dem Essen am Freitagabend Paul und Vanni den Abwasch und ritt aus.


    Er folgte dem Flussufer, als ihm plötzlich ein Tier auf dem Weg entgegengeschossen kam. Viel mehr als ein Streifen braunen Fells war nicht zu erkennen. Walt zügelte Liberty. Er konnte das Trappeln von Pferdehufen hören, dann durchschnitt ein lauter Pfiff die Luft, und dieser schokoladenbraune Streifen blieb auf der Stelle stehen und setzte sich hechelnd hin.


    Gleich darauf näherte sich ihm ein Pferd im Galopp, obenauf eine hübsche Reiterin. Sie trug einen Cowboyhut, aber selbst dieser breite Rand konnte ihre Pfirsichhaut, die geröteten Wangen und roten Lippen nicht verbergen. „Braves Mädchen, Luce. Aus!“


    Erleichtert erhob der Hund sich aus seiner Sitzposition und schaute mit wedelndem Schwanz zu seiner Herrin auf.


    „Verzeihen Sie bitte“, wandte die Frau sich an Walt. „Ich hoffe, dass Sie oder Ihr Pferd keine Schwierigkeiten hatten.“


    „Uns geht es gut. Eine erstaunliche kleine Freundin haben Sie da.“


    „Luce. Sie ist ein Vogelhund und befindet sich noch in der Ausbildung. Ich bin Muriel. Kann es sein, dass wir Nachbarn sind?“


    „Walt Booth. Es ist mir ein wenig peinlich. Ich hatte nämlich vor, einen Kuchen für Sie zu backen, den ich Ihnen bringen wollte, um Sie in der Nachbarschaft willkommen zu heißen.“


    Lachend hielt sie ihm vor: „Ich würde wetten, Sie hatten die Absicht, das Ihrer Frau zu übertragen.“


    „Ich bin verwitwet“, erklärte er. Ganz Gentleman, nahm er den Hut vom Kopf, wobei er sich merkwürdigerweise fragte, wie seine Haare wohl aussehen mochten. Das hätte ihm zu denken geben sollen.


    „Mein Bei leid.“


    „Das ist nun schon Jahre her.“ Er strich sich über die Haare. „Wie sieht es bei Ihnen aus? Verheiratet?“


    „Mehrfach“, antwortete sie lachend. „Ich versuche, es mir abzugewöhnen.“


    „Das dürfte hier nicht schwerfallen, denn Virgin River bietet da wenig Möglichkeiten. Wozu brauchen Sie einen Vogelhund?“


    „Ich liebe die Jagd, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie viel Zeit ich in diesem Jahr dafür erübrigen kann, denn ich arbeite an meinem Haus. Aber Luce braucht ein wenig Zeit, um ihre Fähigkeiten zu trainieren, und ich sollte zusehen, dass sie bald einmal ins Wasser kommt und nicht langsamer wird. In zwei Jahren, wenn wir uns ihre Hüften einmal angeschaut haben, wünsche ich mir einen Wurf von ihr. Sie hat einen sehr guten Stammbaum.“


    Walt schaute auf ihre Hände. Das waren nicht die Hände einer eleganten Dame. Ihre gepflegten Fingernägel waren kurz geschnitten, und sie trug keine Ringe.


    „Jagen Sie auch?“, fragte sie ihn.


    „Schon lange nicht mehr, aber ich habe vor, wieder damit anzufangen. Bald.“ Sie musste über ihn lächeln, denn einen Flirt konnte sie erkennen, wenn sie einen zu Gesicht bekam. „Ich fürchte, ich hatte etwas voreilig angenommen, dass Sie auf dieser Ranch Pfauen züchten oder Ähnliches. Jedenfalls nicht, dass Sie ein Haus renovieren und einen Vogelhund aus bilden.“


    Sie legte den Kopf auf die Seite. „Und das haben Sie angenommen, weil …?“


    „Mel hatte mir erzählt, dass meine neue Nachbarin ein Filmstar sei. Also habe ich im Internet nach Ihnen gesucht, und da gab es viele Fotos von Ihnen, auf denen Sie sehr elegant aussehen“, erklärte er und spürte dann, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg.


    „Gott segne das Internet. Gibt es vielleicht sonst noch etwas, das Sie gerne wissen möchten?“


    Spontan fiel ihm dazu ein, dass er ja mal herausfinden könnte, wer all diese Ehemänner waren. Aber dem Wunsch würde er wohl noch widerstehen können. „Ich kenne mich nicht gut aus, was Filme angeht, und habe auch nicht allzu viele gesehen. Und von Filmstars weiß ich gar nichts.“


    „Filmstar im Ruhestand“, korrigierte sie ihn. „Heute schmirgle, lackiere, entrümple ich lieber und erziehe meinen Vogelhund. Es dauert nicht mehr lange, da werde ich auch meinen zweiten Hund abholen können. Vor einiger Zeit habe ich seine Eltern ausgesucht, und inzwischen hat die Hündin geworfen. Also, sobald sie ihn freigeben … Kochen kann ich nicht besonders gut. Backen überhaupt nicht. Aber rein zufällig habe ich sogar Zucker für meinen Kaffee. Nur für den Fall, dass Sie sich eine Tasse ausleihen müssen, wenn Sie den Kuchen für mich backen.“


    „Meine dreißigjährige Tochter ist frisch verlobt. Ein guter Mann. Und jedes Wochenende sind sie bei mir im Haus.“ Es überraschte ihn, dass er sich zu solchen Erklärungen hinreißen ließ. „Ich habe also meine Gründe, öfter einmal nicht zu Hause zu sein. Wie viel Zucker haben Sie denn zur Hand?“


    Sie lächelte ihn an. „Reichlich.“


    „Gut möglich, dass ich schon morgen Abend welchen brauchen werde. Dieser gute Mann, den meine Tochter sich da ausgesucht hat, wird das ganze Wochenende über bleiben.“


    „Tatsächlich?“ Dann wendete Muriel ihr Pferd in die andere Richtung und rief: „Luce!“ Zwei kurze Pfiffe, und schon fegte der Labrador in der Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Muriel warf Walt über die Schulter einen Blick zu und rief: „Dann bringen Sie doch eine gute Flasche Rotwein mit.“ Gleich darauf folgte sie ihrem Hund in einem leichten Galopp.


    Walt blieb noch eine Weile dort stehen, bis er sie nicht mehr sehen konnte. „Verdammt“, sagte er laut.


    Wie erwartet beschlossen Paul und Vanessa, am folgenden Abend zum Essen in Jacks Bar zu fahren. Natürlich gingen sie davon aus, dass Walt sie begleiten würde. Er lehnte jedoch ab. „Nein. Von Jack habe ich die Woche über genug gesehen. Tom wird bei Brenda verköstigt, und ich habe keine Lust, für mich allein zu kochen. Diesmal setze ich aus. Vielleicht fahre ich tatsächlich mal nach Clear River. Dort gibt es eine kleine Bar, in der man mich nicht so gut kennt. Ja, das könnte ich machen.“


    „Bist du dir sicher, Dad?“, fragte Vanni.


    „Ich bin mir sicher. Amüsiert euch gut. Wir sehen uns später oder halt morgen früh.“


    Nachdem sie gefahren waren, duschte er, benutzte ein wenig Aftershave und durchstöberte das Weinregal, bis er eine Flasche gefunden hatte. Dann schnappte er sich seinen Autoschlüssel.


    Als Walt vor dem Haus seiner neuen Nachbarin parkte, war er sich gar nicht so sicher, ob er nicht aussah wie ein alter Trottel, der einem Filmstar nachjagte. Natürlich hatte das Nachjagen nicht einmal begonnen, denn schließlich ging es hier nur darum, ein Glas Wein mit einer Nachbarin zu trinken. Aber jede einzelne Sekunde seiner zweiundsechzig Jahre fühlte er auf sich lasten, und auch wenn seine Nachforschungen ergeben hatten, dass sie nur wenige Jahre jünger war als er, sah sie doch sehr viel jünger aus. Abgesehen davon wirkte sie wesentlich selbstsicherer, als er sich fühlte.


    Das Anwesen bestand aus einem verwitterten zweistöckigen Haus mit einer breiten Veranda, einer kleinen, altmodischen Schlafbaracke, einer Scheune und einer Koppel. Walt wusste nicht, wo er zuerst nachschauen sollte, also ging er einfach zum Haus und klopfte an die Haustür. „Immer herein!“, rief sie. „Treten Sie näher.“


    Sowie er die Schwelle überschritten hatte, wurde er von Luce begrüßt, die enthusiastisch mit dem Schwanz wedelte und ihn spielerisch mit der Schnauze anstupste. Muriel stand mit einer Maurerkelle in der Hand auf einer Leiter. Sie trug einen Overall, der genauso gefleckt war wie die Wand. „Gut. Dann ist jetzt Zeit für eine Pause.“ Sie legte die Kelle in eine Wanne und zog aus der Gesäßtasche einen Lappen, an dem sie sich die Hände abwischte.


    Hm. Er hatte sich geduscht und sogar Eau de Cologne benutzt. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Kamm in die Hand zu nehmen, von Make-up ganz zu schweigen. Für eine Frau ihres Alters sah sie wirklich gut aus. „Was machen Sie denn da?“, fragte er.


    „Spachteln. Anschließend werde ich anstreichen und neue Fußleisten anbringen. Dann sind die Kranzleisten an der Reihe.“


    Er schaute sich in dem Durcheinander um. Das ganze Haus befand sich in unterschiedlichen Stadien der Renovierung. Als sie die Leiter herabstieg, hob er die Flasche und zeigte ihr das Etikett. „Ist der gut genug?“


    Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand. „Sehr schön. Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, ich will noch meine Werkzeuge reinigen.“ Mit Wanne und Spachtel verschwand sie in der Küche, und er konnte hören, wie das Wasser lief. Gleich darauf war sie wieder zurück. „Kommen Sie mit. Du auch, Luce.“


    Er folgte ihr aus dem Haus und über den Hof in die ehemalige Schlafbaracke. Als sie die Tür aufmachte, war er einmal mehr von ihr überrascht. Sie bewohnte nur ein Zimmer, auch wenn es ein großer Raum war, in dem man früher gewiss einmal sechs Doppelbetten unterbringen konnte. Sie hatte ihr Bett in eine Ecke geschoben. Davor standen ein Sofa mit einem Sessel und weiter vorn ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. An einer Wand waren ein paar Haushaltsgeräte untergebracht – ein großer Kühlschrank, eine Mikrowelle, ein kleiner Ofen, ein Spülbecken und zwei Schränke mit Schubfächern. Das Badezimmer bestand aus Toilette, Waschbecken und einer kleinen Dusche. So klein, wie es war, passte es in eine Ecke und war offen einsehbar.


    Allerdings hatte sie das Zimmer ein wenig aufpoliert und in hellen Farben frisch gestrichen – Gelb, Rot, ein wenig Rosa und ein blasses Grün. Die Tagesdecke auf dem Bett passte zum Bezug des Zweiersofas und den Stuhlkissen.


    Während er sich umschaute, holte sie einen Korkenzieher aus der Schublade, den sie ihm zusammen mit der Flasche reichte. Dann holte sie die Gläser. „Hübsches kleines Häuschen“, bemerkte er und machte sich daran, den Korken aus der Flasche zu ziehen. „Ich hoffe nur, dass ich nicht zur Toilette muss, solange ich hier bin. Oder, um genau zu sein, ich hoffe, dass Sie es nicht müssen.“


    Muriel lachte und griff nach einem Gegenstand, der an einer Schrankseite lehnte. Während sie mit einer Hand die Gläser festhielt, stellte sie mit der anderen einen Fernsehständer aus Holz zwischen den Sessel und die kleine Couch. „Instantkaffeetisch“, erklärte sie. „Bitte schenken Sie ein.“


    Sie ging zum Kühlschrank und zog einen mit Frischhaltefolie abgedeckten Servierteller heraus. Dann entnahm sie dem Küchenschrank eine Schachtel Cracker und stellte beides auf den improvisierten Sofatisch. Es gab aufgeschnittenen Schinken und Salami, Käse, Oliven, ein wenig Gemüse und Hummus. „Ah“, sagte Walt, „Sie haben mich erwartet.“


    Muriel lachte und nahm auf dem Sessel Platz. „Walt, das ist mein Abendessen.“


    „Oh, ich möchte Ihnen nichts wegessen …“


    „Ich habe doppelt so viel aufgeschnitten, für den Fall, dass Sie sich Ihre Tasse Zucker abholen würden.“


    „Und Sie kochen wirklich nicht? Überhaupt nicht? Essen Sie immer nur so etwas?“


    „Mir scheint, ich kann Sie hiermit nicht lange fesseln.“ Sie nahm sich eine Selleriestange und zog sie durch den Hummus. „Nun ja, Sie werden es überleben. Wenn Sie heute Abend nach Hause kommen, können Sie sich ja immer noch einen Schmorbraten oder so etwas machen.“


    Und er dachte, wenn wir häufiger miteinander Kontakt haben, werde ich mich um das Essen kümmern müssen.


    Und sie dachte, wenn wir uns öfter sehen, werde ich wahrscheinlich zunehmen.


    „Von außen sieht das Häuschen aus wie eine Schlafbaracke oder ein Gästehaus.“


    „Das war es auch. Oder ist es noch. Ursprünglich war es einmal ein Künstleratelier für die Frau des Ranchers“, erklärte sie und wies auf die beiden Oberlichter in der Decke. „Dann wurde es als Schlafbaracke für die Rancharbeiter oder Holzfäller genutzt. Ich glaube, die Küche und das Badezimmer sind nachträglich eingebaut worden. Meine Maklerin hatte dafür gesorgt, dass es komplett entrümpelt wurde, anschließend habe ich es etwas angestrichen. Ich werde hier wohnen, solange ich an dem großen Haus arbeite. Und wenn nötig, können Sie das Badezimmer drüben benutzen, denn das ist in Ordnung, und Sie können die Tür verschließen.“ Sie trank einen kleinen Schluck Wein. „Hm“, sagte sie und schloss kurz die Augen. Dann stieß sie ihr Glas an seins. „Auf eine gute Nachbarschaft.“


    „Es ist nicht unbedingt das, was ich von einem Filmstar erwartet hätte. Spachteln. In einem einzigen Raum wohnen.“


    „Interessant“, stellte sie fest und lehnte sich im Sessel zurück. „Sie sind genau das, was ich von einem General erwartet hätte.“


    Erstaunt sah er sie an. „Tatsächlich?“


    „Hmm. Sie sind jemand, der glaubt, dass jeder, der nicht mit einer M16 herumläuft, ein Schwächling ist, und dass Frauen, die elegant gekleidet sind, keine schwere Arbeit leisten können. Walt, es wird Zeit, dass Sie es begreifen. Filmstars sind Menschen. Jedenfalls die meisten. Und abgesehen davon bin ich jetzt kein Filmstar mehr. Ich habe mich zur Ruhe gesetzt.“


    „Wie fühlt man sich als Filmstar?“


    „Ein Star zu sein, wie Sie es nennen, ist, als würde man ein imaginäres Leben führen. Die Schauspielerei ist allerdings die schwerste Arbeit, die Sie sich vorstellen können. Sehen Sie mich einmal an“, sagte sie und blickte ihm in die Augen. „Ein bisschen näher, näher … ja, genau so. Und jetzt machen Sie ein wütendes Gesicht.“ Er tat ihr den Gefallen und verzog das Gesicht zu einer finsteren Mine. „Sehr schön. Und jetzt … zeigen Sie sich verletzlich.“ Verwirrt runzelte Walt die Stirn. „Gar nicht so einfach, nicht wahr? Hinzu kommt dann noch, dass man einhundertzwanzig Seiten Dialog auswendig lernen muss, um sechs Uhr früh am Set sein muss, das man nicht vor zehn Uhr abends wieder verlässt. Entweder man schwitzt oder friert und steht so verdammt viele Stunden auf Abruf bereit, dass einem die Gelenke steif werden. Der Mann, den man küssen soll, hat einen Atem, bei dem einer Made schlecht würde. Die vielversprechende junge Schauspielerin, die deine Tochter spielen wird, erweist sich als arrogantes kleines Miststück, das die gesamte Produktion aufhält und Zeit und Geld kostet.“ Sie lehnte sich wieder zurück und grinste. „Es ist nicht leicht. Das schwöre ich bei Gott.“


    „Nun, kein Wunder, dass Sie damit aufgehört haben.“ „Warum haben Sie sich zur Ruhe gesetzt?“


    „Mehr als fünfunddreißig Jahre sind eine lange Zeit für einen Armeeoffizier“, begann er.


    Und sie unterhielten sich, wobei sie den Wein tranken und die Snacks verzehrten. Walt erfuhr ein wenig über das Leben einer Schauspielerin, und Muriel ließ sich von der Armee und Walts Familie erzählen, vom Tod seines Schwiegersohns, der Geburt seines Enkels und von Paul. Es dauerte nicht lange, da war die Flasche leer, und es war schon beinahe zehn Uhr. Einen Gutenachtkuss oder auch nur etwas annähernd Ähnliches gab es nicht, aber Walt sagte: „Falls ich einmal Zeit hätte, könnten Sie beim Anstreichen und anderen Arbeiten Hilfe gebrauchen?“


    „Eine helfende Hand würde ich niemals zurückweisen. Aber kennen Sie sich denn damit überhaupt aus?“


    „Einigermaßen. Ich gebe zu, dass ich Fachleute angeheuert habe, um die Arbeiten in meinem Haus erledigen zu lassen. Aber auch nur, weil ich noch in D. C. wohnte und das Haus vor meiner Pensionierung fertig sein sollte. Ich möchte auch nicht zur falschen Zeit kommen, wenn Sie Ihren Hund trainieren oder Besorgungen machen wollen. Vielleicht könnte ich Sie vorher anrufen?“


    „Das wäre eine Möglichkeit.“ Muriel ging zum Tresen ihrer kleinen provisorischen Küche und schrieb ihm ihre Telefonnummer auf. „Natürlich können Sie auch jederzeit einfach vorbeikommen, falls Sie keinen Zucker mehr haben.“ Sie lächelte ihn an. „Danke für den Wein. Der war sehr gut.“


    „Wein habe ich noch eine Menge“, sagte er. „Und ich habe eine Menge Zucker.“ „Dann sind wir also im Geschäft.“


    Nach einem Wochenende in Virgin River kehrten Vanni und Paul nach Grants Pass zurück, und am folgenden Dienstagmorgen telefonierte Paul mit Terri.


    „Hi, Terri. Hier ist Paul. Wie geht es dir?“


    „Gut, Paul. Und wie geht es dir?“


    „Bestens, danke. Ich war verreist und …“


    „Lass mich raten“, sagte sie müde. „Wieder einmal Virgin River?“


    „Genau. Ich habe da unten zwei potenzielle Bauaufträge und musste über den Zahlen brüten, um festzustellen, ob es mach bar ist.“


    „Welche Überraschung“, bemerkte sie mit einem unglücklichen Lachen. „Findest du es nicht etwas merkwürdig, dass du jetzt andauernd dorthin fährst, wo ein Kind unterwegs ist, um das du dich angeblich kümmern willst?“


    „Wenn das Kind zur Welt kommt, werden beide Arbeiten abgeschlossen sein. Und es ist nicht so weit weg. Wenn es sein muss, bin ich schnell in Grants Pass. Hör zu, ich hätte es dir gerne persönlich gesagt, aber ich möchte nicht, dass es dich aus heiterem Himmel trifft. Ich werde ziemlich bald heiraten.“


    Er konnte ein Geräusch hören, war sich aber nicht sicher, ob es ein Schnauben oder Lachen war.


    „Das mit dir wird kein Problem sein“, redete Paul weiter. „Sie weiß alles über unsere Beziehung. Sie hat selbst ein Kind und …“


    „Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Das Kind deines besten Freundes.“


    „Sie versteht, dass wir uns das Sorgerecht teilen werden und …“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Idee so gut gefällt“, fiel sie ihm ungehalten ins Wort.


    „Nun, wir werden mit der Situation so umgehen müssen, wie sie ist. Und da wir davon sprechen … ich habe mir den Kalender angeschaut. Es muss doch jetzt Zeit für den nächsten Arzttermin sein.“


    „Welcher Arzttermin?“


    „Der Termin bei deiner Gynäkologin. Diesmal wollte ich dich doch begleiten.“


    „Ach der. Den Termin hatte ich letzten Freitag. Wie es aussieht, ist alles in Ordnung.“


    Paul holte tief Luft. „Du weißt doch, dass ich dabei sein wollte.“


    „Tut mir leid … Sie hatten mich angerufen, weil jemand abgesagt hatte und der Termin frei wurde. Und offensichtlich warst du nicht in der Stadt“, erklärte sie knapp.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass es einen Termin gab, wäre ich hier gewesen.“ Allmählich wurde er zornig, und er ermahnte sich selbst, gelassen zu bleiben. Er wollte sie nicht loswerden, aber er konnte sich kaum etwas vorstellen, womit sie ihn mehr aus der Fassung bringen könnte.


    „Sieh mal“, sagte sie. „Du hast anscheinend wichtigere Dinge im Kopf. Nicht einmal in wöchentlichen Abständen habe ich etwas von dir gehört …“


    Er bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. „Kannst du dich heute zum Mittagessen freimachen?“, fragte er sie.


    Einen Augenblick lang zögerte sie mit der Antwort. „Paul … vergiss es, hm? Du musst dich nicht zum Mittagessen oder aus irgendeinem anderen Grund mit mir treffen. Offensichtlich gibt es überhaupt nichts, das uns verbindet. Du wirst heiraten. Lebe dein Leben. Ich werde schon klarkommen.“


    „Zwischen uns gibt es sehr wohl eine Verbindung. Das behauptest du zumindest.“


    Sie legte einfach auf.


    „Verflucht!“ Er knallte den Hörer auf die Gabel.


    „Oh-oh“, sagte Vanni, die mit Mattie an der Schulter in der Schlafzimmertür stand.


    Paul stützte sich mit einer Hand auf den Schreibtisch und ließ den Kopf hängen. „Sie zieht mich hier ganz nett über den Tisch.“ Er hob den Kopf und schaute sie an. „Gerade hat sie mir den Laufpass gegeben.“


    „Darüber wirst du dich kaum gefreut haben.“


    „Nein, habe ich auch nicht.“ Er blätterte in seinem Kalender und fand den Namen der Ärztin, den er sich notiert hatte. Dann nahm er sich das Telefonbuch vor. Nirgendwo konnte er einen Eintrag zu Dr. Charlene Weir finden. „Ich weiß nicht, was sie vorhat.“


    Vanni ging zu ihm. „An welchem Punkt hat sie aufgelegt?“, fragte sie ihn.


    „Sie hat mir gesagt, dass ich mein Leben leben soll. Dass sie schon zurechtkäme.“


    „Meine Güte!“


    „Du weißt, welche Probleme ich damit habe.“


    „Du würdest nie glücklich werden, wenn ein Kind von dir da draußen herumläuft, ohne dich zu kennen, ohne deine Unterstützung und deinen Schutz.“


    „Leider hast du recht.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und gab Mattie einen Kuss auf den Kopf. „Es tut mir so leid, dir das zuzumuten.“


    „Mach dir keine Sorgen um mich, Paul. Versuche die Sache so zu lösen, dass du zufrieden bist. Ich laufe dir nicht weg.“


    Zwei Stunden später befand Paul sich an dem Ort in Grants Pass, an dem man ihn am wenigsten vermutet hätte – in der Praxis von Dr. Cameron Michaels.


    Selbstverständlich hatte Cameron ihn dazwischenschieben können, wahrscheinlich weil er hoffte, dass sein Besuch etwas mit Vanessa zu tun hatte. Vielleicht sogar etwas, das dem guten Doktor zugutekommen könnte. Als Paul ihn dann aufklärte und sagte, worum es ging, konnte Cameron sich ein Lachen nicht verkneifen.


    „Sie finden das natürlich urkomisch“, sagte Paul grimmig. „Aber Fakt ist, dass ich nicht allzu viele Stellen habe, an die ich mich wenden kann, um etwas Unterstützung zu finden.“


    „Alle Achtung, Paul. Sie sind, was Frauen angeht, keineswegs so ungeschickt, wie Sie glauben. So als ausgemachter Pechvogel landen Sie jedenfalls gut auf den Beinen.“


    „Wie darf ich das verstehen?“


    „Sie haben dieses Problem am Hals, und Vanni will Sie immer noch? Alle Achtung.“


    „Hören Sie auf zu grinsen. Für Vanessa ist das nicht leicht. Aber wenn es mein Kind ist, will ich mich darum kümmern. Ich muss. Wenn ich Vater werde, möchte ich ein anständiger Vater sein.“


    Kopfschüttelnd sagte Cameron: „Ich bin mir sicher, dass Ihnen das nicht bewusst ist, aber zufällig sind Sie genau am richtigen Ort. Liebend gern würde ich Ihnen sagen, dass ich nichts für Sie tun kann, um Ihnen aus diesem Schlamassel herauszuhelfen. Aber ich bin Kinderarzt. Und es ist nicht leicht, mit so vielen Babys zu tun zu haben, die auf diese Welt kommen und Eltern haben, die sich nicht um sie kümmern, die sie nicht einmal wollen. Sie zumindest wollen das. Ich werde Ihnen einen Termin für eine Ultraschalluntersuchung organisieren, die Ihnen vielleicht ein paar Antworten liefern wird, wenn Sie die Frau dazu bringen können zu kooperieren. Dann können Sie der Sache weiter nachgehen, indem Sie einen Gerichtsbeschluss für eine Fruchtwasseruntersuchung erwirken, um die DNA feststellen zu lassen und die Vaterschaft zu bestätigen. Dabei geht es mir nicht um Sie, nicht einmal um die Mutter. Es geht um das Kind, das sie austrägt.“ Er schaute in seinem BlackBerry nach. „Später können Sie ihr sagen, dass Sie einen guten Kinderarzt kennen, falls sie einen braucht.“


    Von Camerons Praxis aus fuhr Paul gleich in die Anwaltskanzlei, in der Terri Bradford arbeitete. Zum ersten Mal dachte er überhaupt darüber nach, dass sie für einen Rechtsanwalt arbeitete. Sie würde wissen, dass er legale Rechte hatte.


    Terri war sichtlich überrascht, ihn zu sehen. Als sie vom Schreibtisch aufschaute, bekam sie große Augen und machte ein völlig verdutztes Gesicht. „Was willst du denn hier?“, fragte sie ihn.


    „Wir müssen miteinander reden. Auf der Stelle. Heute. Hast du schon gegessen?“


    „Ja, und ich will nicht mit dir reden. Du wirst heiraten. Du wirst viel zu beschäftigt sein, um über mich nachzudenken. Für dich wird es Zeit, das hier zu vergessen und mich allein zu lassen.“ Als sie hinter ihrem Schreibtisch aufstand, bemerkte er eine minimale Rundung in ihrer Körpermitte. Er versuchte abzuschätzen, ob das einer Schwangerschaft im dritten Monat entsprach oder ob sie vielleicht einfach nur ein wenig zugenommen hatte. Ihre Brüste waren allerdings deutlich größer geworden und spannten ihr die Bluse.


    „Du solltest dich aber lieber mit mir unterhalten, Terri“, sagte er eindringlich. „Ich werde hier nicht weggehen, und wenn es sein muss, werde ich mir Unterstützung besorgen. Legale Unter stützung.“


    Sie beugte sich über den Schreibtisch und flüsterte ihm zu: „Was soll ich denn meinem Chef erzählen?“


    „Sag ihm, dass es ein Notfall in der Familie ist. Denn das ist es ja auch.“


    Sie seufzte, schüttelte den Kopf und ging ins Büro ihres Chefs. Gleich darauf kam sie wieder zurück und zog ihre Handtasche aus der unteren Schublade ihres Schreibtischs. Als sie zur Tür ging, hielt er sie sanft am Ellbogen fest und lenkte sie. Sie war klein, viel kleiner als Vanni. Ihr schulterlanges dunkles Haar glänzte, und ihre großen blauen Augen waren von unglaublich vielen dichten Wimpern umrahmt. Es gab tausend Gründe, weshalb man von einer Frau wie Terri angezogen sein konnte. Nun fiel ihm auf, dass sich ihr Körper durch die Schwangerschaft verändert hatte. Sie war voller geworden, runder. Was die Tatsache anging, dass sie schwanger war, hatte sie definitiv nicht gelogen. Nur strahlte sie nicht so, wie es normalerweise bei schwangeren Frauen der Fall zu sein schien. Aber das ließ sich dadurch erklären, dass ihr ein Partner fehlte, mit dem sie dieses Kind gemeinsam in die Welt holen konnte.


    Sie hatten nicht einmal den Parkplatz erreicht, als sie auch schon stehen blieb, ihm in die Augen blickte und sagte: „Du kannst es vergessen. Es ist nicht dein Kind.“


    „Was? Wie kann ich da sicher sein?“, fragte er sie. „Wieso, zum Teufel, ist das so wichtig? Ich mache dich für nichts verantwortlich!“


    „Das weiß ich. Aber ich fühle mich verantwortlich.“ Er schaute sich um. Auf der anderen Straßenseite gab es einen kleinen Park. „Komm mit“, forderte er sie auf und lenkte sie dorthin. Unter einem großen Baum stand eine Bank, und es waren nicht allzu viele Menschen in der Nähe. „Setz dich. Wir werden das jetzt ein für alle Mal klären.“


    Kopfschüttelnd setzte sich Terri. „Ich verstehe dein Problem nicht.“


    „Doch, das tust du sehr wohl. Ich kann einfach nicht sicher sein, welche Lüge nun Wahrheit ist und welche Wahrheit Lüge.“


    „Also?“


    „Falls die Möglichkeit besteht, dass du mein Kind austrägst, dann möchte ich sein Vater sein. Klingt das so verrückt für dich, dass du es nicht verstehen kannst?“


    „Selbst dann, wenn du mit der Mutter nichts zu tun haben willst?“


    „Das ist nicht wahr. So ist es nicht. Wenn du die Mutter meines Kindes bist, dann werde ich dich respektieren und unterstützen. Deine Bedürfnisse würde ich dabei nicht außer Acht las sen.“


    „Oh? Und was hält die Frau, die du heiraten willst, davon?“


    „Sie würde nicht weniger von mir erwarten.“


    Terri lachte. „Mein Gott! Was seid ihr doch alle so verdammt anständig.“


    Fast wäre er vor ihr zurückgewichen. „Ich muss sicher sein. Ich werde mich aus der Sache nicht heraushalten, ohne irgendeine Bestätigung zu haben. Sollte es mein Kind sein, will ich keine Zeit versäumen.“


    „Sieh mal“, erklärte sie. „Zeitlich hat es gepasst, ich hatte sonst niemanden, und du und ich … ich fand, wir würden ganz gut zusammenpassen. Ich hatte geglaubt, dass ich das durchziehen könnte, okay? Du hast mich ertappt. Ich wusste schon vor dieser Nacht mit dir, dass ich schwanger war. Ich hatte daran gedacht, es abzutreiben, aber das wollte ich dann auch nicht. Ich habe eine Menge Fehler gemacht, aber ich werde nicht zulassen, dass das noch hinzukommt.“


    „Kannst du mir das beweisen? Wird eine Ultraschalluntersuchung zeigen, dass du weiter bist als im dritten Monat?“


    „Lieber Himmel“, stöhnte sie. „Dazu bin ich nicht verpflichtet!“


    „Doch, das bist du. Ich werde mir einen Anwalt nehmen und meine väterlichen Rechte gegen dich durchsetzen. Und wenn du mich loswerden willst, wirst du einen Test machen müssen.“


    „Was für einen Test?“, fragte sie schockiert.


    „Eine Fruchtwasseruntersuchung. Feststellung der DNA.“ Sie wurde ein wenig weiß um die Nase. „Braucht man dazu nicht eine Nadel?“


    „Ja, genau. Mit einer Ultraschalluntersuchung könnten wir vielleicht auf einfachere Weise eine Antwort finden.“


    „Ich habe erst wieder in drei Wochen meinen nächsten Arzttermin. Vielleicht könnte ich sie davon überzeugen, dass sie eine Ultra…“


    „Übrigens, hattest du mir nicht gesagt, dass deine Ärztin Charlene Weir heißt? Die steht gar nicht im Telefonbuch.“


    „Ach du meine Güte, daran kannst du dich erinnern?“ Sie lachte. „Charlene Weir ist meine Freundin. Den Namen hatte ich nur so gesagt, weil ich nicht wollte, dass du mich zu der Ärztin begleitest.“


    „Wir werden keine drei Wochen mehr warten, Terri. Ich weiß, wo wir noch heute eine Ultraschalluntersuchung machen können. Wirst du mitkommen? Oder muss ich mir einen Anwalt nehmen?“


    „Wie kannst du nur Geld für so etwas verschwenden?“, fragte sie verblüfft.


    „Für mich wäre das keine Verschwendung. Ich muss mich vergewissern.“


    „Zwingt deine Verlobte dich dazu?“


    Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin. „Ganz und gar nicht. Komm, lass es uns tun.“


    Terri seufzte, legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm hochziehen. Er fuhr mit ihr in die Praxis von Dr. Mary Jensen. Dort mussten sie zunächst eine Menge Papiere ausfüllen. Dann bezahlte Paul den Besuch mit seiner Kreditkarte, und schließlich stellte die freundliche, liebenswürdige Ärztin das Ultraschallgerät an. Da Dr. Jensen, die mit Cameron befreundet war, den Grund ihres Besuchs kannte, wurde im Untersuchungszimmer nicht viel gesprochen. In wenigen Augenblicken hatte die Ärztin dann festgestellt, dass Terri eher im vierten als im dritten Monat schwanger war und die Empfängnis ungefähr zwei Wochen vor Pauls Kontakt mit ihr stattgefunden hatte.


    Als Paul jedoch sah, wie sich das neue Leben in ihr bewegte, mit den Beinchen zuckte und sich wand, geschah etwas mit ihm. Es war die schwache Seite dieses großen, starken Kerls. Schwangere Frauen faszinierten ihn, und auch wenn er mit Frauen nie gut umgehen konnte, so hatte er sich doch immer nach einer Frau und einer Familie gesehnt. Deshalb empfand er auch nicht die Erleichterung, die er sich erhofft hatte, nachdem er nun wusste, dass es nicht sein Kind war. Wäre festgestellt worden, dass das Kind von ihm stammte, hätte ihn das zwar nicht gerade stolz gemacht, aber er hätte versucht, Terri nicht damit zu belasten. Er war hin und her gerissen und empfand eine tiefe Traurigkeit, wenn er über sie nachdachte, denn trotz all ihrer Versuche, ihn in die Irre zu führen, befand sie sich einfach in einer sehr schwierigen Situation. Auch der Gedanke an das Baby machte ihn traurig, denn die Liebe und den Schutz, die er ihm als Vater hätte bieten können, würde es nun nicht erhalten. Es lag in Pauls Natur, für die Sicherheit der Gefährdeten zu sorgen und die Schwachen mit seiner Stärke zu schützen.


    Terri sagte gar nichts. Sie ging ihm aus der Arztpraxis voraus und sprang in den Truck. Als Paul einstieg und den Motor anwarf, hielt sie schweigend den Kopf gesenkt, womit sie ohne Worte zu sagen schien: Das war’s. Aus und vorbei.


    Auch er schwieg, während er sie wieder zu ihrem Büro fuhr. Als sie jedoch den Parkplatz der Anwaltskanzlei erreichten, hielt er nicht an. Stattdessen fuhr er einmal um den Block und blieb vor demselben kleinen Park stehen, in dem sie vorher gesessen hatten. Er stieg aus, ging um den Truck herum, hielt die Tür für sie auf und reichte ihr die Hand. „Was machst du?“, fragte sie ihn. „Was kommt jetzt?“


    „Lass uns mal kurz miteinander reden“, sagte er leise und freundlich.


    „Paul“, lehnte sie mit Tränen in den Augen ab. „Bitte. Es reicht mir. Tut mir leid.“


    „Es ist in Ordnung. Komm schon“, sagte er und zog sie aus dem Truck. Liebevoll legte er ihr einen Arm um die Schultern und führte sie wieder zu der Bank, während sie sich an ihn lehnte und leise weinte. „Setz dich, Terri“, lud er sie ein. „Sag mir nur eins. Hat dieses Kind einen Vater?“


    „Offensichtlich.“ Sie durchwühlte ihre Handtasche nach einem Taschentuch.


    Er zog eins aus der Hosentasche und reichte es ihr. „Ich meine, ein Mann, der dir beisteht. Der dich unterstützt. Der bereit ist, seinen Teil der Verantwortung zu tragen.“


    „Ich fürchte, nein“, beantwortete sie seine Frage und tupfte sich die Augen ab.


    Mit der Fingerkuppe strich er ihr über die Wange und wischte eine Träne weg. „Ist das der Grund, weshalb du mir gesagt hast, es wäre mein Kind?“


    Mit feuchten Augen schaute sie zu ihm hoch. „Zum Teil“, sagte sie leise. „Aber nicht nur deshalb …“


    „Ging es um Geld?“


    Sie lachte trocken. „Nein. Der Grund war, dass wir beide niemanden in unserem Leben hatten. Jedenfalls hattest du mir das gesagt. Es war deine Art … wie du diese Geschichte erzählt hattest, als du der Frau deines besten Freundes bei der Geburt ihres Kindes beigestanden hast. Du hattest mir gesagt, dass es dich völlig geschafft hätte, dass es aber das Schönste war, das du jemals erlebt hast. Der Grund war, wie ich mich gefühlt habe, wenn ich mit dir zusammen war.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, du würdest ein guter Vater sein. Ein guter … Ach egal!“


    „Wir haben uns doch kaum einmal gesehen“, stellt Paul kopfschüttelnd fest.


    „Ich weiß. Es war dumm von mir. Aber ich habe gedacht, wenn du anfangen würdest, mich zu lieben …“ Sie lehnte sich an ihn und ließ den Tränen freien Lauf. „Wenn du mir geglaubt hättest, dass das Kind von dir ist, hätten wir uns vielleicht öfter gesehen. Und wenn wir mehr Zeit miteinander verbracht hätten, vielleicht …“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich dachte, ich würde … Ich dachte, bei dir wären wir sicher. Ich habe viel mehr für dich empfunden als du für mich. Aber das, was ich getan habe … Das war falsch. Es tut mir leid.“


    Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest. „Terri … du musstest doch wissen, dass ich es irgendwann herausfinden würde …“


    Sie zuckte mit den Schultern und schniefte. „Vielleicht auch nicht. Wenigstens so lange nicht, bis wir mehr Zeit miteinander verbracht hätten. Und wenn du dich in mich verliebt hättest, wenn es weitere Kinder gegeben hätte … Es war dumm von mir, das Risiko einzugehen, und ich weiß wirklich nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre, das durchzuziehen.“ Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Ich bin kein unehrlicher Mensch. Wahrscheinlich hätte ich dir die Wahrheit gesagt, bevor …“ Sie holte Luft. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, dass du dich einfach nicht für mich interessierst. Du hast mich nie angerufen, warst nie in der Stadt. Du hast recht … zwischen uns war nicht viel. Aber das hat mich nicht daran gehindert, mir zu wünschen, dass es anders wäre.“


    Paul legte seine große Hand auf ihren kaum gewölbten Bauch. „Und der Vater dieses Kleinen?“


    „Ebenso wenig interessiert.“


    „Weiß er davon?“


    „Ich habe es ihm gesagt. Es war ihm völlig egal. Er hat mir erklärt, dass ich ihn schon verklagen müsste, um … Nun, ich habe nicht lange gebraucht, um zu merken, dass ich ohne ihn besser dran bin.“


    „Versager“, murmelte Paul vor sich hin. „Wie ist es dazu gekommen?“


    „Ich war schon immer sehr nachlässig mit der Pille und habe manchmal vergessen, sie einzunehmen. Und er hatte gar nichts benutzt. Die Suppe habe ich mir ganz allein eingebrockt. Ich allein. Dabei habe ich noch Glück, dass das Baby alles ist, was ich mir von ihm eingefangen habe.“ Mit großen runden Augen sah sie ihn an. „Dein Kondom hat nicht versagt, Paul, und bei meiner ersten Untersuchung wurde ich auf alles getestet. Ich habe dich mit nichts angesteckt.“


    Paul sagte ihr nichts davon, dass er das bereits wusste, denn auf Jacks Rat hin hatte er sich untersuchen lassen. „Wirst du zurechtkommen?“, fragte er sie.


    „Ich werde es schaffen“, antwortete sie und wischte sich die Tränen ab.


    Er hob ihr Kinn an. „Kann ich etwas tun, um dir jetzt zu helfen?“


    „Du bist frei, Paul. Du musst gar nichts für mich tun.“ „Hast du noch die Karte, die ich dir gegeben habe? Mit all den Telefonnummern?“


    „Ja. Irgendwo.“


    „Du kannst mich problemlos finden. Ich arbeite in einem Familienunternehmen, mit Hauptsitz in Grants Pass. Es ist meine Familie. Wenn ich nicht hier bin, werden sie wissen, wo sie mich erreichen können. Falls du einmal irgendetwas brauchst …“


    „Paul“, rief sie und musste unter Tränen lachen. „Ich habe dich belogen! Du musst doch nicht …“


    „Terri“, sagte er weich. „Es ist richtig, dass wir kein Paar sind und nie ein Paar waren. Aber ich gehe mit keiner Frau ins Bett, für die ich nicht auch Gefühle habe. Gott, so schlecht bin ich nicht. Wir haben uns zwar nicht geliebt, aber du warst eine Freundin für mich. Und es gibt eine Verbindung zwischen uns, die mir sehr viel bedeutet. Du warst gut zu mir, und ich habe versucht, gut zu dir zu sein.“


    „Mein Gott, du bist unglaublich … Nach allem, was ich dir antun wollte!“


    Er lächelte sie an. „Es war mein Fehler, dich anzurufen, als ich nach Grants Pass zurückgekommen bin. Das hat eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt, die dir gegenüber unfair waren. Aber ich kann mich noch verdammt gut daran erinnern. Ich hatte unendlich gelitten, und es war eine sehr, sehr schlimme Zeit für mich. In dieser Nacht war ich ein unglücklicher, verzweifelter Mann, und du hast mir über einen extremen Tiefpunkt hinweggeholfen. Du warst freundlich zu mir. Mitfühlend und gut. Du warst liebevoll. Damals war ich dir sehr dankbar. Ich wäre kein Gentleman, wenn ich dir das nicht sagen würde.“


    Sie lehnte sich an ihn und weinte nun nicht mehr. Tröstend hielt er sie in den Armen, und sie seufzte. „Ich habe geglaubt, dass ich dich liebe, dass ich dich glücklich machen würde, wenn ich nur die Chance dazu hätte. Was das angeht, habe ich dich nicht belogen.“ Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Du bist ein Mann, in den man sich leicht verlieben kann.“


    Der Druck seiner Arme wurde ein wenig fester. Mittlerweile wusste er etwas von der Liebe. Sie erfüllte ihn und gab ihm das Gefühl, der glücklichste Mensch auf Erden zu sein, nur weil er Vanessa hatte. Für sie würde er alles tun, und wenn sie mit dem Kind eines anderen Mannes zu ihm gekommen wäre und ihn gebeten hätte, sie mit dieser kleinen Last zu nehmen, er hätte nicht einmal darüber nachdenken müssen.


    „Gibt es irgendetwas, das du brauchst?“


    „Ja“, antwortete Terri mit einem traurigen kleinen Lachen. „Ich muss einen Mann wie dich finden. Sonst brauche ich nichts.“


    Lange Zeit blieb er so mit ihr sitzen, hielt sie in den Armen und tröstete sie, so gut er konnte. Zärtlich küsste er sie auf den Kopf. „Du wirst den richtigen Mann finden. Und du wirst eine gute Mutter sein. Es wird sich alles klären.“


    „Paul, es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, wenn ich dir das Leben schwer gemacht habe. Es war sehr egoistisch von mir …“


    „Wir werden darüber hinwegkommen, kein Problem. In Zeiten der Verzweiflung kommt man manchmal auf verzweifelte Ideen. Ich bin dir nicht böse. Und ich kenne einen wirklich guten Kinderarzt, wenn du einmal einen suchst …“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL

    



    V anessa hatte gerade den kleinen Matt gestillt, als es an Pauls Haustür klingelte. Mit dem Baby im Arm ging sie nach vorne und schaute durch das Fenster neben der Tür. Es war Carol, ganz die schicke, elegante Geschäftsfrau wie immer. Ein wenig widerwillig machte Vanni ihr auf.


    „Ich hatte keine Ahnung, ob ich dich antreffen würde“, erklärte Carol. „Aber ich wollte nicht anrufen, weil ich mit dir sprechen will und war mir nicht sicher, ob du das auch willst.“


    Vanni zog die Tür ein Stück weiter auf. „Ich habe mich nicht mehr gemeldet, Carol, weil ich dachte, dass wir etwas Zeit brauchen könnten, über alles nachzudenken. Wir beide. Da du nun aber schon mal hier bist, komm herein.“


    „Ist Paul zu Hause?“, fragte Carol und trat über die Schwel le.


    „Im Augenblick nicht.“ Vanni schaute auf die Uhr. „Ich denke, er wird bald hier sein.“


    „Es tut mir leid, Vanessa“, begann Carol verlegen. „Lance ist wütend auf mich. Er hat schreckliche Angst, dass wir wegen meiner Aktion nicht mehr viel von dem Baby sehen wer den.“


    „Hier entlang“, forderte Vanni sie auf und ging ihr ins Esszimmer voraus. Sie setzte Mattie in seinen Kindersitz, der auf dem Tisch stand, und zog einen Stuhl hervor. „Nimm Platz.“ Entschlossen fragte sie nach: „Dann hat Lance dieses kleine Treffen, das du arrangieren wolltest, also nicht gefallen?“


    Carol war abgelenkt, weil sie sich in Pauls Haus umschaute. Ihrem reichlich überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie nicht ganz erwartet zu haben, dass es so schön und geschmackvoll sein könnte. Hatte sie etwa geglaubt, dass Paul in einem Bauwagen lebte?


    „Carol?“, stieß Vanni sie an.


    Carol schüttelte den Kopf. „Nein. Ihm hat die Idee von Anfang an nicht gepasst. Lance hat sich darüber aufgeregt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich damit Schaden anrichten könnte. Du weißt, dass Paul uns aus vielen Gründen sehr viel bedeutet, aber nachdem ich Cameron kennengelernt hatte, war ich einfach absolut von ihm begeistert. Und … zum Teufel, ich wusste doch nichts von dir und Paul.“


    „Genau deshalb solltest du es dir zur Regel machen, vorher zu klären, ob deine Pläne akzeptiert werden. Wenn du mich beim ersten Mal gefragt hättest, ob es mir recht ist, dass du einen alleinstehenden Mann zum Essen einlädst, hätte ich dich gebeten, damit noch zu warten. Ich hatte Paul vermisst und wollte ihn sehen. Cameron ist ein toller Mann, aber ich bin nicht an ihm interessiert, jedenfalls nicht auf romantische Weise. Am Ende sind beide Männer verletzt worden. Du musst aufhören, solche Sachen zu machen.“


    „Ich glaube doch immer, dass ich helfe. Jedes Mal habe ich das Gefühl, die perfekte Lösung zu haben. Wirklich … ich würde doch nicht …“ Carols Stimme verlor sich. „Du und Paul …?“


    „Richtig. Wir werden heiraten. Ich liebe ihn. Für Mattie wird er ein wunderbarer Vater sein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie abgöttisch er den Kleinen liebt. Und wie dankbar er dafür ist, dass ihm damit von seinem besten Freund ein kleines Stück erhalten bleibt.“


    „Und du bist glücklich?“, fragte Carol, die Stirn in Falten gelegt. „Ist es das, was du dir wünschst?“


    Vanni legte eine Hand auf Carols Hand. „Als wir Matt verloren haben, war der Schmerz sehr groß für uns, für Paul wie für mich. Für uns alle. Damals wusste ich nicht, ob ich jemals wieder glücklich sein könnte. Ich stelle mir vor, dass du manchmal dasselbe empfunden hast.“


    „Manchmal vermisse ich ihn so sehr.“ Carols Augen glänzten, und sie streckte die Arme nach dem Baby aus. „Darf ich?“


    „Natürlich. Nimm ihn nur.“


    Carol hob den Kleinen aus dem Sitz und drückte ihn an sich, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Du hast keine Ahnung, wie schnell die Zeit verrinnt und wie viel mit ihr dahingeht.“


    „Als wir vor seinem Tod diese Videokonferenz mit Matt hatten, war auch Paul im Haus. Mein Gott, Matt war so glücklich, sein Gesicht zu sehen, mit ihm sprechen zu können. Ich glaube, er hat sich genauso gefreut, Paul zu sehen wie mich. Carol, Matt wäre glücklich darüber.“


    Unter Tränen musste Carol lachen. „Oh, da bin ich mir ganz sicher. Matt und Paul haben mehr Zeit im Haus der Haggertys verbracht als bei uns. Marianne hat es nie das Geringste ausgemacht, wenn eine ganze Horde Jungs mit schmutzigen Hosen und Füßen bei ihr herumlief. Irgendwie wusste sie auch immer, was sie ihnen zu essen vorsetzen konnte. Unser Haus war viel zu steril. Ich habe immer sehr auf Sauberkeit geachtet.“


    „Nun, ich nehme an, wenn man drei Jungen hat, kommt es auf einen mehr oder weniger nicht an.“


    „Es waren halt Jungs“, fuhr Carol fort. „Wer kann ihnen einen Vorwurf machen? Sie haben sich nicht dafür interessiert, wie hart ich arbeiten musste, um eine bestimmte Lampe kaufen zu können, oder wie schwierig es war, den Garten zu pflegen. Bevor die Haggertys dieses große Haus gebaut hatten, als die Kinder noch klein waren, haben sie es kaum geschafft, den Rasen im Garten zu behalten.“ Sie lächelte ein wenig traurig. „Alle spielten dort Fußball.“


    Puh! dachte Vanni. Es ging also nicht allein darum, dass Carol glaubte, Cameron sei die bessere Wahl für sie. Hinzu kam, dass Carol nicht noch einmal mit Marianne und ihren Mutterqualitäten in Konkurrenz treten wollte. „Marianne wird vermutlich auch immer Plätzchen bereitgehalten haben, wenn sie aus der Schule nach Hause kamen“, sagte Vanni, um ihre Theorie zu überprüfen.


    „Da bin ich mir sicher. Ein Trampolin, ein Schlagzeug, jede Menge Sachen. Sie haben den Jungs erlaubt, eine Art Band in der Garage aufzubauen. Synthesizer, Gitarren, das ganze Programm. Von dem Lärm ist einem fast der Schädel geplatzt.“ Carol lachte kurz. „Nicht einer von ihnen hatte auch nur eine Spur Talent. Gott sei Dank, denn sonst wären sie alle heute wahrscheinlich tätowierte Rockstars.“


    Mit dem üblichen fantastischen Timing spuckte der kleine Mattie ein wenig geronnene Milch direkt auf Carols Rücken, und wie nicht anders zu erwarten war, sagte sie: „Igitt.“


    „Oh nein!“ Vanni sprang auf. Sie hielt die Windel, die sie als Spucktuch benutzte, in der Hand und wollte Carol das Baby abnehmen.


    Aber Carol protestierte: „Nein, bitte, nimm ihn mir nicht weg. Leg mir nur das Tuch auf die Schulter.“


    „Carol, das ist Seide!“


    „Ach, zum Teufel damit! Wozu gibt es Reinigungen?“ Vanni säuberte sie, so gut es ging, und legte ihr dann eine saubere Windel über die Schulter. Sie war ganz schön verblüfft, dass Carol das Baby nicht gleich von sich gestoßen hatte. Stattdessen drückte sie es an sich und streichelte es.


    Einen Augenblick lang kaute Vanni auf der Lippe herum und dachte: Carol befürchtet, dass nun auch die nächste Generation ihrer Nachkommen die Familie Haggerty bevorzugen könnte. Weil sie so streng ist und nicht warm und weich. Und das weiß sie. Schließlich sagte sie: „Alle Männer der Familie Haggerty arbeiten hart und sind erfolgreich. In diesem Haus muss jemand darauf geachtet haben, dass gelernt wird.“


    „Das wird wohl Stan gewesen sein. Er war schon immer geschäftstüchtig.“ Carol knuddelte und küsste das Baby. Den feuchten Flecken, der ihr über den Rücken gelaufen war, schien sie bereits vergessen zu haben. Die Vorstellung, von ihrem einzigen Enkel getrennt zu werden, hatte offensichtlich eine Veränderung in ihr bewirkt. Vielleicht nicht gerade eine totale Persönlichkeitsveränderung, aber auf jeden Fall eine kleine Umstellung.


    „Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte“, sagte Vanni. „Es ist zwar noch sehr früh, das weiß ich, aber wenn Mattie ein wenig älter ist … Paul und ich, wir wünschen uns weitere Kinder. Ich will unbedingt mehr Kinder haben und fände es gut, wenn ihr sie genauso begrüßen würdet wie den kleinen Matt. Uns beide natürlich auch. Mir ist klar, dass Mattie etwas Besonderes für euch ist. Er ist euer biologischer Enkel. Aber es wäre sehr schön, wenn wir auf dich und Lance zählen könnten und ihr eure Herzen auch allen seinen Geschwistern öffnen würdet.“ Überrascht hob Carol die Augen und schaute Vanni ins Gesicht. „Keine Sorge. Mit Sicherheit erwarte ich nicht von euch, dass ihr euer schönes Heim in ein Klubhaus verwandelt. Ich habe selbst nicht vor, so zu leben, egal, wie viele Jungen es sein werden. Aber natürlich könnte es auch Mädchen geben. Das hoffe ich doch. Für kleine Mädchen wärst du perfekt …“


    „Ist das dein Ernst, Vanessa?“, fragte Carol erstaunt.


    „Es wird natürlich Grenzen geben“, erklärte Vanni. „Du wirst dich mit mir absprechen müssen, bevor du irgendwelche Pläne machst, die mich, meinen Sohn, mein Leben, meine Beziehung, mein …“


    „Selbstverständlich.“


    „Und wenn du ohne meine Erlaubnis einer kleinen Enkelin Ohrlöcher verpasst, wirst du mir dafür büßen“, warnte Vanessa und hob vielsagend eine Augenbraue.


    „Ach du lieber Himmel, natürlich würde ich nicht …“ „Und du solltest Paul mal lieber zeigen, dass du ihm dankbar bist, so wie er es verdient hat. Er ist für Matt noch immer ein wunderbarer Freund.“


    „Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Dass ich geglaubt habe, ein Arzt wäre für meinen Enkel besser als …“


    Vanni war selbst überrascht, dass sie jetzt darüber lachen konnte. „Ich schätze, du bist nicht die erste Mutter oder Großmutter, die versucht, ihre Lieben mit einer prestigeträchtigen Person wie einem Arzt zu verkuppeln. Und Cameron ist großartig. Er ist klug, feinfühlig, freundlich. Ich würde mich freuen, wenn du erkennen könntest, dass Paul ihm mindestens gleichkommt. Außerdem wird dir mit Paul als Matties Stiefvater noch etwas ganz Besonderes geschenkt, denn Paul wird alles tun, um Matt für ihn lebendig zu halten. Paul war Matt gegenüber absolut loyal und ihm total verbunden. Das ist etwas, das uns kein anderer Mann geben kann, Carol.“


    „Ich glaube, ich verstehe. Bist du noch böse auf mich?“ Vanni schüttelte den Kopf. „Du solltest es bei Paul wieder gutmachen.“


    „Ist er wütend?“, fragte Carol und kuschelte das Baby an sich.


    „Er hat kein Wort gesagt. Aber trotzdem. Er hat wirklich etwas Besseres verdient als das, was er von dir erhalten hat. Schon lange bevor ich mich in ihn verliebt habe, hat er sich mir und eurem Enkel gegenüber wunderbar verhalten. Du solltest dich entschuldigen.“


    „Du hast recht, auch wenn ich mich davor fürchte.“ Und wie auf Kommando ging die Tür auf, durch die Küche und Garage verbunden waren, und Paul kam herein.


    „Na, das überrascht mich“, sagte er, als er Carol entdeckte. Erst einmal ging er zu Vanni, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und legte ihr wieder einmal in dieser besitzergreifenden Geste die Hand auf die Schulter. Dann fragte er: „Wie geht es dir, Carol?“


    „Ich bereue es, Paul. Es tut mir wirklich leid. Mir war nicht klar, was ich da angerichtet habe.“


    Beruhigend drückte er Vanni kurz die Schulter. „Das liegt hinter uns, Carol. Lass uns in die Zukunft blicken.“


    „Unter den gegebenen Umständen ist das sehr anständig von dir. Irgendeine Chance, dass ich euch noch mal zum Abendessen einladen kann, bevor ihr die Stadt wieder verlasst?“


    „Ich fürchte, das wird nicht gehen. Wir haben etwas vor, und da möchte ich ungern absagen. Aber nächste Woche sind wir wieder zurück, dann kannst du es ja noch mal versuchen. Natürlich seid ihr auch jederzeit in Virgin River willkommen. Du weißt, dem General seid ihr immer willkommen.“


    Vanessa, die nichts davon wusste, dass sie vor ihrer Abreise noch Pläne hatten, runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob Paul vielleicht doch wütender war, als er zu erkennen gab.


    „Damit werde ich wohl leben müssen“, sagte Carol und drückte das Baby an sich.


    „Ich lasse euch Frauen mal allein. Ich brauche eine Dusche.“ Damit verabschiedete sich Paul und ging in Richtung Schlafzimmer.


    Etwa zwanzig Minuten später hatte Vanni zum ersten Mal, seit sie Carol begegnet war, das Gefühl, ein Einvernehmen mit ihr erzielt zu haben. Dann gab sie vor, sich umziehen zu müssen, weil sie ja noch ausgehen wollten, was eine komplette Lüge war. Sie begleitete Carol zur Tür hinaus, trug anschließend das Baby ins Schlafzimmer und legte es in das tragbare Kinderbettchen. Die Dusche lief nicht mehr, als sie das Hauptbadezimmer betrat. Paul hatte sich ein Handtuch um die Hüften gebunden und putzte sich gerade die Zähne. Als er sie sah, spuckte er aus, dann trocknete er sich den Mund an einem anderen Handtuch ab.


    „Irgendetwas stimmt nicht“, stellte sie fest.


    Er lächelte. „Das kommt ganz auf die Perspektive an. Und wie hast du mich so schnell so gut kennengelernt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, als wäre ich schon ewig mit dir zusammen. Was ist los?“


    „Es ist nicht meins. Dieses Baby. Sie ist schon viel mehr im vierten Monat als im dritten.“


    „Weißt du das genau?“


    Er nickte. „Wir haben eine Ultraschalluntersuchung gemacht. Dein Freund Cameron hat das für mich organisiert. Er fand die Geschichte übrigens sehr lustig.“


    „Wow!“ Das musste Vanni erst mal sacken lassen. „Hat er etwa gehofft, du würdest feststellen, dass es dein Kind ist, und ich würde dich dann vor die Tür setzen?“


    „Nein. Dazu ist Cameron tatsächlich ein viel zu anständiger Kerl. Er hat wirklich eine Schwäche für verantwortungsbewusste Eltern und hat das für keinen von uns getan, sondern für das Kind, um das es geht. Ein Kind hat Eltern verdient, die sich kümmern.“ Er breitete die Arme aus. „Komm her. Lass dich drücken.“


    Sie ließ sich umarmen.


    „Es war sehr traurig“, berichtete er, während er sie festhielt. „Natürlich hat es ihr leidgetan. Die Sache mit dem Ultraschall habe ich gegen sie durchgesetzt, weil ich einen positiven Beweis haben wollte, auch nachdem sie hundertmal geschworen hatte, dass es nicht mein Kind ist. Ich hatte ihr damit gedroht, gerichtlich gegen sie vorzugehen, denn ich musste mir einfach Sicherheit verschaffen.“


    „Du wirkst gar nicht erleichtert“, bemerkte sie.


    „Oh doch, das bin ich. Es wäre nicht leicht geworden, auch nur einen halbwegs guten Vater abzugeben, ohne zugleich auch der Partner der Mutter zu sein. Aber Fakt ist, dass sie für dieses Baby überhaupt keinen Vater haben wird. Ich kenne sie nicht besonders gut, deshalb weiß ich auch nicht viel von ihren Freunden und ihrer Familie oder welche Unterstützung sie haben wird. Aber ich weiß, dass es in ihrem Leben keinen Mann gibt. Das muss schwer sein.“


    „Allerdings“, bestätigte Vanni, eine Tatsache, die sie nur allzu gut kannte. „Vielleicht wird sie Glück haben wie ich, und es wird jemand auf sie zukommen.“


    „Das hoffe ich. Und es ist auch gar keine Frage, dass sie dabei in Zukunft bessere Chancen haben wird, wenn ich von der Bildfläche verschwunden bin.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Außer dir werde ich niemals jemanden lieben. Du bedeutest mir alles.“


    „Aber sie hat dir leidgetan. Obwohl sie versucht hat, dich auszutricksen.“


    „Ja, das stimmt“, gab er zu und zog sie noch ein wenig fester an sich.


    „Nach außen hin bist du voller Muskeln und besitzt eine Haut aus Leder“, stellte sie fest und strich mit den Händen über seine Oberarme, die Schultern und die Brust. „Aber unter der Bauchdecke bist du weich. Du bist sehr zart besaitet.“


    „Ich weiß. Weich wie Brei. Nichts als Brei.“


    Vanni hob den Kopf und schaute zu ihm hoch. „Weißt du, was ich für dich tun werde? Wenn Mattie ein bisschen älter geworden ist, will ich mir die Spirale ziehen lassen. Dann kannst du mal mit deiner eigenen kleinen Herde beginnen.“


    Er musste lächeln. „Das wäre schön, Vanni.“


    „Ist denn jetzt alles in Ordnung mit dir? Nichts mehr, was du zu bedauern hättest?“


    „Nur eins“, antwortete er und schaute ihr in die Augen. „Ich wünschte, ich hätte deinem Vater nichts davon erzählt.“ Sie lachte über ihn. „Jetzt wird er mir das ewig vorhalten.“


    „Nun, er hat dir ein Bein gestellt. Wie gesagt, darin ist er sehr gut. Tom und ich haben schon früh gelernt, gar nicht erst zu versuchen, etwas vor ihm zu verheimlichen. Willkommen in der Familie.“ Sie grinste. „Du hast nicht einmal darüber nachgedacht, ob wir Zeit für ein Abendessen mit Carol und Lance finden, solange wir noch hier sind?“


    „Nee. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin todmüde. Lieber würde ich den ganzen Tag bei glühender Hitze auf einem Dach zubringen, als die Arbeit zu tun, die ich heute getan habe. Es hat mich erschöpft. Nach der Dusche geht es mir jetzt besser. Wenn du also gern rübergehen möchtest, können wir sie anrufen und sagen, dass wir es uns anders überlegt haben. Ganz wie du magst.“


    Vanni dachte kurz daran, Paul zu erklären, dass sie und Carol die Kurve gekriegt hatten und Carols Verhalten weitgehend mit ihrer Angst zu tun hatte, die nächste Generation ihrer Nachkommenschaft an Pauls nährende und hausbackene Mutter zu verlieren. Dann aber dachte sie: vielleicht irgendwann einmal. Fürs Erste sollte es genügen, Carol Gelegenheit zu geben, zeigen zu können, dass sie nicht immer alles kontrollieren musste.


    „Nein. Vielleicht ist es besser so, damit Carol einmal anfängt zu begreifen, dass sie nicht das Kommando über das Leben aller Leute hat. Anfang nächster Woche werden wir es nachholen.“ Sie lächelte. „Auch werde ich wohl kaum jemals bereit sein, auf einen Abend mit dir allein zu verzichten.“ Als sie aus dem Schlafzimmer ein leises Quengeln hörte, fügte sie hinzu: „Mit der Einschränkung, dass ich noch einen anderen Mann in meinem Leben habe, und ich glaube, der ist nass.“


    Am Freitagabend waren Paul und Vanni wieder zurück in Virgin River, um das Wochenende dort zu verbringen. Gemeinsam wendeten Paul und Walt ein paar Hamburger auf dem Grill, und Walt schien besonders guter Laune zu sein. Zum ersten Mal nach so langer Zeit fragte Vanni sich, ob ihr Dad nicht manchmal einsam war. Für ihn war es wahrscheinlich eine lange, ruhige Woche gewesen, da sie und Paul nicht im Ort waren und Tom jede Sekunde bei Brenda verbrachte. Und es kam ihr so vor, als wäre Walt erleichtert, sie wieder zu Hause zu haben.


    Nachdem das Geschirr vom Abendessen gespült war, brachte Vanni das Baby ins Bett. Paul sah, dass zwar der Fernseher im Wohnzimmer lief, Walt aber mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf der Terrasse stand. Paul trat vor die Tür und sagte: „Sir, wenn Sie ein paar Minuten von diesem Sonnenuntergang entbehren könnten, ich würde sehr gern etwas mit Ihnen besprechen.“


    Walt drehte sich um. „Unbedingt.“ Mit einer ausholenden Geste bedeutete er Paul, ihm ins Wohnzimmer voranzugehen. Dann schaltete er den Fernseher aus und setzte sich Paul gegenüber in einen Sessel. „Was liegt Ihnen auf der See le?“


    Paul rutschte auf seinem Sitz ein wenig nach vorne. „Nun, es ist kein Geheimnis, dass ich Ihre Tochter liebe. Ich möchte Vanni heiraten. Habe ich Ihren Segen dazu? Ihre Erlaub nis?“


    Schmunzelnd schüttelte Walt den Kopf. „Haggerty, jeden Abend, wenn ich ins Bett gegangen bin, schleichen Sie über den Flur. Da sollten Sie, verdammt noch mal, wohl auch sicherstellen, dass Sie sie heiraten. Tatsächlich wäre es ganz sinnvoll, das Baby in dem Schlafzimmer unterzubringen, das Sie nicht benutzen. So könnten Sie sich den einen oder anderen Ausflug sparen und dem Kind etwas Raum geben …“


    Paul fühlte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, und er dachte: Ich bin über fünfunddreißig Jahre alt. Wie, zum Teufel, bringt es dieser Mann fertig, dass ich rot anlaufe? „Ja, Sir. Gute Idee, Sir. Die Sache ist die … wir haben darüber gesprochen …“


    „Was ist eigentlich aus dem kleinen Fiasko da oben in Grants Pass geworden?“, fragte Walt.


    Überrascht rückte Paul noch ein wenig weiter nach vorne. „Hat Vanni Ihnen nichts davon erzählt? Ein Missverständ nis, Sir.“


    Walt lachte laut. „Das hat Ihren Tag aber gewiss gerettet.“


    Einen Augenblick lang senkte Paul den Kopf. „Eigentlich ist es eine traurige Geschichte, und ich bedauere, dass ich … nun, ich bin froh, dass Vanni sich damit nicht auseinandersetzen muss.“ Genau in diesem Moment kam Vanni zurück ins Wohnzimmer, ging zu Paul und setzte sich auf seinen Schoß. „Wir haben davon gesprochen, dass wir die Hochzeit an dem Wochenende vor Toms Abreise hinter uns bringen. Das ist sehr kurzfristig, aber wir wollen beide nichts Protziges. Bloß eine schlichte Zeremonie mit ein paar Freunden.“ Er drückte Vanni. „Wir wollen unsere Beziehung legalisieren, und wir wollen Tom dabeihaben. Haben Sie irgendwelche Einwände gegen diese Idee?“


    „Ihr seid euch doch wohl darüber im Klaren, dass das bereits in drei Wochen ist? Glaubt ihr denn, dass ihr das so schnell schaffen könnt?“


    „Ja, Dad“, sagte Vanni. „Zum Teil haben wir die Einzelheiten bereits besprochen. Wir würden es gern hier machen, wenn das für dich in Ordnung ist?“


    „Was ist denn mit Ihrer Familie, Paul?“


    „Ich glaube, dass wir auf sie zählen können, Sir, denn was meine Familie angeht, gibt es tatsächlich noch etwas. Mein Dad und meine Brüder unterstützen die Idee, hier eine Zweigstelle von Haggerty Construction aufzuziehen und die Ortschaften in der Umgebung zu bedienen. Ich denke, dass es genug Arbeit geben könnte, um mich beschäftigt zu halten. Und wenn ich recht behalte, werden wir uns auf Dauer in Virgin River niederlassen können. Natürlich werde ich es erst genau wissen, wenn ich es versucht habe. Aber während ich mich um Bauaufträge kümmere, habe ich die Arbeiten für die Familien Middleton und Valenzuela, um am Ball zu bleiben.“


    „Und wenn es hier keine Arbeit gibt?“, fragte Walt. „Die wird es geben. Aber bis ich mich etabliert habe, werde ich das Haus in Grants Pass behalten. Dort würde ich notfalls immer noch reichlich zu tun haben. Aber, General, in dieser Gegend hier ist es für die Leute derart schwierig, einen Bauunternehmer zu finden, dass ich das Gefühl habe, es könnten leicht viel zu viele Aufträge werden, wenn mein Name erst einmal bekannt ist. In Grants Pass haben wir einen guten Ruf.“


    „Hm. Wie viele Häuser können Sie eigentlich gleichzeitig bauen?“


    „In Oregon sind wir ziemlich groß geworden“, antwortete Paul mit einem Schulterzucken. „Wir sind so weit gewachsen, dass wir inzwischen bis zu einem Dutzend oder mehr Bauten zur selben Zeit hochziehen können. Es kommt darauf an, wie groß sie sind, ob Gewerbebauten, Ein- oder Mehrfamilienhäuser … Apartments. Von Anfang an waren wir auf kundenspezifische Wohnhäuser spezialisiert. Keine Ahnung, wie oft ich hier in der Gegend mit so etwas beauftragt werde. Aber es gibt viele Renovierungsarbeiten hier. Wie lange hat die Renovierung Ihres Hauses gedauert?“


    „Fast zwei Jahre.“


    „Sehen Sie, das ist es. Wir hätten das in ein paar Monaten geschafft, selbst mit einem zusätzlichen Anbau. Allerhöchstens sechs. Ich sehe da einen guten Markt.“


    „Können Sie denn von ein paar Aufträgen im Jahr leben? Ob nun Renovierungen oder individuelle Häuser?“


    „Sehr gut sogar“, versicherte Paul.


    Wieder machte Walt: „Hm.“ Dann stand er auf und sagte: „Entschuldigt mich einen Augenblick.“ Er verließ das Zimmer. Verwirrt tauschten Vanni und Paul ein paar Blicke. Dann war Walt aber auch schon wieder zurück. In der Hand hielt er ein dickes zusammengefaltetes Dokument. „Es war ein etwas überstürzter Gedanke, und wenn es euch nicht zusagt, nehme ich es euch nicht übel. Aber falls euch die Idee gefällt, könnt ihr es als vorzeitiges Hochzeitsgeschenk ansehen.“ Er reichte Paul die Papiere.


    Paul faltete das Dokument auseinander. Fett gedruckt stand dort als Erstes: NOTARIELLE URKUNDE.


    „Ich besitze hier eine Menge Land, denn ich wollte mich absichern, falls irgendwann einmal die umliegenden Grundstücke verkauft würden. Ich brauche Platz zum Reiten. Ich dachte, zwei Morgen auf der anderen Seite des Stalls könnten für euch eine Lösung sein. Natürlich nur, wenn es euch interessiert. Falls ihr euch lieber nach eurem eigenen Land umschauen wollt …“


    „Oh Daddy“, flüsterte Vanni, so tief bewegt, dass sie unwillkürlich die Hand an den Hals legte und ihre Augen sich mit Tränen füllten.


    „Irgendwann wird dir und Tom sowieso alles gehören. Shelby ist versorgt, darum habe ich mich gekümmert. Falls es euch gefallen könnte und ihr eure eigenen Pferde halten wollt … den Stall und die Koppel können wir jederzeit vergrößern.“ Er grinste. „Ich kenne da einen Bauunternehmer.“


    Paul schob Vanni vorsichtig von seinem Schoß, erhob sich und stellte sich vor Walt. „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir“, sagte er.


    „Das ist sehr egoistisch, Paul. Ich hätte nichts dagegen, meine Tochter und meine Enkelkinder in der Nähe zu haben. Offen gesagt, vor einem Jahr hätte ich nicht geglaubt, dass das eine Möglichkeit sein könnte.“ Dann richtete er den Blick auf Vanni und fragte: „Liebes, wirst du denn in einem so kleinen Ort glücklich sein können? Während dein Mann die Gegend umbaut, wirst du nicht viel Beschäftigung haben, außer Kindern und Pferden?“


    Ein wenig emotionsgeladen lachte sie. „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Dad, es gibt nicht viele Menschen, die auch nur eine Chance haben, ein solches Leben führen zu können. Das einzige Problem ist, ob es hier genug Arbeit für Paul geben wird.“ Sie griff nach seiner Hand. „Es gefällt ihm, Häuser zu bauen. Und darin ist er genial. Wir müssen ihn damit beschäftigen.“


    „Also, es ist so, Vanni“, erklärte Paul. „Bevor ich mit dieser Idee zu meinem Dad und meinen Brüdern gegangen bin, habe ich herumtelefoniert. Ich habe gesagt, dass ich die Pläne für das Haus bereits hätte und eine Firma suche, die es bauen kann. Der früheste Anfangstermin, den ich bekommen konnte, war in einem Jahr. Es gibt also reichlich Arbeit, wenn sie ein Jahr lang ausgebucht sind. Und viel zu sparen.“ Er sah Walt an. „Ich würde gleich morgen früh Joe Benson anrufen und ihm sagen, dass wir bereit sind, unsere eigenen Baupläne zu besprechen. Wenn Sie sich sicher sind …“


    „Sie halten es in der Hand, mein Sohn. Es ist das Grundstück Ihrer zukünftigen Frau. Ich bin mir sicher.“


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL

    



    I m Mai lag Liebe in der Luft. Unfähig, sich auch nur für ein paar Tage voneinander zu trennen, waren Paul und Vanni ein paar Wochen lang zwischen Virgin River und Grants Pass hin- und hergependelt. Paul hatte einen Vertrag zwischen Joe Benson und seinem Familienunternehmen ausgearbeitet, um Preachers Anbau und Mike und Bries Haus realisieren zu können. Dann waren da noch Tom und Brenda, ein junges Liebespaar, das so füreinander entflammt war, dass man sich die Hände an ihnen verbrennen konnte. Die beiden bereiteten sich auf ihren Abschied vor, wenn Tom aus Virgin River weggehen würde, um erst die Grundausbildung zu machen und dann in West Point anzufangen. Es war das Wochenende des Abschlussballs der Highschool, und Vanni und Paul waren wieder zurück, um das Paar noch vorher zu sehen.


    Mel Sheridan hatte es mit dem kleinen Mädchen, das in ihrem Bauch heranwuchs, bis in den Mai geschafft, und darüber war sie sehr erleichtert. Eines Morgens wachte sie lange vor Jack schon um fünf Uhr auf. Das kam so gut wie niemals vor, vor allem nicht, wenn sie schwanger war. Aber sie fühlte sich hellwach und energiegeladen. Also kochte sie für ihren Mann erst einmal eine Kanne Kaffee, dann fing sie an, den Kühlschrank auszuräumen. Regelmäßig kaufte sie Lebensmittel ein, die unweigerlich schlecht wurden, während sie beide in der Bar aßen oder Preachers köstliche Gerichte einpackten und mit nach Hause nahmen.


    Aber für sie war es nicht damit getan, nur die alten Lebensmittel zu entsorgen. Mel hatte einen Höhenflug, daher füllte sie das Waschbecken mit Spülwasser und begann, den Kühlschrank innen auszuwaschen.


    „Was machst du denn da?“, fragte Jack, als er in die Küche kam.


    „Ich miste den Kühlschrank aus. In Zukunft werde ich niemals wieder Lebensmittel in dieses Haus bringen. Wir lassen zu viel davon verkommen.“


    Sie hörte, wie David aktiv wurde und hob den Kopf wie ein Reh, das den Jäger wittert.


    „Ich gehe ihn holen“, sagte Jack. „Er ist schwer geworden.“


    „In Ordnung. Dann mache ich das Frühstück. Möchtest du vielleicht ein Omelett oder irgendwas?“


    „Wie alt sind die Eier?“


    „Hm.“ Sie warf einen prüfenden Blick darauf. „Ich glaube nicht, dass sie schon wirklich faul sind.“


    „Ich denke, ich werde darauf verzichten. Danke.“


    „Feigling.“


    David bekam seine Cheerios und durfte dann im Wohnzimmer mit all seinem Spielzeug spielen, während Mel die Waschmaschine anstellte und Jack nach draußen ging, um sich ein paar Minuten lang seiner morgendlichen Lieblingsbeschäftigung zu widmen, dem Holzhacken. Bis zum nächsten Herbst würde er einen ganz schön großen Vorrat an Feuerholz für den Winter angelegt haben. Ein paar der Bäume, die gefällt werden mussten, um die Zufahrt zu erweitern, lagen gestapelt am Waldrand auf ihrem Grundstück, und er arbeitete daran, sie in Kaminfutter zu verwandeln.


    Mel wischte die Küchenschränke mit Zitronenöl aus. Paul und Jack hatten sich in der Küche mit diesen prächtigen Eichenvitrinen, den Tresenplatten aus schwarzem Granit und den Haushaltsgeräten aus korrosionsfreiem Stahl wirklich selbst übertroffen. Insgesamt war das Haus einfach fantastisch und viel größer, als Mel zu hoffen gewagt hätte. Verglichen mit dem kleinen Waldhaus, in dem sie beinahe zwei Jahre lang gewohnt hatte, war es mit seinen fast zweihundertachtzig Quadratmetern riesig, aber sehr schnell war es ihr gelungen, es mit Möbeln und Zubehör zu füllen.


    Nachdem sie mit den Schränken fertig war, stellte Mel eine zweite Ladung Wäsche an und holte dann eine frische Windel für David. Anschließend machte sie sich daran, die Fensterläden mit dem Zitronenöl zu bearbeiten. Dann beschäftigte sie sich mit einem Spezialreiniger für die Ledermöbel, dem eine weitere Ladung Wäsche folgte. Als Jack vor dem Mittagessen nach ihr schaute, war sie gerade dabei, die Etiketten von den neuen, kleinen rosafarbenen Sachen zu entfernen, die sie bereits seit Langem besaß. Es waren Geschenke für das Baby, die sie von Jacks Schwestern und ihrer eigenen Schwester Joey erhalten hatte. Mel wollte all diese Babysachen waschen und falten, etwas, das wahrscheinlich schon vor Wochen fällig gewesen wäre.


    Wenn man zwei Kleinkinder hat, die kaum ein Jahr auseinanderliegen, besteht Bedarf an zwei Kinderzimmern. Sie putzte Davids Zimmer und wischte auch kurz durch den Raum, der für das neue Baby vorgesehen war. Dann verstaute sie die Kleidung und legte die Windeln für Neugeborene sowie Badetücher heraus.


    Am Nachmittag fand Jack sie im Bad, als sie auf Händen und Knien den Fußboden um Toilette und Badewanne herum scheuerte. „Um Himmels willen!“, rief er.


    „Was ist?“


    „Was, zum Teufel, machst du da? Wenn du willst, dass das Badezimmer sauber ist, warum sagst du mir nicht einfach Bescheid? Ich weiß, wie man ein verdammtes Badezimmer putzt.“


    „Es war gar nicht so schmutzig. Aber da ich gerade in Putzlaune bin, dachte ich, dass ich es mal auf Vordermann bringe.“


    „David ist reif für sein Nickerchen. Warum leistest du ihm nicht Gesellschaft?“


    „Mir ist nicht nach einem Nickerchen zumute. Ich werde den Teppichboden saugen.“


    „Nein, das wirst du nicht“, protestierte er. „Wenn es unbedingt sein muss, werde ich das machen.“


    „Einverstanden“, sagte Mel lächelnd.


    „Ich wurde überlistet!“


    „Nur von dir selbst, Liebling.“ Sie drehte sich um und eilte von dannen, um den Essig- und Glasreiniger zu holen. Nachdem sie damit fertig war – und es gab eine Menge an Holz, Glas und rostfreiem Stahl, mit der sie sich beschäftigen konnte –, fegte sie noch die Veranda nebst Hintertreppe. Kurz darauf wurde sie dabei ertappt, wie sie die Wiege ins Hauptschlafzimmer zog.


    „Melinda!“, rief er so laut, dass sie erschrak und zusammen zuckte.


    „Jack! Mach das nicht!“


    „Lass das Ding los!“ Er schob sie beiseite und griff nach der Wiege. „Wo soll ich sie hinstellen?“


    „Gleich dort.“ Er stellte sie neben das Bett. „Nein“, korrigierte sie sich. „Lieber da drüben, irgendwie aus dem Weg.“ Er trug sie dorthin. „Nein“, sagte sie wieder. „Schieb sie einfach an die Wand. Wir werden sie hinstellen, wo wir sie brauchen, wenn das Baby da ist.“ Und wieder setzte er sich in Bewegung. „Danke“, sagte sie.


    Das Telefon klingelte. „Ich gehe“, sagte Jack, griff nach einem Bleistift und hielt ihn ihr vor die Nase. „Wenn du etwas hebst, das mehr wiegt als das hier, gibt es Ärger.“ Damit drehte er sich um und verließ den Raum.


    Ihm fällt die Decke auf den Kopf, dachte sie. Er verbringt viel zu viel Zeit zu Hause, um aufzupassen, dass ich nichts Schwereres hebe als einen Bleistift. Er sollte mehr rausgehen und mich nicht nerven.


    Als Jack das Telefonat beendet hatte, kniete sie vor dem offenen Kamin und fegte die kaum genutzte Feuerstelle aus. „Ach du meine Güte“, stöhnte er frustriert. „Hat nicht wenigstens das Zeit bis zum Winter?“ Sie setzte sich auf die Fersen. „Du raubst mir wirklich den letzten Nerv. Weißt du nicht, wo du sonst hingehen kannst?“


    „Nein, aber ich weiß, wo wir beide hingehen können. Geh dich mal duschen und mach dich schön. Paul und Vanessa sind zurück, und nachdem sie das Paar vor dem Abschlussball bewundert haben, wollen sie zum Abendessen in die Bar kommen. Wir werden uns alle dort treffen und uns ein paar Fotos anschauen.“


    „Super. Ich habe Lust auf ein Bier.“


    „Was immer du willst, Melinda“, sagte er müde. „Wenn du nur mit dieser verdammten Putzerei aufhörst.“


    „Du weißt doch, dass ich dazu kaum noch in der Lage sein werde, wenn das Baby einmal da ist. Deshalb ist es gut, dass alles gemacht ist, und zwar so, wie ich es mag.“


    „Im Putzen warst du schon immer gut. Warum könntest du nicht einfach mal kochen? Du kochst nie etwas.“


    „Du kochst doch.“ Sie lächelte. „Wie viele Köche braucht man denn in einem Haushalt?“


    „Geh einfach duschen. Auf deiner Nase klebt Asche vom Kamin.“


    „Nervensäge.“ Schwerfällig stellte sie sich wieder auf die Füße.


    „Gleich falls.“


    Eine Stunde später waren sie zu dritt unterwegs in den Ort. „Also hast du es geschafft“, sagte Mel. „Du hast Paul von seinem Berg gelockt, damit er hier sein Revier absteckt. Und jetzt sind sie zusammen.“


    „Du könntest mir wenigstens einmal Anerkennung dafür zollen, dass ich versucht habe, zwei Leute zusammenzubringen, anstatt sie auseinanderzuhalten.“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Genau wie bei Preacher und Paige und Brie und Mike.“


    „Das sollte ich wirklich. Es scheint alles bestens gelaufen zu sein …“, sagte sie ein wenig verträumt und rieb sich den Bauch mit den Händen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und warf ihr einen Blick zu. „Du bist ein bisschen … rot im Gesicht.“


    „Mir geht’s fantastisch. Wahrscheinlich nur die Ruhe vor dem Sturm.“


    „Wahrscheinlich. Wenn du das morgen noch einmal machst, werde ich dich anbinden. Manchmal machst du mich ganz verrückt.“


    „Jack …“ Sie lachte. „Wann bist du so geworden? So nervig!“


    Als sie in die Bar kamen, waren Brie und Mike dort und natürlich Paige, Preacher und Christopher. Auch Doc kam herein, aber bevor er es sich gemütlich machen konnte, piepste sein Pager. Er ging in die Küche, um zu telefonieren, und brach anschließend sofort auf, um einen Hausbesuch zu machen. Gleich darauf tauchten dann auch schon Vanessa und Paul mit dem Baby im Kindersitz auf. Allen Anwesenden wurden Digitalfotos von Tom und Brenda sowie einem weiteren Paar in Ballgarderobe gezeigt.


    „Ach“, sagte Mel, während sie sich durch die Fotos klickte. „Sieh doch nur, wie umwerfend sie aussehen. Sind sie nicht absolut süß? Man sieht ihnen an, dass sie total ineinander verliebt sind, nicht wahr?“


    „Total“, bestätigte Vanni. „Ich hätte nie gedacht, meinen kleinen Bruder einmal so zu erleben.“


    „Wo ist der General?“, fragte Mel.


    Stirnrunzelnd schüttelte Vanni den Kopf. „Er meinte, dass ihr die ganze Woche, wenn wir in Grants Pass sind, genug von ihm zu sehen bekommt, und wollte heute Abend mal zu Hause bleiben.“


    „Wirklich? In letzter Zeit habe ich ihn kaum einmal gesehen. Tatsächlich hatte ich bereits überlegt, was er mit sich allein so anstellt. Ich war davon ausgegangen, dass Tom und Brenda jeden Abend bei ihm essen.“


    „Wohl kaum.“ Vanni lachte. „Ich glaube, wenn sie ihren Eltern entkommen können, werden sie übereinander herfallen. Sie müssen doch so viel wie möglich davon noch mitnehmen, bevor Tom weggeht, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Ich kann es mir vorstellen“, bestätigte Mel.


    An diesem Abend waren wenige Gäste in der Bar, sodass Jack zwischen den zusammengeschobenen Tischen und seinem Lieblingsplatz hinter dem Tresen hin und her wechselte. Paul schlenderte ihm einmal hinterher und sprach ihn an: „Du wirkst heute Abend ein wenig unglücklich. Liegt es daran, dass deine Frau kurz davor steht, zu platzen?“


    „Nein, das nur zum Teil. Rick hat vor einiger Zeit angerufen. Er wird demnächst zehn Tage Urlaub haben … und danach in den Irak gehen.“


    „Ach Mann. Wie kommst du damit klar?“


    „Geht so. Ich meine … wir waren ja auch dort, richtig?


    Es ist nur, dass Rick …“


    „Es ist, als würde dein Sohn gehen. Und das ist etwas anderes.“


    „Wird wohl so sein, schätze ich.“ Jack hatte immer gewusst, dass Rick sich nicht auf der sicheren Seite halten würde. Wenn er in die Armee eintrat, würde er auch am Kampf teilnehmen. „Wenigstens wird er eine Weile hier sein. Ich denke, ich hör mal, ob nicht ein paar von den Jungs herkommen wollen.“


    „Vier von uns sind auf jeden Fall hier“, meinte Paul. „Wie geht es Mel?“


    „Sie baut das Nest. Damit war sie heute den ganzen Tag beschäftigt. Ich habe gehört, wie sie von ihren Patientinnen erzählt hat, dass sie plötzlich diesen Energieschub bekommen. Das konnte ich heute mit eigenen Augen und ganz aus der Nähe beobachten. Jeden Augenblick kann es losgehen, glaube mir.“


    „Hey, das wäre fantastisch. Ich möchte so gern hier sein, wenn es so weit ist.“


    „Du fährst ja richtig auf diese Babygeschichten ab …“ „Jetzt habe ich auch weniger damit zu tun als vorher“, erklärte Paul. „Nachdem ich mit Mel gesprochen hatte, habe ich das durchgezogen und bin mit der Frau zu einer Ultraschalluntersuchung gegangen. Es ist nicht mein Kind.“ Er schüttelte den Kopf. „Irgendwas stimmt nicht mit mir, Mann. Ich bin erleichtert, aber dann tut es mir fast auch schon wieder leid. Denn da ist ein Baby unterwegs und kein Mann weit und breit, der sich um die beiden kümmert. Fast wäre es schon besser, wenn es meins wäre. Ich bin ganz krank in der Birne … Du solltest dir Freunde suchen, die vernünftiger sind.“


    Jack runzelte die Stirn und taxierte ihn mit ernstem Blick. „Mir fallen zwanzig Gründe ein, weshalb man nicht heiraten sollte, wenn es nicht die richtige Partnerin ist, aber kein einziger, weshalb man sich von seinem eigenen Kind abwenden sollte.“


    „Ich habe ihr trotzdem angeboten zu helfen“, sagte Paul und zuckte mit den Schultern. „Sie ist ein guter Mensch. Es wird schwer für sie sein.“


    Jack zog einen Mundwinkel nach oben und lächelte ihn an. „Das überrascht mich nicht, Paul. Hat sie dich beim Wort genommen?“


    „Nee. Wie gesagt, sie ist eine anständige Frau. Es tut mir leid für sie, dass sie das durchmachen muss. Ich freue mich, dass Vanni sich nicht damit auseinandersetzen muss, aber ich bedauere …“


    Jack hörte ihm gar nicht mehr zu. Mit schmalen Augen beobachtete er Mel. Es war, was er gefühlt hatte, was er gewittert hatte. Sie erhob sich vom Tisch und steuerte die Toilette hinten neben der Küche an. Dann blieb sie stehen, als sie das Ende des Tresens erreicht hatte, hielt sich daran fest und gab ein Geräusch von sich, das nur ihr Mann hörte, beugte sich über ihrem großen Bauch leicht nach vorne, und schon platschte ein Guss Fruchtwasser auf den Boden.


    „Ich habe es gewusst“, sagte Jack und ging sofort zu ihr. Unter den Gästen breitete sich Schweigen aus. Paul zog sich an den Tisch zurück, setzte sich neben Vanessa und sagte: „Jack meint, sie hätte schon den ganzen Tag lang das Nest vorbereitet.“


    „Ist es so weit?“, fragte Vanessa.


    „Oh ja.“


    Jack stützte Mel von hinten und hielt sie an den Oberarmen fest. „Wehen?“, fragte er.


    „Aber hallo“, antwortete sie leicht außer Atem. „Spätestens als du heute Nachmittag angefangen hast, das Bad zu schrubben, war mir alles klar“, erklärte er ihr.


    „Ja, ich hatte den Verdacht, dass es heute passieren könnte. Aber ich wollte mir keine Hoffnungen machen. Ich denke, wir haben nicht allzu viel Zeit zu verlieren. Sie ist da, Jack.“


    Er drehte sie zu sich um. „Hattest du etwa den ganzen Tag über schon Wehen?“


    „Nicht wirklich. Zwei. Ein paar.“ Sie holte tief Luft. „Ja.“ Sofort hob er sie auf die Arme und fing an, mit lauter Stimme Kommandos zu erteilen. „Einer muss Davie zum Truck bringen und mit uns nach Hause fahren. Preach, ruf John Stone an und sag ihm, dass es so weit ist und dass es schnell gehen wird.“ Dann trug er Mel durch die Tür zum Truck.


    Rasch hob Brie ihren Neffen auf, schnappte sich die Windeltasche und folgte ihnen. Preacher ging in die Küche, um anzurufen. Alle warteten gespannt. Als er wieder zurückkam, sagte er: „John ist unterwegs.“


    Wieder wurde es still im Raum. Dann sagte Mike: „Worauf warten wir? Lasst uns den Boden wischen, etwas einpacken und zu der Party fahren.“ Gemeinsam machten sie sich daran, aufzuräumen, Snacks, Drinks und sogar Zigarren zusammenzusuchen, um zum Haus der Sheridans zu fahren und die Geburt zu unterstützen.


    Bevor Jack mit Mel überhaupt zu Hause ankam, hatte sie bereits heftige Wehen, die nur zwei Minuten auseinanderlagen. „Atme“, wies er sie an. „Denk nicht einmal daran, zu pressen.“


    „Alles bestens“, versicherte sie ihm.


    „Das will ich hoffen. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte dich zu Hause lassen müssen und mit Doc zurückkommen sollen.“


    „Entspann dich, die Fahrt dauert nur zehn Minuten. Und Doc macht einen Hausbesuch … Uhhhh“, fügte sie hinzu und beugte sich über ihren Bauch.


    „Ach Melinda … Okay, Baby. Konzentriere dich aufs Atmen, und mach dir keine Sorgen.“


    „Ich mache mir überhaupt keine Sorgen“, stieß sie mit rauer Stimme hervor.


    Als sie vor dem Haus standen, nahm er sie auf die Arme und hob sie aus dem Truck, wobei er ihr den Kopf am Türrahmen an schlug.


    „Aua!“


    „Entschuldige.“


    „Das hast du schon einmal mit mir gemacht!“, hielt sie ihm vor.


    „Ich weiß. Ich war schon immer wirklich sanft.“ Er erinnerte sich daran, wie ihm das vor langer Zeit schon einmal passiert war. Damals waren sie noch nicht verheiratet gewesen, und er hatte sie auf dieselbe Weise ins Haus getragen. Natürlich war sie da nicht schwanger. Und weil er nichts als Sex im Kopf gehabt hatte, hätte sie beinahe eine Gehirnerschütterung davongetragen, was natürlich jeglichen Sex ausgeschlossen hatte. Im Augenblick dachte er definitiv nicht an Sex.


    Jack trug Mel ins Schlafzimmer, während Brie sich um David kümmerte. Mel hatte das Bett vorher schon mit einem Matratzenschoner aus Gummi ausgestattet, sodass nichts weiter zu tun war, als ihr dabei zu helfen, sich auszuziehen und hinzulegen, was Jack tat. Zusätzlich legte er ihr noch zwei saubere weiche Handtücher unter. Dann ging er in die Küche, um eine Taschenlampe zu holen. Brie rief erstaunt: „Wozu soll die denn gut sein?“


    „Ich muss nachschauen, wie weit sie ist“, erwiderte Jack und beeilte sich.


    „Oh mein Gott“, stöhnte Brie. „Wir brauchen hier mal ein paar Profis!“


    „Versuche es auf Doc Mullins Pager. Die Nummer steht innen auf der Schranktür. Und hol gleich eine Flasche raus.“


    „Du wirst dir doch wohl jetzt keinen Drink genehmigen?“, fragte sie entsetzt.


    Gar keine so schlechte Idee, dachte er. „Für Davie. Mach ihn fertig fürs Bett, und gib ihm seine Flasche.“


    „Oh. Sicher.“ Auch Brie war leicht durch den Wind. Zurück im Schlafzimmer, sagte er: „Lass uns mal nachschauen, Liebes.“


    Mel stellte die Beine auf, und Jack knipste die Taschenlampe an, die er direkt auf ihren Beckenboden richtete. „Gut. Ich kann noch nichts erkennen.“ Dann schaute er sie über die Knie hinweg an. „Wirst du diesmal auf John warten?“


    „Wenn wir Glück haben“, antwortete sie atemlos. Er verdrehte die Augen. „Wo ist deine Tasche?“


    „Im Truck.“


    „Gut. Ich werde sie holen und mich dann waschen. Hecheln!“ Und damit verschwand er wieder.


    Er hielt sich nicht damit auf, mit Brie ein Schwätzchen zu halten, als er durchs Haus rannte, aber er bemerkte, dass sie runde Augen bekam und ihn ein wenig ängstlich anschaute, als er mit Mels Medizintasche an ihr vorbeilief. Wie verrückt rannte er hin und her, holte Klammern, Schere und Sauglocke aus der Tasche und breitete Handtücher und Babydecken am Fußende des Bettes aus. Ein weiteres Mal richtete er die Taschenlampe auf sie und sagte: „Hecheln!“ Dann stürzte er ins Badezimmer, rollte die Ärmel auf und fing an, sich mit einer Bürste die Arme bis zum Ellbogen hoch zu reinigen. Das alles hatte er schon einmal erlebt und war nicht begeistert davon, es zu wiederholen. Ärzte und Hebammen sollten die Babys zur Welt bringen, nicht Männer, die nichts davon verstanden. Einmal hatte er Glück gehabt, aber es gab keine Garantie dafür, dass es diesmal wieder so sein würde. Er brauchte zehn Minuten, um sich mental aufzubauen und zu waschen, dann war er wieder an ihrer Seite, die Taschenlampe in der Hand. Er schaute nach. „Oh Gott“, sagte er.


    „Ihr Kopf ist zu sehen“, bestätigte sie.


    „Du bist unglaublich. Wie kannst du das so schnell schaffen?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Doc hat gesagt, ich hätte ein gebärfreudiges Becken.“


    „Hecheln! Wenn du presst, garantiere ich für nichts mehr.“


    „Also weißt du, du bist so schlecht drauf …“ „Allerdings, den Teil hier versuche ich zu vermeiden.


    Bei allem anderen bin ich dabei. Ich hasse es, das zu tun. Ich hätte dich untersuchen lassen sollen oder sonst was … um mal zu erfahren, wie es kommt, dass es bei dir immer so schnell geht. Als wäre das alles gar nichts. Heilige Scheiße, Melinda, was denn, wenn ich es vermassle? Hm? Hast du schon einmal daran gedacht?“


    „Jack“, sagte sie geschwächt, „du wirst es nicht vermasseln.“ Und gleich darauf wurde sie von einer weiteren Kontraktion gepackt.


    Plötzlich fiel ihm auf, dass er nur an sich selbst dachte, also kniete er sich auf ein Bein neben das Bett, umschloss ihre Hand mit beiden Händen und sagte: „Ich liebe dich, Baby. Mehr als mein Leben. Das weißt du doch, nicht wahr?“


    „Nicht jetzt, Jack“, flüsterte sie. „Ich bin beschäftigt.“ „Es wird alles gut gehen.“


    „Natürlich wird es das. Vielleicht solltest du lieber mal hecheln.“


    „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du so viel putzt.“ „Schschsch … atme einfach nur …“


    Jack hörte Stimmen vor ihrem Schlafzimmer. Gleich darauf steckte Brie den Kopf durch die Tür und fragte: „Braucht ihr irgendwas?“


    „Eine Waschschüssel oder einen Kessel. Die Babywanne mit warmem Wasser. John Stone wäre nett.“


    „Oh, er ist hier. Er wäscht sich gerade am Spülbecken in der Küche.“


    „Sag ihm, dass er sofort kommen soll. Sag ihm, sie ist da!“


    „So ganz nun auch wieder nicht“, korrigierte Mel. „Aber sie kommt …“ Dann sah sie Jack an, streckte die Hand aus und berührte das Haar an seiner Schläfe. „Hier bist du schon ein wenig grau.“


    „Überrascht dich das? Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass du so anstrengend sein könntest.“


    „Ich bin das Beste, das dir je begegnet ist.“


    „Ja“, hauchte er, beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ja, Baby. Das bist du mit Sicherheit. Und du bist ein Fortpflanzungsgenie.“


    John betrat das Zimmer und lächelte übers ganze Gesicht. „Da draußen findet eine nette kleine Geburtsparty für dich statt, Mel. Was haben wir denn hier?“


    „Wir sind so weit“, sagte Jack und richtete sich auf.


    John legte ein sauberes Handtuch um die Taschenlampe, hob sie an und richtete das Licht auf Mels Beckenboden. „Japp“, bestätigte er. „Wir sind so weit. Wie sieht es bei euch beiden aus? Seid ihr bereit?“


    „John, ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte Jack.


    „Und ich freue mich, hier zu sein. Jack, warum ziehst du dir nicht die Handschuhe an und hilfst mir dabei.“


    „Sicher. Natürlich. Das kann ich machen. Wie geht es dir, Baby?“


    „Ich bin bereit“, antwortete Mel.


    „Hey, Jack“, sagte John. „Warum machst du nicht einfach weiter? Ich bin ja nun hier. Nur zu! Hol sie heraus.“


    „Auf keinen Fall, Mann“, wehrte Jack ab und trat einen Schritt zu rück.


    „Komm schon. Du weißt doch, dass du das willst. Also tu es. Das Schwerste hast du hinter dir. Neun Monate lang hast du das jetzt ertragen.“


    „Hey!“, protestierte Mel. „Wie bitte?“


    Aber da hatte Jacks Gesicht auch schon einen seltsam verträumten Ausdruck angenommen. „Jawohl“, sagte er, „ich will sie holen. Lass mich das machen. Denn du hast recht …“ Nach all den Monaten, in denen er steif und fest behauptet hatte, dass er das auf keinen Fall wollte, war es auf einmal alles, was er wollte. Auch beim letzten Mal hatte er das Kind direkt aus ihrem Körper geholt und sich dabei gefühlt wie im Himmel. Es war der reinste Rausch gewesen. Ganz schnell zog er sich die Handschuhe an. „Dann wird aber niemand Mel im Rücken stützen können“, gab er noch zu bedenken.


    „Ich stelle mich hinter sie und sage dir, was zu tun ist“, bot John sich an. „Aber du kennst das doch. Du weißt, was du tun musst. Leg los, Mann. Es ist dein Baby.“


    „In Ordnung.“ Jack ging in Stellung, indem er sich am Fußende des Bettes hinkniete und wartete. Nach ein paar weiteren Kontraktionen entband sie den Kopf des Babys, und ohne dass John es ihm sagen musste, prüfte er, ob sich die Nabelschnur um den Hals gewickelt hatte. Einen kurzen Moment verließ John seinen Platz hinter Mel und schaute ihm über die Schulter, um sich zu vergewissern. Dann stützte Jack den Kopf des Babys mit seiner großen Hand ab, und John bat Mel, noch einmal kurz zu pressen. Leicht und glatt rutschte das Baby heraus, war völlig verschmiert und schrie wie am Spieß.


    Und wieder hielt Jack ein Leben, das er erzeugt hatte, in seinen Händen. So viel Glück kann es doch gar nicht geben, dachte er. Kein Mensch auf Erden kann so viel erhalten.


    John breitete ein Handtuch für das Baby über Mels Bauch, und Jack legte das Kind darauf und fing an, sie dort abzureiben, um sie später in eine saubere trockene Decke zu wickeln. Er setzte die Klammer selbst und durchtrennte die Nabelschnur.


    „Okay, ich werde mich um die Plazenta kümmern“, sagte John. „Bring du das kleine Mädchen zu seiner Mutter, und leg es ihr an die Brust.“


    Nun hatte Jack wieder festen Boden unter den Füßen. Das kannte er. Er wickelte die Kleine ein und legte sie Mel in die Arme, dann kniete er sich hin und sah zu, wie seine kleine Tochter ein wenig an Mels warmer Haut schnüffelte, dann vor Anker ging und sich schließlich saugend an Mels Brust festhielt. „Aha“, sagte er lächelnd. „Schon wieder ein Ge nie.“


    Er zog die Handschuhe aus und strich erst Mel mit zwei Fingern über die Wange, dann über den Kopf des Babys. Mit Tränen in den Augen schaute sie ihm ins Gesicht. „Du bist ganz schön gut darin“, flüsterte sie leise.


    „Ja, nicht wahr? Genau wie du. Mel, sie ist wunderschön. Absolut umwerfend. Sie wird aussehen wie du.“ Über das Baby hinweg beugte er sich zu ihr und streichelte ihren Mund leicht mit seinen Lippen. „Gott, ich liebe dich.“


    „Sie ist kleiner als David“, flüsterte Mel.


    „Sie hat eine gute Größe“, versicherte ihr Jack, als ob er das wüsste. „Gott, sie ist wunderschön.“


    „Jack?“


    „Ja, Baby?“


    „Wenn du mir das noch einmal ohne meine Erlaubnis antust, dann bist du ein toter Mann.“


    „Natürlich, Liebes. Ich werde mich vorsehen …“ „Und die ganzen Leute da draußen?“


    „Ja?“


    „Geh bitte raus, und sag ihnen, dass sie es büßen werden, wenn sie mir mein sauberes Haus schmutzig machen. Büßen, hast du mich verstanden?“


    Er grinste sie an. „Ich habe dich verstanden, Mel.“


    Walt Booth war gerade dabei, das Abendessen – zwei Portionen Fisch, die er in Alufolie auf dem Grill zubereitet hatte, dazu wilden Reis und Brokkoli – zu servieren, als das Telefon klingelte. Der Anrufbeantworter stand in der Küche, und er beschloss, erst einmal festzustellen, wer es war, bevor er das Gespräch annahm. „Dad? Dad, bist du da?“, hörte er Vanessa.


    Er hob ab. „Am Apparat. Alles in Ordnung?“


    „Wir sind alle im Haus der Sheridans. Mel bekommt ihr Baby! Wir warten darauf … und laut Mel wird es nicht mehr lange dauern. Möchtest du nicht herkommen?“


    „Hm“, sagte er. „Ich wollte gerade den Fisch essen, den ich gekocht habe. Ich komme später …“


    „Gut. Dann will ich dafür sorgen, dass Paul dir eine Zigarre aufhebt.“ Sie legte auf.


    Über den Küchentresen hinweg blickte Walt zu Muriel, die noch mit einem Glas Wein auf einem der Barhocker saß.


    Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn an. Er trug die Teller zum Tisch. „Ich glaube, du wirst gleich dein Debüt haben“, sagte er.


    „Glaubst du?“


    „Mel, die Hebamme im Ort, liegt in den Wehen, und es ist eine Art Tradition bei uns, dass sich alle im Haus versammeln, um das Baby gleich nach der Geburt zu bewundern, darauf anzustoßen und eine Zigarre zu rauchen. Es ist ein Mädchen, wie ich höre. Wir sollten hingehen.“


    „Ich habe Mel bereits kennengelernt. Und genau wie ich es mir schon gedacht habe, hast du deiner Tochter nichts davon erzählt, dass du mich zum Essen eingeladen hast.“


    „Selbstverständlich nicht“, bestätigte er und setzte sich ihr gegenüber. „Vanessa wäre doch zu Hause geblieben. Und das hätte nicht in meine Pläne gepasst.“


    Muriel lachte und probierte ihren Fisch. Es war ein Wolfsbarsch, den Walt auf wunderbare Weise gewürzt hatte. Sie seufzte und schloss genießerisch einen Augenblick lang die Au gen.


    „Also bitte, es scheint dir zu schmecken.“ Er lächelte. „Das könntest du genauso gut. Ich würde es dir zeigen.“


    „Da möchte ich lieber passen.“


    „Wir werden jetzt in aller Ruhe essen, dann stellen wir das Geschirr in die Spüle und fahren rasch zu den Sheridans raus. Was hältst du davon?“


    „Ich möchte das Baby sehr gern sehen und würde mich auch freuen, deine Tochter und den kleinen Enkelsohn kennenzulernen. Schließlich habe ich dich auch Luce vorgestellt.“


    „Das Problem ist nur, dass Vanessa sehr viel begeisterter sein wird als Luce.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen“, erwiderte Muriel und dachte daran, wie verrückt ihr Labrador sich jedes Mal freute, wenn er Walt sah.


    Dreißig Minuten später saßen sie in Walts Geländewagen und fuhren los. Muriels Truck ließen sie vor seinem Haus stehen. Sie kamen genau zur rechten Zeit, das kleine Mädchen hatte gerade seinen ersten öffentlichen Auftritt. Als Walt mit Muriel das Haus betrat, fiel Vanessa beinahe das Kinn zu Boden. „Vanni, darf ich dir unsere neue Nachbarin vorstellen, Muriel St. Claire. Muriel, das ist meine Tochter. Und das da“, fuhr er fort, indem er sich zu Jack umdrehte, der ein kleines rosa Bündel in den Armen hielt, „muss das neue Mitglied der Familie Sheridan sein.“


    „Oh mein Gott“, rief Muriel. „Oh mein Gott, schau sie dir an! Ich habe noch nie ein Baby so kurz nach der Geburt gesehen! Sie ist erstaunlich!“


    „Möchten Sie sie einen Augenblick halten?“, fragte Jack. „Ich weiß nicht einmal, wie das geht“, sagte Muriel, und Walt dachte: Da ist wieder dieser Ausdruck in ihrem Gesicht. Verletzlichkeit. Er nahm sich vor, darauf zu achten. „Mit Welpen und Fohlen kann ich umgehen. Aber neugeborene menschliche Wesen … vielleicht sollte ich lieber nicht …“


    „Das werden Sie schon schaffen.“ Jack lachte. „Stützen Sie ihr den Kopf ab.“ Er legte ihr das Baby in die Arme. „Bitte schön. So schwer ist es gar nicht.“


    Noch immer völlig verblüfft, starrte Vanni ihren Vater an, aber Walt nahm sie überhaupt nicht wahr. Auf seinem Gesicht lag ein verträumtes Lächeln, während er Muriel beobachtete. Er hatte erfahren, dass sie nie Kinder hatte und sich wünschte, sie hätte wie er eine langjährige Ehe führen und vielleicht zwei Kinder haben können. Nicht, dass er sie ausführlich zu ihren Beziehungen befragt hätte. Da fürchtete er sich ein wenig vor den Antworten. Aber er wusste, dass das hier neues Terrain für sie war, und ihm wurde ganz warm ums Herz, als er sah, wie sie es zum ersten Mal erlebte.


    „Dad?“, flüsterte Vanni und schlich sich an ihn heran. „Warst du etwa heute Abend mit Muriel zusammen?“


    „Ich hatte für sie gekocht. Du solltest mal sehen, was sie isst. Davon könnte kein Hase überleben.“


    „Aber Dad, du hast kein Wort davon erwähnt, dass du …“


    „Natürlich nicht, Vanessa. Sie ist eine neue Nachbarin und wohnt in dem Haus erst seit zwei Monaten. Tatsächlich wusste ich nicht einmal, dass sie in der Nähe ist, bis ich ihr zufällig bei einem Austritt begegnet bin. Sie hat zwei Pferde. Eine nette Frau. Du wirst sie mögen.“


    „Dad?“


    Endlich wandte er den Kopf und schaute sie an. „Was ist?“ „Dad, ist dir klar, dass das Muriel St. Claire ist? Die Schauspielerin?“


    „Hmmhm. Das hat sie erwähnt, ja. Eine nette Frau. Du wirst sie mögen.“


    Vanni schüttelte nur verwundert den Kopf. Aber dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von Jack vereinnahmt, als er die kleine Emma dem Rest der Versammlung vorführte und jedem eine Chance gab, sie zu bewundern.


    „Entschuldige bitte, Vanessa“, sagte Muriel. „Ich hätte sagen sollen, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen, aber durch das Baby war ich völlig abgelenkt.“ Sie hielt ihr die Hand hin. „Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.“


    Vanessa ergriff die Hand, sagte allerdings: „Sie und mein Vater …?“


    „Wir sind Nachbarn“, erklärte Muriel mit einem Lächeln.


    Dann brachte Jack den Säugling wieder seiner Frau zurück und lud die Frauen ein, ihm zu folgen, was alle taten, Muriel eingeschlossen.


    Muriel ging sofort zu Mel, beugte sich über ihr Bett und sagte lächelnd: „Gratuliere. Ausgezeichnete Arbeit. Die Kleine ist umwerfend.“


    „Muriel!“, rief Mel erschöpft und deutlich überrascht.


    „Ich war bei Walt zum Abendessen, als der Anruf einging. Ich freue mich so, dass ich daran teilnehmen kann. Ich durfte das Baby sogar halten“, fügte sie in einem leicht verschwörerischen Tonfall hinzu.


    „Tatsächlich? Aber wir werden uns von nun an unter anderen Umständen sehen müssen. Wir haben nicht vor, so weiterzumachen. Jack hat die klare Anweisung, mich nie wieder ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu schwängern.“


    „Sehr klug“, stimmte Muriel ihr zu.


    Die Männer wurden mit Drinks versorgt, und Doc tauchte genau in diesem Moment auf, als hätte er den Whisky gerochen. John Stone verzichtete, denn er hatte noch eine andere Patientin, bei der die Wehen gerade eingesetzt hatten. Aber eine Zigarre nahm er gerne an. Die Frauen blieben bei Mel im Schlafzimmer, nur Muriel begab sich zu den Männern auf die Terrasse. Mit verblüfften Mienen drehten sie sich zu ihr um, als sie auf die Gruppe zutrat.


    „Ich habe gehört, dass es hier einen Drink gibt und eine Zigarre“, sagte sie achselzuckend. „Ist das richtig?“


    Stumm starrten sie alle nur an, mit Ausnahme von Walt, den ihr Verhalten irgendwie gar nicht zu überraschen schien. „Dafür kann ich sorgen.“ Er ging ins Haus, um ein Glas für sie einzuschenken. Als er damit wieder zurückkam, hatte Mike Valenzuela bereits die Spitze einer hässlichen Zigarre für Muriel angeschnitten, und nachdem sie die Zigarre angeraucht hatte, hob sie ihr Glas. „Auf Sie, Jack, auf Ihre erstaunliche Frau und natürlich auf den neuesten Sheridan-Zuwachs. Herzlichen Glückwunsch.“


    Es war schon fast Mitternacht, als John in seine Tasche griff und den Pager herauszog. „Mir steht jetzt noch eine weitere Geburt bevor. Immer kommen sie alle auf einmal“, sagte er und lief zu seinem Ambulanzwagen. „Es ist Vollmond“, rief er über die Schulter. Die Signallampen auf dem Dach der Grace Valley Ambulanz begannen zu blinken, und damit war John gegangen.


    Wenige Minuten später packten auch die übrigen Gäste der Geburtsparty zusammen und überließen die Sheridans sich selbst. Als Walt und Muriel wieder vor seinem Haus parkten, wandte er sich ihr zu, bevor er die Wagentür öffnete. „Ich würde dir gern etwas sagen, Muriel. Du warst für mich eine richtige Herausforderung, so wie du Sellerie, Joghurt und winzig kleine Scheibchen Käse isst, aber es macht verdammt Spaß, mit dir zusammen zu sein.“


    Sie lachte über ihn. „Danke, Walt. Du bist auch nicht gerade langweilig. Deine Tochter wird eine Menge Fragen für dich ha ben.“


    Walt grinste sie an. „Sie kann fragen, was sie will. Ich habe ihr nicht wirklich viel zu sagen.“


    „Walt, da gibt es auch nicht viel zu sagen“, erinnerte sie ihn.


    „Ja eben. Noch nicht.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL

    



    A ls Brie am nächsten Tag frühmorgens vor Jacks Haus parkte, sah sie ihren Bruder mit ihrem Neffen draußen auf der Veranda. David verspeiste seine Cheerios, und Jack trank seinen Kaffee. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn, als sie aus dem Wagen stieg. „Hast du letzte Nacht überhaupt ein Auge zugetan?“


    „Nach der Geburt eines Babys kann ich vierundzwanzig Stunden lang keinen Schlaf finden. Aber Mel schläft wie ein Stein. Und David will natürlich zu ihr. Deshalb sind wir hier draußen.“


    „Nun, ich bin gekommen, um dir zu helfen“, erklärte Brie, die sich vorgenommen hatte, wenigstens den Vormittag bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin zu verbringen, wenn nicht den ganzen Tag. Sie wollte sich um David kümmern und im Haushalt zur Hand gehen. „Als ich gestern Abend wegfuhr, lag da eine Menge Wäsche herum, die gewaschen wer den muss.“


    „Das meiste ist erledigt. Aber heute Nachmittag muss ich mich etwas ausruhen.“


    Sie lachte. „Ich werde dich ersetzen. Wie geht es denn allen so?“


    „Okay. Es dauert nicht mehr lange, dann steht die nächste Fütterung an. Kannst du dich um Davie kümmern? Sein Morgenbad und all das?“


    „Du kannst dich auf mich verlassen.“


    Jack nahm seine Kaffeetasse mit ins Schlafzimmer und zog den Schaukelstuhl ans Bett.


    Mel schien ihm ein wenig blass zu sein. Die Entbindung eines zweiten Kindes war normalerweise leichter, und Emma war auch tatsächlich schneller gekommen als David. Aber es hatte Mel mitgenommen. Wenn sie sich während der Nacht aufgerichtet hatte, um das Kind zu stillen, hatte sie vor Schwäche gezittert. In ihrer Wiege neben dem Bett begann Emma, sich bemerkbar zu machen. Sie musste gleich gefüttert werden, aber seine Frau rührte sich noch nicht. Er hätte die Kleine gern aufgenommen, aber es war besser, Mel hörte sie, denn das Weinen eines Babys stimuliert die Milchdrüsen. Jack konnte sich nur wundern, wie der Körper einer Frau reagierte, wie beim ersten Schrei eines Babys die Milch einschoss und dann tropfen konnte wie ein Wasserhahn.


    Er legte eine Hand auf die Stirn seiner Frau und stellt fest, dass sie feucht war. „Mel“, sagte er leise. Vielleicht lag sie unter zu vielen Decken.


    Emma pochte nun ein wenig lauter auf ihre Bedürfnisse, aber Mel regte sich noch immer nicht. „Mel.“ Auch Jack hatte die Stimme etwas erhoben und schüttelte sie leicht an der Schulter. Sie wachte nicht auf. „Mel“, wiederholte er. Nichts.


    Jack fühlte, wie etwas ihm das Herz zusammendrückte und zugleich wie ein Schlag in den Magen fuhr. Er schlug die Bettdecken zurück und sah, dass sich unter seiner Frau eine große Blutlache ausgebreitet hatte.


    „Brie!“, schrie er. „Oh Gott! Brie!“


    Er nahm das Telefon und rief John auf seiner Privatnummer an. Bevor die Verbindung hergestellt war, stand Brie mit David auf der Hüfte im Türrahmen. Sie sah das Blut, sah, dass ihre Schwägerin reglos dort lag, und lief sofort los, um David in seinem Bettchen in Sicherheit zu bringen.


    Susan Stone nahm das Gespräch an.


    „Susan, Mel verblutet! Sie ist bewusstlos!“


    „Ach du lieber Himmel! Fang an, ihr den Uterus zu massieren, so wie du es nach der Geburt bei John gesehen hast. Mit einer Hand drückst du von oben und legst die andere Hand direkt über den Schamhügel, um die Gebärmutter zu halten. Bleib am Apparat.“ Und ohne die Verbindung zu unterbrechen, hörte er, wie sie auf der anderen Leitung eine Nummer eingab und Sekunden später einen Notfalltransport per Hubschrauber anforderte. „Jack“, wandte sie sich wieder an ihn, „gib mir deine Koordinaten.“


    Ein Mann, der sein eigenes Haus gebaut hat, kennt jede Einzelheit, daher konnte Jack seine geografische Breite und Länge wie aus der Pistole geschossen herunterrasseln. Er klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und bat: „Hilf mir, Susan! Das Blut fließt immer weiter! Was kann ich tun?“


    Sie aber gab erst mal die Lokalisierungsdaten auf der anderen Leitung durch und beantwortete ein paar Fragen. Einen Augenblick später sprach sie wieder mit Jack. „Wir haben verdammt Glück. John hatte einen Notfall und wurde vor ein paar Stunden mit dem Hubschrauber nach Redding gebracht. Der Hubschrauber ist also ganz in der Nähe auf dem Weg zurück nach Eureka und wird jetzt zu dir abbiegen. Jack, massierst du sie?“


    „Ja, aber …“


    „Kannst du ihren Puls fühlen?“


    Er legte die Finger an Mels Hals, und als er sie wieder wegnahm, hatten seine blutigen Fingerspitzen knallrote Streifen hinterlassen. „Ja, aber nur schwach. Flach.“


    „In weniger als fünf Minuten wird der Hubschrauber eintreffen. Bist du allein?“


    „Brie ist hier“, antwortete er und knetete Mels Unterleib. „Sie braucht Pitocin. Methergin. Wo ist Mels Tasche?“ „Hier. Gleich neben mir.“


    „Gott sei Dank. Zeig Brie, wie sie massieren soll. Jack, ich will, dass du jetzt eine Spritze mit Pitocin auffüllst. Jack? Bist du noch da?“


    „Jesus“, murmelte er. In diesem Augenblick kam Brie ins Zimmer gelaufen.


    „Brie. Du musst ihr den Uterus weitermassieren. So“, sagte er und zeigte es ihr. „Verdammt.“ Er versuchte, die Angst aus seinem Kopf zu verbannen. „Ich muss ihr ein Medikament geben. Susan?“, sprach er wieder in den Hörer.


    „Ich werde dir genau sagen, wie es geht. Such die Ampulle mit dem Pitocin und eine Spritze. Wir werden ihr zuerst das Pitocin verabreichen. Sie hatte noch nie einen hohen Blutdruck, also werden wir mit dem Methergin folgen. Sie blutet aus dem Uterus, und der muss kontrahieren.“


    „Susan“, flüsterte Jack ins Telefon, als er sah, wie Brie auf Mels Unterbauch presste. „Das Blut kommt. In Klumpen.“


    „Ich weiß, Jack. Jetzt sofort, such die Medikamente.“


    Er stöberte in Mels Tasche und fand, was er suchte. „Ich bin so weit“, sagte er. Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, folgte er ihren präzisen Anweisungen und zog zuerst das Pitocin auf. „Ich weiß nicht, ob ich eine Vene treffen kann …“


    „Du wirst es in den Muskel spritzen, Jack. Roll sie nur einfach ein wenig auf die Seite …“


    „Ich weiß. Ich weiß, wohin. Ich habe selbst schon viele Spritzen bekommen …“


    „Dann zieh die Spritze hinten mal ein wenig zurück, und stelle fest, ob Blut einläuft“, sagte Susan. „Du darfst keine Zeit verlieren. Die Sanitäter werden mehr von dem haben, was wir brauchen. Eine Dosis wird nicht reichen.“


    „Fertig“, sagte er.


    „Jetzt das Methergin.“ Wieder leitete sie ihn Schritt für Schritt an. „Das muss schnell gehen. Wenn die Sanitäter einmal da sind, können sie eine Transfusion anlegen. Leg nicht auf, du könntest mich brauchen, und mach, was ich dir gesagt habe, Jack.“


    „Ich bin dabei.“


    „Prüfe mal den Uterus. Kannst du sagen, ob er ein wenig fester geworden ist?“


    Er schob die Hände seiner Schwester aus dem Weg und begann wieder zu massieren. „Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen. Ja, ein bisschen … aber es blutet noch immer. Noch immer diese Klumpen.“


    „Ich weiß. Massiere einfach weiter. Du machst das hervorragend.“


    Als er sich zurückzog, fuhr Brie automatisch damit fort. Noch einmal durchwühlte er auf der Suche nach Pitocin oder Methergin Mels Tasche. „Susan, es ist nichts mehr da … wir haben alles verbraucht, was sie hatte!“


    „Sie werden jeden Augenblick kommen. Hört bloß nicht auf zu massieren. Und warum legst du ihr nicht solange das Baby an die Brust, während wir auf den Helikopter warten?“


    Jack legte das Telefon aus der Hand.


    Er hob die schreiende Emma aus der Wiege und legte sie Mel an die Brust. Dann schob er einen Arm unter Mels Schulter, hob sie leicht an und hielt sie beide fest. Er drückte die Brustwarze und kitzelte damit Emmas Wange, so wie er es bei Mel gesehen hatte. „Komm schon, Baby. Komm. Wir brauchen dich …“ Emma fand die Brustspitze und versuchte daran zu saugen. Aber sie war noch kein erfahrener Säugling und vom vielen Weinen ganz außer sich. Zwar schaffte sie es, sich festzusaugen, allerdings nicht mit allzu viel Kraft.


    „Wird es weniger? Die Blutung?“, fragte er Brie.


    „Ich glaube nicht. Nein.“


    „Mel“, beschwor er sie. „Mel, Baby, komm schon. Tu mir den Gefallen und mach die Augen auf. Oh Gott, bitte nicht, Mel.“ Mit flatternden Liedern öffnete sie die Augen, schaute zu Jack hoch und flüsterte schwach: „Oh-oh.“


    „Baby, halte durch. Der Hubschrauber ist unterwegs, und er ist ganz nahe. Bleib bei mir, Mel.“ Und dann: „Mach schon, Emma. Bitte!“ Aber das Baby hatte Schwierigkeiten, wahrscheinlich wegen der ganzen Panik. Voller Angst zog er den Arm unter seiner Frau hervor, legte den schreienden Säugling wieder zurück in die Wiege, kniete sich neben das Bett und fing an, ihre Brüste so zu massieren, wie Mel es tat, wenn sie Milch abpumpte. Dann fiel es ihm ein. Er erinnerte sich an den Moment, als David zur Welt gekommen war und er Mel das Baby zum Stillen gereicht hatte. Komm, mein kleiner Kerl, hatte sie gesagt. Sorg dafür, dass die Plazenta herauskommt und die Blutung aufhört. Er beugte sich über sie, legte die Lippen auf eine Brustwarze, zog daran mit einem sanften Saugen, und die warme, süße Milch floss ihm in den Mund, während Tränen ihm denn Blick verschleierten.


    Er fühlte ihre Hand, schwach und leicht, auf seinem Kopf. Dann schob sie ihre Finger durch sein kurzes Haar. Er trank ihre Milch und betete, dass es helfen würde.


    „Es lässt nach“, sagte Brie. „Es wird deutlich weniger. Aber verdammt, Jack, da ist so viel …“


    Jack hob den Kopf und sah, dass Mel die Augen leicht geöffnet hatte und ein kleines, kaum wahrnehmbares Lächeln ihre Lippen umspielte. „Bleib bei mir, Mel. Verflucht noch mal, bleib bei mir!“ Er saugte noch ein wenig mehr. Dann sprang er auf, rief Brie zu: „Mach weiter mit der Massage.“ Und schon war er aus dem Haus geschossen, übersprang die Verandatreppe in einem Satz und rannte zu seinem Truck. Er öffnete den Gepäckschrank auf der Ladefläche, zog eine Leuchtfackel heraus, riss sie aus der Verpackung, zündete sie an und warf sie auf die ungepflasterte Zufahrt, um dem Hubschrauber ein Signal zu geben. In weniger als dreißig Sekunden kniete er wieder neben seiner Frau und saugte an ihrer Brust.


    Emma schrie, David brüllte, und Mel war wieder weggetreten.


    Er legte seine Lippen auf ihre Stirn und betete: Gott, ich werde alles tun, wirklich alles. Nimm sie mir nicht weg!


    Wiederholt prüfte er Mels Puls, saugte und betete. Es waren die längsten zwei Minuten seines Lebens, bis er den Propeller des Hubschraubers hörte. Einen Moment lang wurde er in der Zeit zurückgeworfen, fast war es wie eine außerkörperliche Erfahrung. Plötzlich war er von Rauch und Staub umgeben, während die Helikopter in der Felswüste landeten, um seine Verwundeten abzuholen. Seine Augen trübten sich, er war wieder dort, im Irak, und bemühte sich verzweifelt, seine Männer zu retten.


    Im Labyrinth dieser Rückblende zwang er sich, klar zu denken. Er sagte zu Brie „Nicht aufhören!“ und sprintete aus dem Zimmer zur Veranda. Genau in diesem Augenblick landete der Hubschrauber auf der Lichtung vor seinem Haus. Er dachte an den letzten Kampf, an dem er teilgenommen hatte, ein Kampf, den er noch tausendmal auf sich nehmen würde, wenn er damit seine Frau retten könnte. Die Sanis hatten damals immer diesen Spruch: Wenn wir dich in den Hubschrauber schaffen, wirst du leben.


    Jack sah, wie zwei Sanitäter heraussprangen und mit einer Trage auf das Haus zuliefen. „Hier entlang“, schrie er. „Ich habe ihr zwei Ampullen verabreicht, Pitocin und Methergin“, rief er ihnen zu, während er schon wieder ins Haus zurücklief, die beiden hinter ihm her. „Ich glaube, dass die Blutung ein wenig nachgelassen hat, aber sie ist immer noch stark. Wirklich heftig.“


    Sie folgten ihm ins Schlafzimmer und nahmen die Sache sofort in die Hand, indem sie ihr eine Infusion anlegten. Jack hatte Mel ein dutzend Mal dabei zugesehen, aber das war das Schnellste, was er je erlebt hatte. Mit lauter Stimme erteilten sie Anweisungen: Ringerlösung, Pitocin, Blutdruck 70 zu 40, Puls 59 und schwach, diaphoretisch, flache Atmung. „Lass uns abhauen“, sagte einer der beiden, warf ihr ein Handtuch zwischen die Beine, und rasch hoben sie Mel auf die Trage und hinterließen ein in Blut getränktes Bett. „Laden wir sie ein. Tempo, Tempo, Tempo!“


    „Brie, sorge dafür, dass Doc herkommt und Säuglingsnahrung mitbringt.“ Jack schnappte sich Mels Tasche und folgte ihnen nach draußen, wo er den Sanitätern zum Hubschrauber hinterherlief. Sekunden später waren sie in der Luft.


    Jack saß an einer Seite der Trage und hielt Mels Hand, während an der anderen Seite eine Krankenschwester, die an Bord geblieben war, den Blutdruck und die Infusionszusammensetzung überprüfte. „Wir haben alle Medikamente aus ihrer Tasche verbraucht“, erklärte er. „Pitocin und Methergin“, wiederholte er für die Schwester.


    „Ihre Tasche?“, fragte sie.


    „Sie ist Hebamme. Ich habe die Spritzen liegen lassen, die leeren Ampullen aber in die Tasche geworfen. Die Frau des Geburtshelfers, die selbst Krankenschwester ist, hat mir dabei Anweisungen gegeben.“


    Die Schwester gab die Information an den Piloten weiter, und eine Minute später rief der Pilot zurück, dass man ihm per Funk mitgeteilt habe, dass eine zweite Dosis Methergin gegeben werden solle. Also holte die Schwester eine Ampulle aus ihrem Vorrat, zog eine Spritze auf und entleerte sie in die Infusion. Ein paar Minuten verstrichen. Dann öffnete Mel die Augen, schaute Jack an und hauchte: „Ich liebe dich, Jack.“


    Er legte seine Lippen an ihr Ohr. „Melinda, du bist mein Leben. Du bist mein ganzes Leben, Baby. Du bleibst bei mir. John ist im Krankenhaus, Liebes. Wir sind unterwegs zum Krankenhaus. Halte durch. Du wirst es schaffen.“


    Jack hörte, wie der Pilot dem Krankenhaus mitteilte, dass sie gleich ankommen würden. Dann informierte er sie, dass ein OP-Team mit dem Anästhesisten bereitstand. Die Krankenschwester zog die Decke beiseite, um Mel vorsichtig die Beine zu spreizen und sich die Blutung anzuschauen. „Ich glaube, wir werden es schaffen“, sagte sie. Dann fügte sie leise hinzu: „Lieber Gott, lass es uns schaffen!“


    Wäre Jack nicht so in Panik gewesen, hätte ihn das Tempo, in dem das Team agierte, beeindruckt. Sie waren kaum gelandet, da hatten die Krankenschwester und die übrige Notfallbesatzung an Bord die Trage so schnell aus dem Helikopter gehoben, dass sie Jack beinahe aus dem Weg gestoßen hätten. Sie wurden von den Krankenschwestern der Notfallstation und einem Arzt erwartet. Dann rannten sie ins Krankenhaus, wo jemand am Fahrstuhl stand, der die Tür aufhielt. Jack blieb bei ihnen, wurde dann aber zurückgehalten, als sie im Operationssaal einflogen.


    Jack blieb draußen stehen und starrte auf die Flügeltür. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, aber er wollte sie nicht alleinlassen. Er konnte sich nicht einmal hinsetzen. Sein Herz pochte, er schwitzte und hyperventilierte. Es brachte ihn um. Seinem eigenen Tod hatte er mit mehr Ruhe in die Augen gesehen als jetzt.


    Es dauerte fünf oder zehn Minuten, bis eine Schwester herauskam, um mit ihm zu reden. „Mr Sheridan, sie hat eine Uterusblutung und sehr viel Blut dabei verloren. Dr. Stone hat sofort angefangen zu operieren und versucht, die Blutung zu stoppen. Es ist möglich, dass eine Hysterektomie notwendig wird. Es wird eine Weile dauern, bis wir Ihnen mehr sagen können.“


    „Sie wird es doch schaffen, nicht wahr?“


    „Ihre Situation ist lebensbedrohlich, Mr Sheridan. Aber Dr. Stone ist sehr, sehr gut. Dr. Larson, ein ausgezeichneter Chirurg, assistiert ihm.“


    „Ja.“ Jack fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Oh Gott.“ Verwirrt und voller Angst drehte er sich zweimal komplett um die eigene Achse. Dann wandte er sich wieder an die Schwester und sagte: „Ich gehe jetzt in die Kapelle, aber ich bin gleich wieder zurück.“


    Mit Ausnahme von Brie rief Jack niemanden an. Dann fand er die Kapelle, und obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wozu das gut sein sollte, zündete er eine ganze Menge Kerzen an. Dabei zitterte seine Hand so stark, dass die Streichholzflamme flackerte und er es kaum schaffte. Er hatte nicht einmal seine Brieftasche dabei, um Geld in das bereitgestellte Kästchen legen zu können, aber er dachte: Wenn sie überlebt, werde ich diesem Krankenhaus einen Scheck über tausend Dollar ausstellen. Dann ging er zur zweiten Reihe der Kirchenbänke, kniete sich nieder, stützte die Ellbogen auf die Bank vor ihm und betete.


    Gott, ich weiß, es macht dich krank, mich ständig betteln zu hören, aber es geht um meine Frau, meine Ehefrau. Meine beste Freundin! Nein, sie ist so viel mehr als das. Sie ist die andere Hälfte meines Herzens. Mein ganzes Leben lang habe ich auf sie gewartet. Hundertmal würde ich mein eigenes Leben opfern, um sie zu bewahren! Tausendmal! Sie ist in jedem Atemzug, den ich mache, in jedem einzelnen Schlag meines Herzens. Ich glaube nicht, dass ich jetzt ohne sie leben kann. Nicht jetzt … bitte, Gott. Bitte. Oh Gott, bitte …


    Eine halbe Stunde später war er wieder oben und setzte sich vor den Operationssaal. Zwei Stunden lang beobachtete er, wie der kleine Zeiger seiner Uhr jede einzelne Minute durchlief. Dann kam John endlich aus dem OP. Jack stand auf.


    „Wir haben es rechtzeitig geschafft, Jack. Dabei hatten wir wahnsinniges Glück, dass zufällig ein Helikopter nicht weit von euch entfernt in der Luft war. Allein das schon ist ein Wunder. Dann hat sie auch noch die entscheidenden Medikamente rechtzeitig erhalten, weil du in ihrer Tasche nachgesehen hast. Aber … es ist mir nicht gelungen, ihr die Gebärmutter zu erhalten. Das tut mir leid. Ich weiß, ihr wolltet noch weitere Kinder haben.“


    Jack sank wieder auf seinen Stuhl zurück, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. Einen Augenblick lang zuckten seine Schultern, während die Erleichterung sich in ihm ausbreitete. Als er den Kopf wieder hob und zu John hochschaute, liefen ihm Tränen über die unrasierten Wangen. „Mann, die Gebärmutter ist mir doch völlig egal. Ich kann ohne Mel nicht leben.“


    John klopfte ihm kräftig auf die Schulter. „Du wirst noch viele Jahre mit ihr verbringen können, mein Freund.“


    „Gott sei Dank. Ich danke dir, John.“


    „Ihr seid ein gutes Team gewesen, du und Susan. Und ihr dann das Baby an die Brust zu legen …“ Verwundert schüttelte John den Kopf.


    „Aber Emma hat nicht trinken können“, erklärte Jack mit schwacher Stimme und fragte sich, ob seine Beine ihn je wieder tragen würden. Er dachte daran, wie er wirklich alles versucht hatte, Mel am Leben zu halten, und wie sehr er befürchtet hatte, dass das Bild, wie er ihre Milch trank, vielleicht die letzte Erinnerung an seine geliebte Frau sein könnte. „Das war ich.“


    „Hm. Damit hast du uns möglicherweise die zwei Minuten verschafft, die wir brauchten, um ihr das Leben zu retten.“


    Jack rief Brie an, um ihr zu sagen, dass Mel den Operationssaal verlassen hatte. Dann blieb er zwei Stunden lang reglos vor der Tür des Aufwachraums stehen, bis ihm gestattet wurde hereinzukommen. Über ihrem Bett hing eine Blutkonserve, aber noch immer war ihre Haut kreideweiß. Ihre Augen lagen in dunklen Höhlen, ihre Lippen waren so trocken, dass sie offensichtlich aufgeplatzt waren. Sie wirkte so winzig, es war beängstigend. Jack beugte sich über sie, schob ihr einen Arm unter die Schultern und hob sie ein wenig an. Als er ihr einen Kuss auf die Stirn gab, öffnete sie schwach die Augen. „Jack“, flüsterte sie.


    „Ach Mel, du hast mir einen fürchterlichen Schreck eingejagt.“


    „Jetzt wird es keine Babys mehr geben, Jack.“


    „Wir haben alle Babys, die wir brauchen. Zwei perfekte, gesunde Kinder.“


    „Ich weiß, dass du vorhattest, mir noch eins zu entlocken …“


    „Das hatte ich nicht vor. Ich hatte dir versprochen, dass du Zeit haben würdest, dich an deinen Kindern zu freuen. Mit dir und den beiden habe ich mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte.“


    Mel lachte leise und sagte: „Seit du in meiner Nähe bist, scheint es mein Schicksal zu sein, nie wieder eine Periode zu haben.“


    Das sah ihr so ähnlich. Mel scherzte mit ihm, nachdem sie fast gestorben wäre. „Mach die Augen zu und ruh dich aus, Mel. Ich bleibe bei dir. Ich werde dich nicht verlassen.“


    „Ich will zu meinen Kindern“, flüsterte sie und ließ die Augen zufallen.


    „Bald, Mel. Schschsch. Es wird nicht lange dauern, dann bringe ich dich nach Hause.“


    Noch eine ganze Stunde lang hielt er sie übers Bettgitter gebückt weiter im Arm. Als die Krankenschwester nach der Blutung schauen wollte, wollte sie ihn vertreiben, Jack jedoch war nicht geneigt zu gehen. Dann kam John herein und sagte der Schwester: „Das übernehme ich.“ Dann zog er die Vorhänge um das Bett. „Sie können dich nicht verstehen“, erklärte er Jack. „Ich gehe davon aus, dass Damenbinden für dich kein Problem sein dürften, wenn du dein eigenes Kind entbinden kannst.“


    „Absolut nicht“, antwortete Jack und gab Mel noch einen Kuss auf die Stirn. „Wirst du den ganzen Tag hierbleiben?“, fragte er John.


    „Mir ist noch nicht ganz klar, wie ich nach Grace Valley zurückkommen soll. Außerdem möchte ich ihr eine zweite Blutkonserve geben. Solange werde ich auf jeden Fall bleiben.“


    „Du bleibst doch nicht etwa hier, weil sie irgendwie in Gefahr wäre, oder?“


    „Absolut nicht. Ich bleibe hier, um zu verhindern, dass man dich hinauswirft.“ John hob das Laken, und als er Mel vorsichtig die Beine auseinanderzog, kam sie kurz zu sich. „Gut“, sagte John. „Das sieht sehr viel besser aus.“


    „Besser“, wiederholte Jack für Mel.


    „Du solltest mal daran denken, dass du wieder zurück zu deinen Kindern kommst“, schlug John vor. „Wenn ich einen Transport organisiert habe, kann ich dich mitnehmen.“


    „Nicht bevor sie nicht voll bei Bewusstsein ist und weiß, weshalb ich nicht hier bin. Preacher würde kommen, um mich abzuholen. Das werden wir schon organisieren.“


    „Ich werde sie an Larson übergeben, und er wird sie ein paar Tage hierbehalten“, erklärte John.


    „Du musst ihr eine Brustpumpe besorgen. Du weißt, wie viel ihr das Stillen bedeutet. Und Emma ist unser letztes Kind. Du kennst sie.“


    „Sie wird ihre Pumpe bekommen. Mach dir keine Sorgen.“ Es verging eine weitere Stunde, in der Mel hin und wieder wach wurde und Jack sie die ganze Zeit hielt. Dann kehrte John zurück: „Wir bringen sie jetzt in ihr Zimmer. Auf dem Flur steht jemand, der mit dir sprechen will. Wir sehen uns oben. Zimmer 306.“


    „In Ordnung.“ Vorsichtig legte Jack Mels Schultern auf dem Bett ab. „Ich bin gleich wieder bei dir, Baby. Du wirst jetzt in dein Zimmer gebracht.“


    Als Jack durch die Schwingtür trat, sah er Doc, der sich schwer auf seinen Stock stützte und so mitgenommen und erschöpft wirkte, als wäre er in wenigen Stunden um Jahre gealtert. Doc war den ganzen Weg über den hohen Pass gefahren, um hierherzukommen. Das musste ewig gedauert haben. Mit ausgestreckter Hand ging Jack auf ihn zu. „Sie war nahe dran“, erklärte er.


    Doc schüttelte den Kopf. „Gott sei Dank. Wir können jetzt nicht auf sie verzichten.“


    „Nein. Das können wir nicht.“


    „Wann kann ich sie sehen?“


    „Begleite mich, Doc. Wir gehen rauf in ihr Zimmer.“ „John sagt, sie ist jetzt über den Berg.“


    „Japp. Wir haben sie wieder. Nur wird es keine weiteren Babys mehr geben.“


    „Wie wird sie das aufnehmen? Was glaubst du?“


    Jack dachte daran, wie sauer Mel gewesen war, als sie herausgefunden hatte, dass sie mit Emma schwanger war. Und wie sie ihm später gesagt hatte: Jedenfalls trage ich gern ein kleines Stückchen von dir mit mir herum. „Sie wird damit klarkommen. Wir haben uns beide, und dann haben wir David und Emma. Immerhin zwei mehr als das, womit wir gerechnet hatten. Hat Brie dich angerufen?“


    „Hmmhm. Der ganze Ort ist ihr behilflich.“ Als sie das Zimmer betraten, hatte man Mels Bett leicht aufgerichtet, und sie trank etwas Wasser durch einen Strohhalm. Doc schien ein wenig stärker zu hinken als gewöhnlich. Er ging direkt auf Mel zu und tat etwas, das er noch nie getan hatte. Er beugte sich über das Bett und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Sie machen eine Menge Ärger, Melinda. Das habe ich von Anfang an gewusst.“


    „Ich sorge doch nur dafür, dass Sie jung bleiben“, erwiderte sie schläfrig.


    „Da mögen Sie schon recht haben. Aber ich befürchte, Sie verschleißen Jack.“


    Die Sheridans zu unterstützen war sowohl eine Familienangelegenheit als auch Gemeinschaftssache. Brie und Mels Schwester Joey kümmerten sich um die Kinder, sodass Jack zum Krankenhaus fahren konnte. Paige und Preacher sorgten dafür, dass jeden Abend das Essen auf dem Tisch stand.


    Nach der Arbeit kam auch Mike vorbei, um bei seiner Frau zu sein und darauf zu warten, dass Jack mit seinem Tagesreport nach Hause kam. Jeden Morgen stand Jack sehr früh auf, um die lange Fahrt über die Berge nach Redding anzutreten, wo er den ganzen Tag verbrachte. Erst spätabends, wenn es bereits dunkel war, kehrte er wieder nach Virgin River zu rück.


    Auf diese Weise vergingen drei Tage. Am vierten Tag saß Brie mit Emma im großen Ledersessel und gab ihr die Flasche, während Mike David im Schaukelstuhl fütterte, als die Tür aufging und Jack hereinkam. Er wirkte erschöpft und hielt den kleinen Kühlbehälter mit der Milch in der Hand, die Mel abgepumpt hatte. Brie begrüßte ihn mit einem Nicken. Als Antwort hob er nur kurz die Hand und ging gleich in die Küche. Für ihn waren es mindestens sechs Stunden Fahrt am Tag, aber er dachte nicht einmal daran, Mel nicht jeden Tag zu besuchen. Brie hatte sich schon Sorgen um ihn gemacht, weil er ohne ausreichenden Schlaf über den Pass fuhr. Nachdem Brie und Mike ihre Aufgaben erledigt hatten, schlossen sie sich der Versammlung in Jacks Küche an. Preacher hatte das Essen fast fertig und war damit beschäftigt, für sich, Mike und Jack einen Drink zuzubereiten. „Wie geht es unserem Mädchen?“, fragte Brie.


    „Sie ist streitsüchtig“, antwortete Jack. „Morgen wird sie rausgeworfen. Sie macht alle verrückt. Krankenschwestern sind schlechte Patienten.“


    „Wenn ich das mal sagen darf, du siehst aus, als hätte man dich verprügelt“, sagte Brie.


    „Danke, Schwesterherz.“ Er stellte sein Glas ab. „Ich will meinen Kindern schnell einen Gutenachtkuss geben. Bin gleich wieder da.“


    In der Küche blieb es einen Moment lang still, bis Preacher das Schweigen brach. „Ich kann nicht fassen, dass wir so kurz davorstanden, sie zu verlieren.“


    „So etwas kommt nur sehr selten vor“, sagte Brie, um ihn ihm Hinblick auf Paiges Schwangerschaft zu beruhigen.


    „Aber es erinnert einen doch daran, dass es eine sehr ernste Angelegenheit ist.“ Er zog Paige an sich. „Wir dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


    „Das werde ich nicht zulassen, John“, protestierte Paige. „Ein einziges Mal wäre es beinahe schiefgegangen, aber jetzt ist alles in Ordnung. Und deshalb werden wir nicht in Panik geraten. Wir wollen uns über diese Schwangerschaft freuen. Weiß Gott, wir haben hart genug daran gearbeitet.“ Dann wandte sie sich an ihren Sohn. „Bist du gleich fertig, mein Freund? Bereit für deinen Film?“


    „Ja, Mom“, sagte er mit einem süßen Lächeln.


    „Lass mich das machen“, schaltete Preacher sich ein.


    „Auf geht’s, Cowboy.“ Er griff nach der kleinen Hand. „Ich helfe dir dabei, es dir gemütlich zu machen.“ Sie verließen die Küche, und man konnte Preacher hören, wie er fragte: „Was sehen wir denn heute Abend?“


    „Die Unglaublichen“, antwortete Chris. „Aber sehen wir das nicht jeden Abend?“


    „Fast.“


    Joey sah Paige an. „Er ist ein wunderbarer Vater, nicht wahr?“


    „Einfach erstaunlich. Ich kann noch immer gar nicht glauben, welches Glück ich habe.“


    Als Jack wieder in der Küche war, sprach Joey ihn an: „Ich wollte dich schon längst etwas fragen, Jack. Wie kommt Mel eigentlich damit klar, dass sie keine Gebärmutter mehr hat?“


    Jack senkte den Blick und griff nach seinem Glas. „Sie ist enttäuscht. Auch wenn sie noch so sehr herumgezickt hat, weil sie andauernd schwanger war – in Wirklichkeit wäre sie gern noch öfter schwanger gewesen. Das soll mal einer verstehen. Ständig hat sie davon gesprochen, dass Emma viel zu schnell nach David kam, und hat mir mit dem sicheren Tode gedroht, falls ich ihr das noch einmal antun würde. Dann hat sie mich dauernd an mein hohes Alter erinnert, und doch …“


    Einen Augenblick lang schwiegen alle.


    „Es ist schon so eine Sache mit der Fortpflanzungsfähigkeit“, sagte Brie schließlich. „Wir wollen sie einfach kontrollieren.“


    „Und meiner Erfahrung nach ist das eine Naturkraft, die macht, was sie will“, erwiderte Jack. „Wenn du sie dir wünschst, geschieht nichts. Wenn du gerne eine Pause hättest, kannst du dich kaum vor ihr retten.“


    „Und wie geht es dir damit?“, fragte Joey.


    „Das soll wohl ein Scherz sein, oder? Ich bin so dankbar dafür, dass Mel überlebt hat. Die Frage kommt mir nicht einmal in den Sinn. Abgesehen davon habe ich zwei gesunde Kinder. Ich bin ein reicher Mann. Ein sehr reicher Mann.“


    „Auf reiche Männer!“, sagte Mike und erhob sein Glas.


    Nur eine Woche nach ihrer Operation ging es Mel schon wieder recht gut. Die Operationsnarben schmerzten zwar noch ein wenig, und sie wurde auch sehr schnell müde, daher lief sie nicht allzu viel im Haus herum. Die meiste Zeit lag sie in einem bequemen Jogginganzug auf dem großen Bett, neben sich die Wiege, sodass sie Emma so oft wie möglich stillen konnte, um sie wieder aufholen zu lassen. David musste sie unterm Po nur ein wenig anschieben, dann konnte er zu ihr ins Bett klettern.


    Da Brie und Joey sich tagsüber um den Haushalt kümmerten und dafür sorgten, dass Mel alles hatte, was sie brauchte, und viel Ruhe fand, war Jack in der Lage, nachmittags ein paar Stunden in der Bar zu verbringen. Anschließend konnte er seiner Frau das Abendessen dann mit nach Hau se nehmen.


    In der Bar konnte er zwar nicht viel tun, denn er wagte es noch nicht, die Einkaufsfahrten zu erledigen. Das hätte ihn zu weit von Virgin River entfernt. Aber er sammelte Rezepte und inventarisierte, wobei er nicht sonderlich überrascht war, festzustellen, dass die Bar unter den wachsamen Augen von Paige und Preacher hervorragend lief.


    Es war in der kurzen Zeitspanne nach dem Mittagessen und bevor die Gäste zum Abendessen eintrudelten, als eines Tages ein altbekanntes Phantom hereinspazierte. Um diese Zeit war es in der Bar gewöhnlich sehr ruhig und oft sogar menschenleer, und wie üblich trug der Mann seinen Shady Brady. In der Vergangenheit hatte Jack mit diesem Mann bereits ein paar Begegnungen gehabt, einige davon gut, andere weniger. Er wusste von ihm, dass er irgendwo in den Bergen illegal Marihuana anbaute, und Jack hatte sich einmal geweigert, sein Geld anzunehmen, weil es nach frisch geschnittenem Marihuana roch. Aber als Paige sich in größter Gefahr befunden hatte, war er wie aus dem Nichts heraus in der Nacht aufgetaucht und hatte ihr das Leben gerettet.


    Der Mann kam zum Tresen und nahm ausnahmsweise einmal direkten Blickkontakt mit Jack auf. Zum ersten Mal. „Hey“, sagte er bekümmert. „Wie geht’s der Familie?“


    „Wir kommen über die Runden“, antwortete Jack. „Heineken und Beam. Falls es nicht zu viele Umstände macht.“


    Über die Schulter des Mannes hinweg sah Jack, wie Mike die Bar betrat, stutzte und diesen Freund an seinem breiten Rücken sowie dem wohlbekannten Hut zu erkennen schien. Jack richtete den Blick wieder auf seinen Gast. „Das hatten wir bereits besprochen. Sie wissen doch, welche Sorte Geld in dieser Bar keine Währung ist, und ich werde Sie nicht einladen. Dazu bin ich nicht in der Stimmung.“


    Mike setzte sich an den Tresen, wobei er nur einen Hocker zwischen sich und dem Fremden frei ließ. „Das übernehme ich, Jack. Ich hätte gern ein Bier, und kümmere dich bitte auch um meinen Freund hier.“ Mike zog ein paar Scheine aus der Tasche. „Es ist mir ein Vergnügen.“


    „Bist du sicher?“, fragte Jack.


    „Ja. Ich bin mir sicher.“


    Jack versorgte sie mit ihren Drinks und ging dann wieder zum anderen Ende des Tresens, wo sein verlässliches Klemmbrett mit den Inventurlisten auf ihn wartete. Zwischen Mike und dem Shady Brady kam es zu keinem Gespräch. Es blieb ein wortloses, ernstes Trinken.


    Paige betrat mit einem Stapel sauberer Handtücher in den Händen den Gastraum. Sie erkannte den Mann und war einen Augenblick lang wie gelähmt. Dann nickte sie ihm sehr leicht zu und verschwand wieder in der Küche. Fast schon rechnete Mike damit, dass nun auch Preacher auftauchen würde, aber es geschah nichts weiter. Schließlich hörte er, wie der Mann an seiner Seite leise brummend einen Kommentar abgab: „Hat es also geklappt.“ Paiges Schwangerschaft war nicht zu übersehen.


    Mike musste einfach schmunzeln. „Oh ja. Alles bestens.“ Er schaute den Mann an und hob eine Augenbraue. „Noch einmal das Herrengedeck?“


    „Nein. Ich will Sie nicht ruinieren.“


    „Jack! Bring meinem Freund hier noch mal dasselbe.“ Und wenn Jack auch missbilligend das Gesicht verzog, servierte er den Whisky und zapfte ein frisches Bier. Es war eine seltsame Situation. Jack war dankbar für die Hilfe, die der Kerl ihnen gewährt hatte, als Not am Mann war, aber mit Growern wollte er nichts zu tun haben. Sie machten nur Ärger. Und ihr Geld wollte er nicht in seiner Kasse haben. Also zog er sich wieder zurück zu seinem Klemmbrett mit den Berechnungen und ließ die beiden Männer mit ihren Drinks allein.


    Es dauerte nicht mehr lange, bis der Fremde seinen Hocker zurückschob und aufstand. Er warf Mike einen Blick zu und tippte kurz an den Rand seines Huts.


    Mike zog eine Hand aus seiner Jackentasche und legte etwas auf den Tresen, das er ihm zuschob, während er den stehenden Mann mit seinen schwarzen Augen von unten fixierte. Als er die Hand wegnahm, lag dort ein Vorhängeschloss.


    Shady Brady blickte über die Schulter nach Jack und stellte fest, dass er unter dem Tresen damit beschäftigt war, Flaschen zu zählen. Er nahm das Schloss vom Tresen und steckte es in die Tasche. „Danke für die Drinks“, sagte er zu Mike.


    „Hey, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Selbst ein nicht öffentlicher Kerl wie Sie sollte doch mal ’ne Pause machen, hm?“ Er schob das Kinn in Richtung Jack nach vorne. „Er ist nicht wirklich flexibel.“ Dann richtete Mike den Blick wieder auf sein Bier.


    Zum ersten Mal überhaupt erlaubte Shady Brady sich ein kurzes Grinsen. Noch einmal tippte er sich an den Hutrand, obwohl niemand mehr zu ihm hinschaute. Dann verließ er die Bar.


    Mike lächelte über sein Bier gebeugt. Also bitte, dachte er. Ich weiß Bescheid, und Shady Brady weiß nun, dass ich Bescheid weiß. Einiges an ihm war zwar unklar, aber der Kerl war keineswegs schlecht. Sie hatten die Sache geklärt. Jedenfalls fürs Erste.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL

    



    N achdem Paul seine Familie informiert hatte, dass die Hochzeit unmittelbar bevorstand, rief er Joe an. „Wie weit bist du mit den Plänen für Preacher und Mike?“


    „So gut wie fertig, mein Freund.“


    „Dann kannst du vielleicht gleich noch eine Skizze für ein weiteres Haus machen, sodass wir den Entwurf besprechen können …“


    „Tatsächlich? Worum geht’s?“, fragte Joe.


    Paul holte Luft. „Du wirst es nicht glauben. Es ist wirklich alles anders gekommen als erwartet. Wie du weißt, hat Vanni mich nicht einfach fallen lassen, auch wenn ich etwas langsam war. Was dich überraschen dürfte – wir werden heiraten.“


    „Wow! Ist das dein Ernst?“


    „Warum sollen wir warten? Schließlich ist es nicht so, als würden wir noch Zeit brauchen, um uns näher kennenzulernen.“


    „Aber was ist mit dem kleinen Problem, das du da hast?“ „Letztendlich ist es erwiesen, dass es gar nicht mein Problem ist. Und Vanni … mein Gott, Mann! Sie ist mit alldem einfach fantastisch umgegangen. Schon allein, dass ich ewig gebraucht hatte, um mit der Wahrheit herauszurücken. Dann war es ja nun wirklich auch ein ernsthaftes Problem, für das ich eine Lösung finden musste. Wir wollen die Hochzeit hinter uns bringen, bevor Tom in zwei Wochen ins Ausbildungslager geht. Falls du also ein paar Zeichnungen herumliegen hast, wäre das vielleicht ein guter Zeitpunkt, Virgin River einen Besuch abzustatten. Und sollten deinen Kunden die Baupläne zusagen, könnte ich gleich hierbleiben und loslegen.“


    „Für wen soll denn das dritte Set sein?“


    „Für mich und Vanni. Der General hat uns eine schöne große Parzelle auf der anderen Seite des Stalls geschenkt, und, Junge, die Idee, unser eigenes Haus hier zu haben, gefällt mir immer besser. Am besten, ich baue es noch, bevor ich richtig viel Arbeit bekomme.“


    Joe lachte. „Schön für dich, Mann. Habt ihr schon bestimmte Vorstellungen?“


    „Oh ja. Vanni ist begeistert von meinem Haus in Grants Pass. Aber das wurde für einen Junggesellen gebaut oder vielleicht auch ein Paar ohne Kinder. Das abgesenkte Wohnzimmer und all diese Geschichten. Heb den Boden an, und bring alles auf eine Ebene, dann füge noch ein Schlafzimmer hinzu, mach die Küche größer … Du weißt, was du zu tun hast.“


    „Ich weiß, was ich zu tun habe“, bestätigte Joe lachend. „Und komm zur Hochzeit. Es wird eine schlichte Feier, die nicht lange dauert, aber Jack sagt mir, dass er die Jungs angerufen hat. Vielleicht gibt es also auch noch eine Pokerrunde.“


    „Du kannst mit mir rechnen.“


    Im Juni war in Virgin River so viel los, dass es ein ganz schöner Wirbel war. Als Erstes stand Toms Highschool-Abschluss auf dem Plan, und am darauf folgenden Wochenende wollten Vanni und Paul heiraten. Zwischen diesen beiden Ereignissen würde Rick, bevor er in den Irak abdampfte, auf ein paar Tage nach Hause kommen, und die übrigen Marines planten, im Ort einzufallen, um sowohl an der Hochzeit als auch seiner Verabschiedung teilzunehmen.


    Wenn Vanni sich nicht um das Baby kümmerte, war sie in der Küche ihres Vaters damit beschäftigt, Snacks für den Samstagabend vorzubereiten. Sie wollten Toms Schulabschluss mit einem Haus der offenen Tür begehen. Die jungen Leute selbst würden zwar von einer Party zur anderen ziehen und sich kaum einmal sehen lassen, dennoch bestand Walt darauf, dass Tom seine eigene Feier verdiente, die nicht bloß an die Hochzeit in der darauf folgenden Woche gekoppelt war. Und damit hatte er recht. Tom hatte mit Auszeichnung bestanden, und seine Aufnahme in West Point war ein riesiger Erfolg. Immerhin brauchte man dazu einen nahezu perfekten Notendurchschnitt sowie die Empfehlung eines Kongressabgeordneten, und zwar auch dann, wenn man wie Tom einen Dreisterne-General zum Vater hatte.


    Vanni wollte eine kurze Pause machen, trocknete sich die Hände an einem Küchentuch ab und ging auf die Terrasse, um etwas frische Luft zu schnappen. Sie war überrascht, als sie Paul vor Matts Grab stehen sah. Erinnerungen, wie sie selbst dort gestanden hatte, holten sie ein, also ging sie die Treppe hinunter, überquerte den Rasen und stieg auf die kleine Erhebung. „Paul?“, sprach sie ihn an.


    Er drehte sich zu ihr um, lächelte traurig und legte den Arm um sie. „Ach Vanni. Vanni …“


    „Alles in Ordnung mit dir, Paul?“


    „Natürlich“, antwortete er und drückte ihr die Schultern. „Weißt du, wenn wir jetzt beide anfangen, an diesem Grab zu grübeln, wird Dad durchdrehen.“


    „Ich will versuchen, keine Gewohnheit daraus zu machen. Hör mal, kann ich dir etwas sagen? Nur einmal und dann nie wieder?“


    „Paul, du kannst mir alles sagen. Vermisst du ihn?“


    „Ich werde ihn immer vermissen, Liebes. Manchmal denke ich daran, wie es war, als wir beide noch Kinder waren, und kann alles so klar sehen, als wäre ich wieder dort. Und als Teenies an der Highschool haben wir über das Marine Corps nicht einmal gesprochen. Unsere Themen waren Mädchen, Sport, Mädchen, Tattoos, Mädchen, Trucks … Aber er war derjenige, der alle Mädchen bekommen hatte. Ich hatte nie den Mut dazu. Ich hätte nicht einmal eine Partnerin zum Abschlussball gehabt, wenn Matt nicht dafür gesorgt hätte. Wer hätte geahnt, dass der verrückte Narr einmal Berufssoldat werden würde.“ Paul wandte sich ihr zu, hielt sie mit seinen großen Händen an den Oberarmen fest und schaute ihr in die Augen. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?“


    „Ja“, antwortete sie lächelnd.


    „Ich würde mein Leben für dich geben. So sehr liebe ich dich. Ich war niemals glücklicher als in den vergangenen paar Wochen. Aber gerade habe ich zu Matt gesagt, dass ich auf alles verzichten würde und bis zum Ende aller Zeiten allein, elend und eifersüchtig leben wollte, wenn ich ihn damit zurückholen könnte. Er war ein ganz erstaunlicher Mann, ein unglaublich guter Freund. Wahrscheinlich würde es mich umbringen, aber ich würde verzichten, wenn das bedeuten würde, dass er leben könnte.“


    Vanni legte ihm eine Hand an die Wange. „Das weiß er längst, Paul. Das hat er immer gewusst.“


    „Bestimmt bist du manchmal richtig traurig, Liebling. Auch jetzt noch. Das wirst du niemals vor mir verbergen müssen. Ich werde dich heute genauso in den Armen halten, wenn du weinst, wie vorher auch. Und ich werde mich nicht hintergangen fühlen. Noch lange nicht.“


    „Paul, ich würde nie etwas vor dir verbergen“, sagte sie liebevoll. „Kurz nachdem ich Matt begegnet war, habe ich meine Mom verloren. Und sie war die beste Freundin, die ich je hatte. Dann habe ich meinen Mann im Krieg verloren. Kannst du dir vorstellen, welches Geschenk du für mich bist? Es war wie eine Rettung. Ich hätte nie geahnt, dass man sich so fühlen kann. Jeden Tag habe ich geglaubt, dass der Schmerz niemals aufhören wird. Wahrscheinlich ist es nicht wirklich mehr als das, was ich für Matt empfunden habe, aber nach so viel Verlust und Schmerz ist es für mich auf jeden Fall wie ein Wunder. Oh, ich werde ihn auch immer vermissen. Daran kann ich nichts ändern. Aber ich bin so dankbar dafür, dich in meinem Leben zu haben. Ich gebe dich nicht auf.“


    „Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, das zu wissen. Ich meine, wirklich zu wissen, dass es für ihn in Ordnung ist … du und ich.“


    „Erinnere dich, das hatte ich dir doch schon gesagt.“ Sie lächelte. „Das hatte ich doch schon längst mit ihm besprochen. Mehrfach. Bevor du mir überhaupt einmal mitgeteilt hast, was du für mich empfindest.“


    „Ich wünschte, ich wüsste, dass er mir verzeiht … dass ich mich all die Jahre nach dir gesehnt habe, als du noch mit ihm zusammen warst …“


    Sie lachte leise. „Das ist aber jetzt dumm von dir, finde ich. Dadurch, dass du dir nichts hast anmerken lassen, hast du ihm doch einen unglaublichen Respekt erwiesen. Paul, da gibt es nichts zu verzeihen.“


    „In der Nacht, als Mattie geboren wurde, war ich hier draußen bei ihm und habe mit ihm gesprochen. Dann kam Jack und hat mich dabei ertappt. Er meinte, dass Matt weitergegangen wäre. Dass wir alle unser Schicksal haben und dass Matts Schicksal ihn an einen anderen Ort getragen hat.“


    „Ja. Und wo immer er ist, wird er alles auf den Kopf stellen, die Leute zum Lachen bringen und dafür sorgen, dass sich jeder wohlfühlt. Paul, Matt wäre glücklich darüber. Du weißt, wie viel er dir bedeutet. Du hast ihm eben so viel bedeutet, vielleicht sogar noch mehr. Ich wüsste niemanden, der ihm als Erzieher seines Sohnes lieber gewesen wäre.“


    „Da werde ich mein Bestes geben, Liebling. Ich will gern dafür sorgen, dass Matt stolz sein könnte. Und ich werde versuchen, dir ein genauso guter Ehemann zu sein wie Matt …“


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. „Das wirst du nicht versuchen müssen. Soweit ich das beurteilen kann, bist du ein Naturtalent.“


    Jack stand mit seinem Frühstückskaffee auf der Eingangsveranda, als er in der Ferne etwas sah, das seinen Puls beschleunigte. Über das Tal hinweg sah er im Nordosten eine dünne Rauchsäule aufsteigen, die sich zu einem himmelhohen Plateau aufwand, und wider alle Hoffnung hoffte er, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Es war ein ungewöhnlich trockener Frühling gewesen.


    Mel kam zu ihm nach draußen. Er legte ihr einen Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich an ihn. „Was ist das?“, fragte sie.


    „Feuer. Es könnte ein überwachtes Feuer sein, aber auch ein Waldbrand. In letzter Zeit war es furchtbar trocken.“


    „Ist Virgin River denn schon einmal durch Feuer in Gefahr gewesen?“


    „Der Ort selbst nicht, nein. Vor ein paar Jahren gab es nicht weit von hier im Norden mal einen großen Brand. Kurz nachdem Preacher hier ankam. Alle haben geholfen. Wir haben Gräben ausgehoben, Trinkwasser geschleppt, Trucks bewegt. Dann haben wir an einem Kurs teilgenommen, um besser darauf vorbereitet zu sein.“


    „Was würde denn passieren? Wenn ein Feuer zu nahe käme?“


    „Nun“, sagte er und zog sie fester an sich. „Wir befinden uns mitten in einem Wald, Mel. Der Platz hier könnte aussehen wie die Mondoberfläche.“ Er blickte zum Horizont. „Wir brauchen einen guten, kräftigen Regen. Und den gibt der Wetterbericht nicht her. Dieser Wald ist das reinste Anmachholz.“


    Tom hatte mit Auszeichnung bestanden, und der General und Vanessa veranstalteten eine Party, zu der jeder willkommen war, ihre und Toms Freunde. Die jungen Leute waren auf Achse. Das ganze Wochenende über würden sie von einem offenen Haus zum anderen ziehen. Tom, Brenda und ein paar ihrer Freunde hielten sich ungefähr eine Stunde lang im Heim der Booths auf, bevor sie zu anderen Abschlusspartys aufbrachen. Die Erwachsenen störte es allerdings nicht im Geringsten, sich selbst überlassen zu sein.


    Alle schauten vorbei, um zu gratulieren, auch Muriel St. Claire.


    „Können wir damit rechnen, dass Sie am nächsten Samstag zur Hochzeit kommen?“, fragte Vanni sie.


    „Oh Schätzchen, danke, dass Sie an mich denken. Aber am Samstag werde ich nach Sebastapol fahren, um einen Hund abzuholen. Einen kleinen Kerl namens Buff. Wieder ein Labrador, diesmal ein gelber. Einen guten Jagdhund habe ich bereits, Luce, mein kleines Mädchen und meine beste Freundin. Sie ist eineinhalb Jahre alt und genial, aber kein Hund sollte allein aufwachsen.“ Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: „Aber ich hoffe, Sie bald nach der Hochzeit einmal zu treffen. Ein Abendessen mit Ihnen und Paul wäre reizend. Ich werde mit Walt darüber sprechen, denn ich kann nicht kochen.“


    „Überhaupt nicht?“, fragte Vanessa.


    Muriel zuckte mit den Achseln. „Überhaupt nicht. Aber Sie sollen wissen, dass ich andere Talente besitze. Ich kann anstreichen, tapezieren, schmirgeln und lasieren, Gemüse ziehen, Enten jagen und Witze erzählen. Abgesehen davon habe ich gehört, dass es in Jacks Bar wunderbares Essen zum Mit nehmen gibt.“


    „Das ist richtig.“ Vanni lächelte. „Und Sie können auch reiten.“


    „Jawohl. Bei mir stehen zwei Pferde. Irgendwann sollten wir einmal zusammen ausreiten. Wir könnten uns auf halbem Weg zwischen unseren Häusern am Fluss treffen.“


    „Das fände ich schön. Wir haben eine Menge zu besprechen.“


    „Ja, allerdings“, bestätigte Muriel mit einem verschwörerischen Zwinkern.


    Als Tom die Party verließ, zog er Paul einen Augenblick beiseite. Als sie vor der geschlossenen Haustür standen, fragte er ihn: „Du bist also bereit, dich Vanessa zu stellen?“


    „Mehr als bereit, Kumpel.“


    „Super, Mann. Hätte ich selbst nicht besser planen können.“


    „Gut. Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Tom zog ein Streichholzheft aus der Tasche, das er in einer Hand drehte. „Heute Abend sind Brenda und ich auf einer Abschlussparty, die die ganze Nacht über dauern wird“, erklärte er und legte Paul das Streichholzheft in die Hand. „Nur dass wir nicht hingehen. Jemand sollte wissen, wo wir sind, falls es einen Notfall gibt. Jemand, der seine Klappe halten kann.“


    Paul warf einen Blick auf das Streichholzheft. Das Brookstone Inn. Er sah Tom in die Augen.


    „Jemand, der mich nicht noch einmal fragt, ob ich ein Kondom in der Tasche habe.“


    „Warum sollte ich das fragen? Dazu bist du mir eine Nummer zu groß, Bruder.“


    „Nur für den Fall, dass jemand einen Herzinfarkt hat oder so etwas.“


    „Danke“, sagte Paul und schob die Streichhölzer in die Tasche. „Es gefällt mir, dass du so vorausschauend bist. Viel Spaß.“


    „Bis morgen.“ Und damit war Tom auch schon verschwun den.


    Als Paul wieder ins Haus zurückging, wartete Vanni auf ihn. „Worum ging es?“ Paul beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich habe deinen Bruder nur um Erlaubnis gebeten, sein Schwager sein zu dürfen. Jetzt ist es offiziell. Ich bin in der Familie willkommen.“


    In Ferndale checkte Tom sie im Brookstone ein, während Brenda im Wagen wartete. In letzter Zeit hatte es bei ihnen so ausgesehen, dass sie sich wild liebten, dann ein paar Tränen vergossen, weil er weggehen würde, und dann gab es wieder heißen Sex und noch mehr heiße Tränen. Seit dem ersten Mal bei ihm zu Hause hatten sie keine ganze Nacht mehr miteinander verbracht, aber es war doch zu ein paar beachtlichen Begegnungen gekommen, hier und dort, vor allem an den Abenden bei Tom, wenn Vanni in Grants Pass und Walt in Bodega Bay bei Shelby war.


    „Bevor du wieder anfängst zu weinen … ich habe hier etwas für dich“, sagte Tom.


    „Wirklich?“


    „Ja.“ Er beugte sich über den Bettrand, suchte auf dem Fußboden nach seiner Hose und zog dann eine Schachtel aus der Tasche, die er ihr reichte. „Das soll dir zeigen, was ich für dich empfinde.“


    Sie öffnete die Schachtel, und darin lag um einen Samtring herum ein glitzerndes Diamantarmband. Es verschlug ihr die Sprache. „Mein Gott“, brachte sie schließlich heraus. „Oh mein Gott.“


    „Ich sehe das so: Wenn wir es irgendwie schaffen, es durch Trennungen, Ausbildungen und alles auf der Reihe zu halten, möchte ich für immer mit dir zusammenbleiben. Ich wollte dir keinen Ring kaufen. Das wäre zu verrückt. Ich meine, eine Schülerin an der Highschool, die einen Verlobungsring trägt? Eine Schülerin wie du, die praktisch alle Aufnahmetests für die Colleges mit Bestnoten bestanden hat und studieren wird … Du kannst keinen Verlobungsring tragen. Ich möchte, dass du jetzt an dich selbst denkst. Du bist noch so jung.“ Er nahm das Armband aus der Schachtel und legte es ihr ums Handgelenk. „Aber das hier kannst du tragen. Es soll dich daran erinnern, dass ich dich liebe. Und ich verlasse dich nicht, um von dir wegzukommen, sondern um damit anzufangen, das aufzubauen, was wir einmal haben wer den.“


    „Oh Gott“, wiederholte sie. „Ist das echt?“


    Er lachte. „Ja, das ist es wirklich.“


    „Wie kannst du dir das leisten?“


    „Ich habe ein paar Dollar, und das College wird von der Army bezahlt. Es ist nicht das beste Diamantarmband, das je gefertigt wurde, und die Steine sind wirklich klein. Aber für dein erstes ist es in Ordnung. Später werde ich dir bessere Diamanten kaufen, versprochen. Brenda, ich liebe dich, mein Schatz. Und du musst unbedingt aufhören zu weinen. Es ist schwer genug, dich zu verlassen. Im August werde ich für kurze Zeit wieder hier sein, bevor ich in West Point anfange. Bis dahin wirst du doch durchhalten, nicht wahr?“


    „Ich kann so lange durchhalten, wie es sein muss“, antwortete sie.


    „Es wird nicht leicht sein, das weißt du. Auch wenn du in New York studierst. Vier Jahre lang werden wir die meiste Zeit voneinander getrennt sein, vielleicht sogar fünf, wenn du deinen Master machst …“


    „Nein. Vier. Mit dem College bin ich in drei Jahren fertig.“ Sie blickte auf ihr Armband, und als sie den Kopf wieder hob und ihm in die Augen sah, zog sie eine Augenbraue hoch und fragte ihn lächelnd: „Bezweifelst du etwa, dass ich das schaffe?“


    Er grinste. „Nicht im Geringsten.“


    „Dann werde ich dir überallhin folgen, Tom.“


    „Die Army wird mich daran hindern, zu heiraten, solange ich in West Point bin. In den nächsten vier Jahren werden wir herausfinden, aus welchem Holz wir geschnitzt sind, denn das Leben in der Army ist nicht leicht. Es ist ein gutes Leben, ein starkes Leben, aber es ist nicht einfach. Mein Dad hat immer gesagt, dass es für die Beziehungspartner in der Army manchmal schwieriger ist als für die Soldaten selbst. So oft stand meine Mutter mit unserer Erziehung ganz allein da. Ich weiß, dass sie einsam war und manchmal Angst hatte. Wahrscheinlich war sie öfter auch mal sauer, aber sie war stolz auf die Arbeit meines Vaters. Sie ließ sich nicht anmerken, dass es ihr schwerfiel. Du musst einfach wissen, dass es nicht leicht sein wird. Wenn du es dir anders überlegst, wenn ein anderer Mann auftaucht und dir anbieten kann …“


    Sie legte eine Hand an seine Wange. „Und was ist, wenn dir eine andere Frau begegnet?“


    „Brenda, ich glaube, dass ich von der Army nichts als Muskelkater und ein völlig ausgelaugtes Gehirn zu erwarten habe.“


    „Man kann nie wissen … Du könntest einen richtig scharfen weiblichen Drill-Sergeant bekommen“, erwiderte sie lachend.


    „Ja klar. Hör mir zu. Meine Entscheidung steht fest, aber ich möchte, dass du mir versprichst, dass du dir deine Möglichkeiten offen hältst. Geh aus, fühl dich ungebunden, und amüsiere dich. Sieh dich richtig gut um, und schau dir gründlich die Welt an. Wenn diese vier Jahre vorbei sind, dann musst du dir sicher sein. Du sollst mich für deine beste Wahl halten … nicht deine einzige Wahl. Ich will nicht, dass du irgendwann einmal glaubst, dass es ein Fehler war, auf mich und das Leben mit mir gesetzt zu haben. Wenn du dann immer noch mein Mädchen bist, habe ich nämlich vor, dich am ersten Tag, an dem ich es kann, zu heiraten. Und dann werde ich dich nicht mehr kampflos ziehen lassen.“


    „Ich werde die Augen offen halten, Tommy. Aber ich wette, dass mein Herz nur dich sehen kann. Und ich werde dich wahnsinnig vermissen, aber ich bin stolz auf dich. Ich weiß, dass wir ziemlich jung sind, aber ich bin nicht zu jung, um zu wissen, dass ich einen Mann heiraten muss, auf den ich so stolz sein kann.“


    Da musste er lächeln. „Ich will alles tun, um sicherzustellen, dass du immer so empfindest.“


    „Ja, das weiß ich.“


    „Ich habe meinen Dad für seine Idee, nach Virgin River zu gehen, gehasst“, sagte er lachend. „Jetzt denke ich daran, ihn dafür in mein Testament aufzunehmen.“


    Am folgenden Mittwoch fuhr Jack frühmorgens nach Garberville, um Rick vom Bus abzuholen. Er dachte über den Anruf nach, den er vor ein paar Wochen von ihm erhalten und der seine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Andererseits hätte er ihn aber auch vorhersehen müssen.


    Als der Junge aus dem Bus stieg, trug er nicht seine Uniform, sondern Jeans und Stiefel. Sein Haarschnitt wies ihn dennoch als Marine auf Urlaub aus. Vor lauter Stolz schwoll Jack die Brust. Junge? Das war kein Junge. Hier stand ein Mann, ein aktiver Marine, ausgereift und in den letzten Monaten sogar noch kräftiger geworden. Sein Grinsen allerdings war noch immer dasselbe ansteckende, optimistische Lächeln wie damals, als er vor Jahren zum ersten Mal mit seinem Fahrrad zu Jacks Bar gekommen war.


    Jack musste sich zusammenreißen, um nicht auf ihn zuzulaufen und ihn in die Arme zu nehmen, aber er blieb stocksteif stehen und ließ den Jungen – den jungen Mann – auf sich zukommen. Sie begrüßten sich mit Handschlag und stellten sich Schulter an Schulter nebeneinander. Rick war noch ein wenig gewachsen und war nun, genau wie Jack, knapp einen Meter neunzig groß. „Hey, Mann“, sagte Rick.


    „Verdammt, Junge. Sieh dich an! Jetzt bist du schon fast so alt wie ich.“


    „Wohl kaum.“ Ricky lachte. „Sieh dich an. Du wirst langsam grau. Wie kommt’s?“


    „Melinda natürlich. Sie macht mich fertig. Du solltest dich vorsehen, Rick. Starke, scharfe Frauen? Sie bringen einen um.“


    „Aber was für eine Art zu sterben, hm?“


    „Ja, ich kann mich nicht beklagen. Mann, am Wochenende wird hier die Post abgehen.“


    „Tatsächlich?“


    „Paul wird heiraten. Ich werde dir das alles noch erzählen, aber die beiden Anlässe, deine Verabschiedung und Pauls Hochzeit, locken die Jungs ins Dorf. Da wird es hoch hergehen. In zwei Tagen werden sie nach und nach eintreffen.“


    „Gut. Wie geht es Mel?“


    „Sie ist noch nicht wieder ganz auf der Höhe, aber mach dir keine Sorgen. Sie kommandiert mich wie verrückt herum, und das sagt mir, dass es ihr gut geht. Sie kann es kaum abwarten, dich zu sehen.“


    „Und Preach?“


    „Steht kurz davor, Vater zu werden. In einem Monat oder so.“


    „Es ist nicht zu fassen. Als ich ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekam, hätte ich im Leben nicht darauf gewettet.“


    „Wem sagst du das. Übrigens, deiner Oma geht es gut. Und nach allem, was ich von ihrer Tante Connie höre, ist dein Mädchen schon ganz aufgeregt, weil du Urlaub hast.“


    „Ja, ich habe Lizzie angerufen. Sie ist etwas außer sich, weil ich in den Irak gehe, aber das wird ihr Zeit geben, die Schule abzuschließen. Es war wirklich anstrengend, sie da bei der Stange zu halten …“


    „Will sie dich immer noch heiraten?“


    „Ich bleib bei meinen Waffen, Mann. Vier Jahre, das ist die Vereinbarung. Jetzt nur noch drei. Aber weiß Gott, ich liebe sie wahnsinnig. Ich kann es gar nicht abwarten, sie zu sehen.“


    „Wirst du denn überhaupt Zeit für uns haben?“


    „Ein paar Minuten kann ich mich schon mal für euch freimachen“, antwortete Rick mit einem ganz und gar jungenhaften Grinsen. „Aber versuch nicht, mich allzu sehr zu blockieren, hm? Volle neun Monate lang bin ich diesem Mädchen absolut treu geblieben, und jetzt bin ich in einer schlimmen Verfassung. Ganz schlimm.“


    Jack brach in ein lautes Lachen aus und legte Ricky einen Arm um die Schultern. Er musste sich einfach fragen, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er seine Melinda mit sechzehn kennengelernt hätte. Wahrscheinlich wären sie pleite und hätten inzwischen siebenundzwanzig Kinder. Aber er sagte: „Irak. Was für eine Scheiße ist das denn?“


    „Das Übliche. Ich werde klarkommen.“


    „Natürlich wirst du das. Es gibt ein paar Leute, die du unbedingt kennenlernen musst. Pauls Frau. Sie ist unbeschreiblich. Und ich möchte, dass du ihren jüngeren Bruder triffst. Er ist für West Point vorgesehen. Ihr Daddy ist ein Dreisterne-General im Ruhestand, und der Junge ist ein Jahr jünger als du. Ein guter Junge. Clever. Das ganze vergangene Jahr war er mit Brenda Carpenter zusammen.“


    „Brenda? Im Ernst?“


    „Ihr müsst euch kennenlernen, ihr beiden. Und euch mal unterhalten, denn für euch beide wird Virgin River immer die Basis sein, verstehst du?“


    „Ja, Jack. Solange du hier bist.“


    „Ich habe dir einen fahrbaren Untersatz organisiert.“


    „Wirklich?“


    „Mel ist noch nicht wieder in der Lage zu arbeiten. Deshalb fährt Doc jetzt den Hummer, und sein Truck steht nur herum. Er sagt, du kannst darüber verfügen.“


    „Perfekt. Ich glaube, ich schau mal kurz bei meiner Oma vorbei, dann fahre ich rüber nach Eureka, um meine Kleine zu sehen. Nimm’s mir nicht übel Jack, aber das Wichtigste kommt immer zuerst.“


    Am Freitag traf gegen Mittag der erste der Marines in Person von Joe Benson aus Grants Pass ein. Als Unterkunft hatte er sich für das Wochenende Pauls Wohnanhänger ausgeliehen. Übers ganze Gesicht grinsend, betrat er Jacks Bar mit mehreren Rollen Pergament unterm Arm. Für Paige und Preacher, Mike und Brie hatte er die vorläufigen Baupläne mitgebracht, für Paul und Vanni ein paar Skizzen. Man rückte die Tische zusammen, schenkte Kaffee ein und breitete die Pläne aus.


    Nur Preacher und Mike standen zur Verfügung, um einen ersten Blick darauf zu werfen, denn Brie half Mel mit den Babys, und Paige hielt mit Christopher ein Nickerchen.


    „Wie geht es Mel?“, wandte Joe sich an Jack.


    „Es geht ihr ausgezeichnet, aber sie hasst es, die ganze Zeit im Haus festzusitzen. Brie wird sie später, wenn die meisten der Jungs eingetroffen sind, mit den Kindern herbringen.“


    „Ist sie denn jetzt wieder ganz auf der Höhe?“


    „Sie wird noch schnell müde, und du kannst dir ja vorstellen, wie sie das nervt. Warte, bis du sie siehst. Sie sieht nicht aus wie jemand, der vor drei Wochen verdammt nahe dran war, den Löffel abzugeben. Ich kann dir sagen, Kumpel. Das hat mich fast umgebracht.“


    „War es so schlimm?“


    „Aber hallo, wie Mel sagen würde.“


    Gegen zwei kam Paul in die Bar, und die Wiedervereinigung nahm ihren Fortgang. Joe und Paul, die sich auch ein paar Wochen lang nicht mehr gesehen hatten, umarmten sich herzlich, und Paul wurde mit ein paar kernigen Glückwünschen bedacht. „Ich dachte eigentlich, dass ich dich erst sehr viel später zu Gesicht bekomme“, sagte Joe.


    „Die Brautjungfer war eingetroffen, und mir wurde mitgeteilt, dass ich störe. Was mir nur recht sein soll. Und ich glaube, dass auch der General und Tommy ziemlich bald raus geworfen werden.“


    Als Nächstes trafen Josch Philipps und Tom Stevens ein. Beide kamen aus der Gegend um Reno und fuhren in einem schönen, gemütlichen Wohnmobil vor, das Tom sich vor Kurzem zugelegt hatte. Zuletzt kam dann auch Zeke, womit die Mannschaft fast komplett gewesen wäre. „Corny setzt diesmal aus“, erklärte Jack. „In zwei Monaten werden sie ein Kind bekommen, und er muss seine Urlaubstage dafür aufsparen. Mädchen Nummer drei. Der Junge ist noch in Arbeit.“


    Es wurde Bier verteilt, und gegen vier kam Paige von hinten in den Gastraum und ging zu ihrem Mann, der den Arm um sie legte. Zeke war der Erste, der sie entdeckte und einen Freudenschrei ausstieß. Übers ganze Gesicht strahlend, eilte er auf sie zu. „Wow, Baby, lass dich anschauen! Verdammt, Mädchen … das muss ja ganz was Besonderes werden hier drin!“ Er strich ihr mit seiner großen Hand über den Bauch. „Preacher, du Hund … das hier ist echt gute Arbeit!“


    „Ja, auf jeden Fall.“


    „Du platzt ja fast, Mädchen.“


    „Lange dauert’s nicht mehr“, sagte sie lächelnd. „Wie geht es deiner Frau?“


    „Wunderbar. Ich dachte, ich könnte ihr noch ein Kind entlocken, aber sie sagt, es reicht. Ich weiß gar nicht, was sie hat. Wir haben doch erst vier. Findest du etwa, dass vier reichen?“


    „Jedenfalls sind das mehr, als ich habe.“ Sie lachte. „Ich weiß nicht, wie du sie überlisten konntest, so viele zu bekommen.“


    „Was soll ich sagen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Die Frau entflammt mich nun seit fast zwanzig Jahren … seit ich sie zum ersten Mal in ihrer Cheerleader-Uniform gesehen habe.“ Er pfiff durch die Zähne. „Diese Pompons haben mich einfach umgeworfen.“


    „Von dem kurzen Röckchen ganz zu schweigen“, fügte jemand hinzu.


    „Und diese winzig kleinen Höschen“, bemerkte jemand anders.


    „Ich fühle mich so ausgeschlossen“, grummelte Preacher. „John“, warnte ihn Paige, musste dann aber einfach lachen. Joe war der Nächste, der sie umarmte und ihren Bauch in Augenschein nahm. Gleich hinter ihm stand Josh. „Also wirklich“, beschwerte sie sich fröhlich. „Immer einer nach dem andern!“ Diese Männer waren das, was man vielleicht echte Kerle nennen würde. Sie alle besaßen eine starke Neigung zu maskulinen Aktivitäten wie dem Soldatentum, der Jagd, dem Fischen und ähnlichen Dingen. Und alle liebten sie die Frauen, vor allem schwangere Frauen und die Kinder, die sie von ihnen bekamen. Es war kaum zu glauben und machte ihr ungeheuren Spaß.


    Doc schaute vorbei, um seinen Whisky zu trinken, und schließlich kamen auch der General und Tom herein. Jack drückte Tommy ein Bier in die Hand.


    „Wo ist der Polizist?“, fragte der General amüsiert. „Der Junge hier ist minderjährig!“


    „Das umgehe ich ganz einfach damit, dass ich es ihm ausgebe“, erklärte Jack. „Wenn diese Meute hier ist, gebe ich sowieso am Ende die ganze Bar aus!“


    „Hey, wo steckt Rick?“, fragte jemand.


    „Er ist nach Eureka rübergefahren, um Lizzie abzuholen“, antwortete Jack und fügte dann grinsend hinzu: „Das war am Mittwoch.“


    Bald schon bebte das Lokal vom Lärm der Männer, und Paige flüchtete, allerdings nicht, ohne die Pläne, die Joe mitgebracht hatte, an sich zu nehmen. Der Grill wurde angeworfen, und die Party hatte sich auf die Veranda verlagert, als Docs alter Truck ins Dorf rumpelte und vor Connie und Rons Eckladen auf der anderen Straßenseite anhielt. Die Gespräche verstummten, und die Marines, die noch nicht draußen gewesen waren, kamen nun auch raus und sahen schweigend zu, wie Rick sich aus dem Wagen schwang und seiner Freundin beim Aussteigen half. Bevor sie allerdings Onkel und Tante besuchen ging, zog er sie noch einmal auf einen letzten Kuss an sich. In dem Moment, als ihre Lippen sich berührten, brachen die Marines in wilde Hochrufe aus.


    Überrascht sprang das Paar auseinander. Rick sah die Männer, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Das Jubeln und Gejohle nahm kein Ende, und da er den Arm noch immer um Lizzies Taille liegen hatte, gab Rick nach, zog sie noch einmal an sich und führte zu Ende, was er begonnen hatte. Dann ließ er sie los, gab ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern und entließ sie zu ihrer Tante in den Laden.


    Tom wandte sich an Paul und sagte: „Ich kann nur hoffen, dass Brenda zu Hause bleibt, bis diese Durchgeknallten wieder abziehen.“


    „Ach, mach dir keine Sorgen, Tom. Das werden Sie bei dir nicht machen.“


    „Nein?“


    „Nie und nimmer. Du bist bei der Army.“ Er grinste. „Das ist einfach nicht dasselbe, Tom.“


    Von Willkommensrufen begleitet, kam Rick über die Straße und blieb vor der Veranda der Bar stehen. „Ihr Typen seid so was von ungehobelt“, beschwerte er sich lächelnd.


    „Hey, Jarhead“, schrie jemand. „Soweit ich weiß, ist Eureka nur zwei Stunden von hier entfernt.“


    „Da bist du in den letzten Tagen sicher schon das eine oder andere Mal gewesen, Kumpel?“


    „Ich finde, er wirkt ganz schön mitgenommen.“


    „Komm herauf, mein Freund. Wir haben nicht viel Zeit bis zur Invasion der Frauen! Lass mal hören, wie war’s beim Aufklärungstraining? Haben sie dir Angst eingejagt?“


    „Ja, allerdings“, antwortete Rick. „Als ich mich bei der Geländebegehung zum ersten Mal abseilen musste, kam es mir vor wie ein Himmelfahrtskommando. Aber dann konnte ich gar nicht mehr damit aufhören. Es ist ein solcher Rausch. Und ein paarmal haben sie mich aus einem Flugzeug gestoßen. Das hat mich richtig angeturnt.“


    „Ich weiß nicht“, meinte Zeke kopfschüttelnd. „In Flugzeugen muss ich immer kotzen. Also nicht in normalen Flugzeugen. Aber sobald ich in einem Flieger mit Tarnanstrich sitze und die siebzig Kilo Ausrüstung auf dem Rücken habe, greift das meinen Magen einfach irgendwie an.“


    „Bist halt ein Weichei“, sagte Rick lachend.


    Die Nächsten, die bei ihrer Ankunft mit lauten Willkommensrufen begrüßt wurden, waren Mel, Brie und die Babys. Jack nahm David sofort auf den Arm, konnte ihn aber nicht lange bei sich behalten, da er herumgereicht und bewundert werden musste. Zuletzt erschienen auch Vanni und ihre Freundin Nikki. „Hey“, sagte Vanni lächelnd. „Ist das hier so eine Art Junggesellenparty?“


    Joe Benson saß am Tresen, als diese beiden Frauen hereinkamen, und auf der Stelle riss es ihn vom Hocker und auf die Füße. Nikki, klein und dunkelhaarig, mit großen dunklen Augen und einem kleinen roten Mund, verschlug ihm wieder einmal den Atem, sodass er sich schütteln musste. Vor zwei Monaten war er ihr einmal kurz begegnet, und die Erinnerung daran hatte ihn nicht losgelassen. Sie hatte etwas an sich, das ihn veranlasste, sie mit strahlenden Augen und offenem Mund anzustarren, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden.


    Paul übernahm den kleinen Matt, sodass Vanni begrüßt werden konnte, wobei sie ihre Trauzeugin vorstellte. Auf dem Grill wurden die Steaks gewendet, der Salat wurde gemischt, Kartoffeln wurden gebacken, Maiskolben mit Butter bestrichen, und ein paar der besten Pasteten aus Preachers Küche kamen auch noch auf den Tisch. Es wurde gefeiert und gelacht. Man stieß auf Rick an, auf Tom und auf das Hochzeitspaar. Die Frauen verschwanden, um ihre Babys zu füttern, und kamen wieder zurück, als die Sonne schon langsam unterging.


    Der General stellte sich zu Paul. „Na, bereit, den Sprung zu wagen, mein Sohn?“


    „Sir, das bin ich schon seit Langem. Ich verspreche Ihnen, ich werde sie mit Anstand behandeln.“


    „Daran habe ich keinen Zweifel. Eine nette Männergruppe, die Sie da im Rücken haben.“


    „Ja, das stimmt, Sir. Die beste. Danke, dass Sie zur Begrüßung hergekommen sind. Und danke dafür, dass Sie Tom mitgebracht haben, wo Ihnen doch nur noch wenig Zeit mit ihm bleibt.“


    „Es ist mir eine Ehre, Paul. Für ihn ist es gut, das zu sehen. In kürzester Zeit wird er selbst so etwas haben, eine Gruppe von Brüdern, die ihn stützen. Ich werde den Jungen vermissen.“


    „Wir alle werden ihn vermissen, Sir.“


    „Können Sie sich eigentlich vorstellen, mich einfach mal Walt zu nennen? Oder vielleicht sogar Dad?“


    Paul lächelte. „Ich weiß nicht, Sir. Ich glaube, da würde mir irgendwie der Rahmen fehlen.“


    Später am Abend, nachdem sie gegessen hatten, ging Joe auf die Veranda, zog eine Zigarre aus der Tasche und schnitt das Ende an. Als er ein Streichholz an seiner Schuhsohle entzündete, hörte er ein Geräusch und schaute auf. Es war Nikki, die am Geländer lehnte. „Oh, Entschuldigung“, sagte er und schüttelte die Hand, um das Streichholz wieder auszumachen. „Ich wusste nicht, dass jemand hier draußen ist.“


    Sie lächelte ihn an. Es war ein scheues, vielleicht ein trauriges Lächeln. „Vanni stillt das Baby“, erklärte sie und schaute wieder nach oben. „Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie an einem so kleinen Dorf finden kann. Aber dann habe ich diesen Himmel gesehen.“


    Joe stellte sich neben sie. „Das ist allerdings etwas Besonderes. Nikki, richtig?“


    „Ja. Und du bist Joe. Pauls Freund aus Oregon.“ „Genau“, sagte er und lächelte, weil sie sich an ihn erinnerte. Sie erinnerte sich an ihn? „Du kommst also aus einer Stadt.“


    „San Francisco. Was ist mit Grants Pass? Ist das eine große Stadt? Oder eher klein?“


    „Klein, aber auch nicht so klein. Dreiundzwanzigtausend Einwohner und ein paar der schönsten Sonnenuntergänge der Welt.“


    „Wohnst du schon lange dort?“


    „Ungefähr mein ganzes Leben. Ich habe dort eine große Familie.“


    „Viele Kinder?“


    „Keine Kinder.“ Er schüttelte den Kopf. „Keine Frau.“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Noch nicht verheiratet?“ „Geschieden.“


    „Oh. Tut mir leid.“


    „Kein Problem. Das ist lange her. Und du?“


    Sie wandte den Blick ab. „Single. Um genau zu sein, kürzlich getrennt.“


    „Oh, dann bin ich derjenige, dem es leidtun muss. Der Kerl muss ein Idiot sein.“


    Sie lachte. „Das ist er. Du kannst deine Zigarre ruhig rauchen. Das stört mich nicht.“


    Joe steckte sie in die Tasche. „Die kann warten. Wie lange kennst du Vanni?“


    „Vor acht Jahren haben wir angefangen, miteinander zu fliegen. Als sie schwanger wurde, hat sie damit aufgehört. Deshalb sehen wir uns nicht mehr so oft wie früher.“ Wieder hob sie den Blick zum Himmel. „Jetzt bin ich schon zum zweiten Mal ihre Trauzeugin. Sie hat mir versprochen, dass es das letzte Mal sein wird.“


    „Ich glaube, da kannst du ihr vertrauen. Beim nächsten Mal kann sie deine Trauzeugin sein.“


    „Ich bezweifle, dass es jemals dazu kommt“, sagte sie und schaute zu Boden.


    „Mach dich nicht lächerlich. Du bist jung. Bist du überhaupt schon dreißig? Und schön bist du. Wahrscheinlich ist das nur eine Frage von Tagen.“


    Da konnte Nikki nur seufzen. „Das muss man sich mal vorstellen, Vanni findet zwei derart wunderbare Männer in so kurzer Zeit. Hast du Matt gekannt?“


    „Nur sehr oberflächlich. Wir sind zwar im selben Ort aufgewachsen, waren aber an verschiedenen Schulen. Und ich habe nicht mit ihm zusammen gedient. Erst später, nachdem ich angefangen hatte, für Pauls Firma die Baupläne zu zeichnen, habe ich ihn über Paul kennengelernt. Wenn Matt im Urlaub bei seinen Eltern zu Besuch war und sich mit Paul getroffen hatte, sind wir uns hin und wieder mal bei einem Bier über den Weg gelaufen. Ein guter Mann.“


    „Sie scheinen alle in Ordnung zu sein. Kommt das häufig vor? Dass ihr alle zusammenkommt, so wie heute?“


    „Früher ging es dabei vor allem ums Jagen und Fischen, aber in letzter Zeit haben doch einige von den alten Jungs den Bund fürs Leben geschlossen. Zuerst Jack, vor ungefähr zwei Jahren. Im letzten Jahr dann Preacher und vor gerade mal ein paar Monaten Mike. Und jetzt ist Paul an der Reihe. Alles Junggesellen, die sich von niemandem einfangen ließen und wirklich lange gebraucht haben, um die richtige Frau zu finden. Und dann gibt es plötzlich diesen Ansturm. Der Einzige, der seine Frau wirklich früh gefunden hatte, ist Zeke. Er hat geheiratet, als er ungefähr sieben war, und heute hat er vier Kinder. Wie es aussieht, bin ich der Letzte, der noch übrig ist.“


    „Sie sehen alle so gut aus. Ich meine, ihr seht alle so gut aus. Es ist schon ziemlich erstaunlich, dass ihr nicht früher weggeschnappt wurdet.“


    „In meinem Fall hat sich das als fataler Fehler erwiesen.“ Er lachte.


    „Seit wann bist du jetzt geschieden?“


    „Mehr als zehn Jahre.“


    „Dann bist du ja wieder ein richtiger Junggeselle, schätze ich mal.“


    „Ja. Das wird wohl so sein. Kann ich dir etwas holen? Vielleicht etwas zu trinken?“


    „Nein, danke. Ich glaube, ich genieße einfach diese Sterne.“


    „Was dagegen, wenn ich die Sterne ein Weilchen mit dir zusammen genieße?“


    Sie neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. Dann lächelte sie über seine Frage, und es war ein echtes Lächeln. Meine Güte, dachte er, was ist sie schön. „Das wäre nett, Joe.“


    Jack war der Erste, der aufbrach, als er bemerkte, wie müde Mel aussah. Er sammelte seinen Sohn ein, verabschiedete sich von den Jungs und steuerte mit Mel die Tür an. Beim Hinausgehen kamen sie an Joe und Nikki vorbei, die noch immer auf der Veranda standen, und wünschten ihnen eine gute Nacht. Brie verabschiedete sich als Nächste und gab Mike vor der Tür noch einen Gutenachtkuss, bevor sie über den Hof zu ihrem Wohnmobil ging. Auch Paige zog sich endgültig zurück und legte sich für diese Nacht zu Christopher ins Bett. Bei einer fortgeschrittenen Schwangerschaft braucht man Ruhe. Dann verließ auch Vanessa die Bar und rief Nikki zu: „Hey, du kannst bleiben, solange du magst. Hier sind genug Leute, die dich nach Hause fahren können.“


    „Das kann ich übernehmen“, bot Joe sich an. „Es wäre mir ein Vergnügen.“


    „Nein“, erwiderte Nikki. „Für eine Brautjungfer nimmt die Arbeit kein Ende.“


    Schließlich gingen dann auch der General und Tom, und Rick begleitete sie vor die Tür. Tom schüttelte ihm die Hand und sagte: „Komm doch morgen zu uns. Bring dein Mädchen mit.“


    „Danke, vielleicht werde ich das tatsächlich machen. Aber erst wenn die Hochzeitszeremonie vorüber ist. Ich kann unmöglich zulassen, dass Lizzie eine Hochzeit sieht.“


    Als Rick dann wieder in den Gastraum zurückkam, hatten die Marines die Tische schon zusammengerückt, die Karten herausgeholt und waren damit beschäftigt, die Zigarren anzuschneiden. „Komm her, Junge“, rief Zeke ihm zu. „Hol dein Geld raus.“


    Rick lachte. Jemand drückte ihm eine Zigarre in die Hand. „Lieber Himmel, muss ich dieses hässliche Ding rauchen?“


    „Solange du nur dein Geld auf den Tisch legst, kannst du tun, was du willst.“


    „So viel Geld habe ich nicht, Jungs“, beklagte sich Rick, nahm jedoch Platz.


    „Mach dir deswegen keine Sorgen, Kid. Wir nehmen dir ab, was immer du hast.“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL

    



    A m Samstag ging es im Haus des Generals hoch her. Die Hochzeitszeremonie war für vier Uhr nachmittags geplant, und anschließend sollte eine Party steigen. Der Sonntagabend war Tom, seiner Familie und seiner Freundin vorbehalten, da er früh am Montagmorgen abreisen würde.


    Vormittags kam der Partyservice und stellte im Garten hinter dem Haus ein Gerüst auf, das sie mit weißem Stoff bespannten. Sie luden fünfzig Klappstühle aus, stellten den Champagner kühl und schmückten Haus und Garten mit Blumen. Pauls Familie traf kurz nach Mittag ein, und seine Mutter war dankbar dafür, sich um Mattie kümmern zu können, sodass die Braut Gelegenheit hatte, sich zu schmücken. Der General war froh, die Männer der Familie Haggerty und Tom draußen auf der Terrasse bewirten zu können, wo sie von den Aktivitäten im Haus und im Garten nichts mitbekamen.


    Als Nächste fuhr dann Shelby vor, die von Bodega Bay heraufgekommen war. Seit dem Tod ihrer Mutter war noch gar nicht so viel Zeit vergangen, aber sie hatte sich bereits verändert. Sie hatte ein paar Pfund abgenommen, trug ihr glänzendes honigblondes Haar offen, sodass es ihr über den ganzen Rücken fiel, und zum ersten Mal seit Jahren hatte sie sich geschminkt. Sie sah so toll aus, dass Tom sie sofort in die Arme nahm und herumwirbelte, womit er sie zum Lachen brachte. „Sieh dich an!“, rief er. „Was hast du mit dir angestellt?“


    „Gar nicht so viel“, antwortete sie lächelnd. „Ich habe jetzt nur ein wenig mehr Zeit, das ist alles.“


    „Es ist mehr als das. Du siehst richtig scharf aus.“ „Danke, mein Lieber. Sehr freundlich von dir. In meinem ganzen Leben hat mich noch nie jemand scharf gefunden.“ Dann war Paul an der Reihe, sie vom Boden zu heben und ihr Komplimente zu machen. Schließlich wurde Shelby in den Kreis der Frauen um Vanni gezogen, die erstaunt ausrief, dass sie einfach fantastisch aussah. Walt, der Shelby seit dem Tod seiner Schwester regelmäßig in Bodega Bay besucht hatte, war der Einzige, der nicht überrascht war. Während der Renovierung des Hauses hatte er die allmähliche Transformation seiner Nichte beobachten können, die zunehmend wieder an Boden unter den Füßen gewann und ihren Weg in ein neues Leben einschlug.


    Paul hatte bereits vormittags geduscht, um das Badezimmer freizuhalten. Gegen drei zog er sich seinen Anzug an, und sein Trauzeuge und Walt taten es ihm gleich. Als die Gäste nach und nach eintrafen, erhielten sie ein Glas gekühlten Champagner und wurden zu den Stühlen im Garten dirigiert. Der Pastor, Harry Shipton aus Grace Valley, war mehr als gerne bereit, mit den übrigen Gästen ein Gläschen Champagner zu trinken. Pünktlich um vier Uhr traten dann Vanessa und Nikki vom Haus aus auf die Terrasse und fanden ihren Weg in den Garten, wo die Zeremonie stattfinden würde.


    Bei ihrem Anblick hatte Paul das Gefühl, seine Knie würden jeden Augenblick unter ihm nachgeben. Sicher, selbstverständlich wusste er, dass sie eine gut aussehende Frau war, und für ihn als Trauzeuge ihrer letzten Hochzeit war es auch nicht so, als hätte er sie noch nie in Festtagskleidung gesehen. Aber es kam ihm vor, als wäre es das erste Mal. Normalerweise sah man sie in Jeans oder einem schlichten Sommerkleid, und auch da war ihr Anblick schon beinahe zu viel für sein Herz. Heute glänzte sie in einem Grün, so blass, dass es fast schon weiß wirkte. Es war eine schimmernde Seide, die sich an ihren Körper schmiegte, dazu ihr rotgoldenes Haar, das ihr in dicken Locken über Schultern und Rücken fiel. Ihre Augen, die einen türkisen Ton angenommen hatten, strahlten voller Liebe, und auf ihren pfirsichfarbenen Lippen lag ein Lächeln.


    „Heilige Scheiße“, sagte Tommy. „Sieh dir meine Schwester an, Mann!“


    „Ich sehe sie“, krächzte Paul. „Gott im Himmel!“


    Tom lachte. „Nun, du hast sie erobert“, sagte er und puffte ihn in die Rippen. „Gott, ich hoffe nur, dass ich cooler bin als du, wenn ich heirate.“


    „Ja“, hauchte Paul geschwächt. Dann riss er seine angewurzelten Füße los und ging seiner Braut entgegen, um sie in die Versammlung der Gäste zu geleiten. Mit vielen Umarmungen und Küssen wurde sie begrüßt, und man reichte ihr ein Glas. Pauls Arm lag um ihre Taille, und er wäre nicht in der Lage gewesen, ihn dort wegzunehmen. Er fühlte, wie ihm die Brust vor lauter übermütigem Stolz anschwoll, weil sie an seiner Seite stand. Es war doch einfach unmöglich, dass er eine Frau bekommen sollte, die aussah wie sie. Und sie gehörte ganz ihm. Sie konnte ihn nicht einmal auch nur flüchtig anschauen, ohne ihm das mit ihrem Blick zu bestätigen.


    „Wollen wir nicht anfangen?“, fragte Harry und nahm seinen Platz unter dem weißen Pavillon ein.


    Paul und Vanni, gefolgt von Nikki und Tom, gingen nach vorne, um sich vor ihn zu stellen.


    Aber auch wenn Pauls Blicke ganz und gar von seiner Braut gefesselt waren, so war sie doch kaum die einzige schöne Frau unter den Anwesenden. Mel hatte sich zu diesem Anlass sehr elegant gekleidet, die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt, und in ihren Augen lag schon wieder dieses Glitzern. Paige sah in ihrem letzten Schwangerschaftsdrittel atemberaubend schön aus und verbreitete ein einziges Strahlen um sich, während sie die Hand ihres Mannes festhielt. Brie war ein Traum in Lavendelblau und ihr Mann nicht bereit, sich auch nur wenige Zentimeter von ihr zu trennen. Shelby sah in ihrem maßgeschneiderten Hosenanzug absolut süß aus und trug Absätze, die sie auf einen Meter siebenundsechzig brachten. Ihr herrliches volles Haar trug sie offen, und ihr Lächeln war einfach bezaubernd.


    Und dann war da noch Nikki. Diese dunkelhaarige Schönheit trug ein eng anliegendes blassrosa Kleid mit einem züchtigen Schlitz an der Seite, der gar nicht zu sehen gewesen war, bis eine sanfte Brise die Seide erfasste und anhob. Ihr schwarzes Haar, das ihr über den Rücken fiel, bildete einen atemberaubenden Kontrast zu dem Pastellton. Sie lächelte, als ihre beste Freundin das Eheversprechen gab, und hatte keine Ahnung, wie genau sie beobachtet wurde.


    Die Ehegelübde waren schnell und ohne den geringsten Patzer ausgetauscht, und schließlich wurde es Zeit, dass Paul seine Vanni in die Arme schloss und küsste. Der Kuss, mit dem er ihren Mund verschlang, legte nahe, dass er sich wünschte, sie wären allein. Die versammelten Gäste ließen sie hochleben und applaudierten, bis Braut und Bräutigam gar keine andere Wahl mehr blieb, als sich voneinander loszureißen.


    Als das Paar langsam durch die versammelten Gäste zum Haus zurückging, wo die Party stattfinden sollte, sah Joe seine Chance. Er schnappte sich ein Glas Champagner von einem Tablett und schob sich durch die Menge auf Nikki zu. Er bot ihr das Glas an und sagte: „Du siehst heute wunderschön aus.“


    „Danke“, antwortete sie und akzeptierte das Glas.


    „Auf dieser Party müsste getanzt werden“, beklagte er sich. „Wie soll ich es denn sonst schaffen, meine Arme um dich zu legen?“


    „Flirtest du etwa mit mir?“


    „Allerdings. Ich glaube, es liegt an dem Kleid.“


    Sie lachte ihn aus.


    „Es ist ein ganz erstaunliches Kleid“, fuhr er fort.


    „Du interessierst dich für Mode, verstehe ich das richtig?“


    Er schüttelte den Kopf. „Bis heute nicht.“ Er reichte ihr die Hand, um sie zu eskortieren. „Komm, lass uns gemeinsam zu der Party gehen.“


    Nicht lange nachdem das Buffet freigegeben worden war, bemerkte Walt, dass er Shelby aus den Augen verloren hatte. Er suchte sie in Haus und Garten und ging dann einer Eingebung folgend in den Stall. Dort fand er sie, wie sie in ihren schicken Sachen Plenty den Hals streichelte. Lächelnd sah sie ihren Onkel über die Schulter an. „Es ist jetzt Jahre her, seit ich das Mädchen hier zuletzt gesehen habe.“


    Walt ging zu ihr. „Sie scheint sich an dich zu erinnern.“ „Das weiß ich nicht, aber Liberty ist noch immer so eigensinnig wie je. Und dieser neue Kerl hier, Chico, der gefällt mir auf jeden Fall. Ich kann es gar nicht abwarten, endlich mal wieder auf einem Pferd zu sitzen.“


    „Du weißt, wo sie stehen. Besuche uns, wann immer du magst. Geh reiten. Genieße den Sommer am Fluss. Dort ist es wunderschön.“


    „Alles ist hier wunderschön, Onkel Walt. Es ist genauso wie auf den Bildern, die du mitgebracht hast.“


    „Ich bin wirklich ein Glückspilz.“


    Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Box. Als Plenty an ihrem Haar schnüffelte, musste sie lachen. „Du wirst ein leeres Schlafzimmer haben, wenn Tom im Ausbildungslager ist und dann nach West Point geht. Das werde ich für dich dann wohl an den Wochenenden füllen müssen.“


    „Das würde mich freuen, Liebes.“


    „Vanni sagt, dass Paul ein Haus für sie bauen wird. Er will sofort damit anfangen und versuchen, schon Weihnachten so weit fertig zu sein, dass sie einziehen können, auch wenn es dann noch immer viel Arbeit gibt, bis es ganz fertig ist.“


    „Das ist sein Plan, soweit ich weiß.“ Walt schmunzelte.


    „Ich glaube, er hat es eilig, seine frischgebackene Ehefrau unter meinem Dach wegzuholen.“


    Shelby trat einen Schritt auf ihren Onkel zu. „Ich weiß noch nicht so genau, was ich als Nächstes tun soll. Wahrscheinlich sollte ich wieder studieren, aber es ist wirklich zu spät, um noch für das Herbstsemester angenommen zu werden. Abgesehen davon glaube ich, dass ich noch ein bisschen mehr Zeit brauche, um mich zu entspannen und darüber nachzudenken, für welche Richtung ich mich entscheiden soll.“


    „Glücklicherweise hast du sehr viel Zeit.“


    „Die würde ich gern hier verbringen …“


    Ungläubig riss er die Augen auf und fragte hoffnungsvoll: „Ist das dein Ernst, Liebes?“


    „Du wirst einsam sein, wenn Tom nicht mehr da ist. Ich kann dir bei den Pferden helfen.“


    Er streckte die Hand aus und strich ihr über das schimmernde Haar. „Und was ist mit Bodega Bay?“, fragte er freundlich.


    „Ich habe mich entschlossen, das Haus aufzugeben. Ich werde noch dafür sorgen, dass die Renovierungsarbeiten abgeschlossen werden, aber ich habe bereits mit einem Immobilienmakler gesprochen. Ich will es verkaufen, Onkel Walt. Ich glaube, ich will etwas anderes. Es wird wohl kaum länger als ein paar Monate dauern, bis er einen Käufer gefunden hat. Es ist ein gutes kleines Haus.“


    „Bist du sicher, dass du es nicht lieber eine Zeit lang vermieten willst? Vielleicht solltest du es nicht ganz aus der Hand geben, falls du doch irgendwann einmal beschließen solltest, dass du einfach dort hingehörst. Du hast dein ganzes Leben dort verbracht …“


    „Das weiß ich. Ich glaube aber, es ist jetzt Zeit für ein neues Leben. Was meinst du?“ Sie lächelte. „Und solange ich noch darüber nachdenke, wo dieses neue Leben stattfinden soll, wäre ich gern hier bei dir, bei meiner Familie. Wenn das für dich in Ordnung ist.“


    „Shelby, nichts würde mich glücklicher machen. Schätzchen, ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass du für längere Zeit hier herkommen würdest.“


    „Ich hoffe, dass du noch immer dasselbe empfinden wirst, wenn du ein paarmal über mich gestolpert bist. Ich werde morgen früh aufbrechen, Onkel Walt, denn auf dem Rückweg nach Bodega Bay möchte ich einkaufen. Mit Dingen wie neuer Kleidung habe ich mich jahrelang nicht mehr beschäftigt.“ Ihr stiegen die Tränen in die Augen. „Kannst du dir vorstellen, wie glücklich meine Mutter darüber wäre?“


    Walt zog sie an sich und nahm sie in die Arme. „Shelby, Mädchen, ich habe ungeheuer viel, worauf ich stolz sein kann, aber ich glaube nicht, dass mich in meinem ganzen Leben schon mal jemand stolzer gemacht hat als du. Du bist eine ganz erstaunliche junge Frau.“


    Joe versuchte Nikki während der Party im Auge zu behalten, auch wenn sie sehr viel Zeit damit verbrachte, sich unter die Gäste zu mischen. Wenn es aussah, als wäre sie einmal nicht in ein Gespräch vertieft, näherte er sich ihr unter irgendeinem Vorwand und fragte sie danach, ob sie sich amüsiere, wie lange sie vorhätte, in Virgin River zu bleiben, wann sie wieder arbeiten müsste … alles, was ihre Aufmerksamkeit fesseln könnte und sie zum Reden brachte. Anscheinend war der Kontakt zwischen ihnen nicht unterbrochen. Sie schien sein Flirten zu genießen.


    Dabei fragte er sich, was, zum Teufel, mit ihm los war. Sie war überhaupt nicht der Typ von Frau, der ihn normalerweise anzog. Nein, er stand auf langbeinige Blondinen, und diese Frau war klein und regelrecht umhüllt von schwarzen Haaren, die wie Satin glänzten. Ihre Taille war so schmal, dass er sich fragte, ob er sie nicht sogar mit seinen Händen umschließen könnte. Und dieser rosa Mund hatte dieselbe Farbe wie ihr Kleid. Sie besaß schmale Fußgelenke, schlanke, aber feste Waden und kleine Füße mit rosa lackierten Zehennägeln. Seit wann interessierten ihn Fußgelenke und Zehen? Er sah, wie sie lachte und dabei den Kopf nach hinten bog, eine Bewegung, die Wellen durch den Vorhang ihrer Haare aus sandte.


    Joe war ein wenig verwirrt. Wenn er anfing, sich von einer Frau physisch angezogen zu fühlen, konnte er normalerweise den Blick nicht von ihrem Hintern, den Brüsten, den Schenkeln losreißen. Das hier war völlig neu für ihn. Die Art, wie sie lachte, dann ihre kleinen Füße. Es war verrückt. Er kam sich vor wie ein Schuljunge, der für ein Mädchen schwärmte.


    Er blieb wachsam und wartete auf den richtigen Moment, um sie nach draußen unters Sternenlicht zu entführen, ihr vielleicht einen Kuss zu rauben oder so etwas, und er fragte sich, warum ihm das so wichtig war. Morgen würde er sich in aller Herrgottsfrühe wieder auf den Weg nach Grants Pass machen, und sie würde nach San Francisco aufbrechen. Dennoch, er registrierte jede ihrer Bewegungen. Als er sah, dass sie über den Flur ging und in dem Zimmer verschwand, das man ihr zur Verfügung gestellt hatte, verließ er kurz seinen Posten und ging an die Bar, um sich einen Drink zu holen.


    Es war noch früh, als die ersten Gäste allmählich aufbrachen und Joe dadurch abgelenkt wurde, dass er sich von seinen Freunden verabschiedete. „Für die Männer, die hier übernachten, werde ich die Bar aufmachen“, versprach Preacher.


    „Danke, aber ich will mich gleich im Trailer in die Koje legen. Morgen muss ich sehr früh losfahren. Ich habe noch eine Arbeit zu erledigen, die vor Montagmorgen fertig sein muss.“


    Die Marines machten sich davon und fuhren wieder ins Dorf zurück, vielleicht dachten sie dabei an ein Spielchen.


    Pauls Familie – die Eltern, die Brüder und deren Frauen – wollte in Fortuna übernachten und erst am nächsten Morgen nach Oregon weiterfahren. Vanni und Paul würden in ihrer Hochzeitsnacht zu Hause bleiben, um vor seiner Abreise noch so viel Zeit wie möglich mit Tom zu verbringen.


    Nikki war nicht mehr da. Es waren kaum noch Gäste im Haus, als Joe ihre Abwesenheit bemerkte. Die Nacht war dunkel bis auf einen dünnen Streifen Mond und eine Million Sterne, und die Frau, die ihn den ganzen Tag über beschäftigt hatte, fehlte. Er suchte sie in Wohnzimmer und Küche, und selbst auf die Gefahr hin, sich eine Abfuhr einzuhandeln, ging er anschließend über den Flur zu ihrem Zimmer. Leise klopfte er an die Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Es war zwar nicht gentlemanlike, aber er musste sie einfach finden, deshalb schob er die Tür auf. Dort war sie nicht. Wie konnte sie nur unbemerkt an ihm vorbeigekommen sein? Die Tür des Badezimmers auf dem Flur stand auf, auch dort war niemand. Wenigstens ihre Telefonnummer musste er bekommen, denn er hatte das Gefühl, dass ein Ausflug in die Bay Area auf ihn zukam.


    „Hast du Nikki gesehen?“, wandte er sich an Vanessa. „Nein, ich glaube, sie hat sich vielleicht schlafen gelegt.“ „Ja, vielleicht“, schwindelte er. „Ich wollte ihr nur Gute Nacht sagen. Morgen werde ich wohl schon sehr früh aufbrechen.“


    Verflucht, er war noch nicht bereit, das Handtuch zu werfen. Seit einer ganzen Weile hatte er sich von keiner Frau mehr angezogen gefühlt, aber bei Nikki hing er an einem gewaltigen Haken. Er konnte sich nicht genau erklären, woran es lag, aber es war ganz schön heftig.


    Die Party war auf wenige Leute zusammengeschrumpft – Rick und Tom mit ihren Freundinnen, Braut und Bräutigam, der General, Mike und Brie, Shelby. Die Leute vom Partyservice packten bereits zusammen und räumten die Küche auf. Joe ging nach draußen auf die Terrasse. Er zog eine Zigarre heraus, schnitt das Ende an, entzündete ein Streichholz an seiner Schuhsohle … und warf damit ein Licht auf sie. Kaum sichtbar stand sie mit dem Rücken zu ihm am anderen Ende der Terrasse, wo das Licht, das aus dem Haus fiel, sie nicht erfasste.


    Er war begeistert, sie gefunden zu haben, und fühlte, wie ihm ein gewaltiger Stein vom Herzen fiel. Das Streichholz brannte weiter, bis es ihm die Finger verbrannte, und leise fluchend schüttelte er es aus. Er holte Luft, ging auf sie zu und stellte sich hinter sie. „Schon wieder die Sterne?“, fragte er leise.


    „So etwas Ähnliches“, antwortete sie mit tränenschwerer Stimme.


    Er steckte die Zigarre wieder in seine Hemdtasche und fasste sie an den Armen. „Was ist los?“, flüsterte er.


    „Nichts. Alles in Ordnung“, behauptete sie und schniefte. „Nichts? Alles in Ordnung? Bis auf die Tränen.“ Er drückte ihr leicht die Arme. „Nun weine doch nicht. Ich kann es nicht ertragen, eine Frau weinen zu sehen. Das macht mich ganz fertig.“


    „Geh wieder rein“, flüsterte sie. „Mach schon.“


    „Das kann ich nicht.“ Er beugte sich ein wenig vor und atmete ihren Duft ein. „Irgendwie kann ich jetzt nicht hier weg.“


    „Geh einfach, okay? Es ist mir peinlich.“


    Langsam drehte er sie zu sich um, schaute hinunter in diese dunklen, feuchten Augen und sah die Tränenspuren auf beiden Wangen. „Dieser ganze Hochzeitszirkus, nicht wahr?“


    „Ich will nicht, dass Vanni glaubt, ich würde mich nicht für sie freuen.“


    „Daran würde sie nicht einmal denken. Sie würde es verstehen.“


    „Jemand hat es dir erzählt.“


    „Ich habe Paul gefragt, warum eine schöne Frau wie du so traurig zu sein scheint. Eine Trennung im Bösen, hat er mir gesagt. Einzelheiten weiß ich nicht, aber es tut mir leid, dass das geschehen ist. Der Kerl, der dich gehen ließ, muss unzurechnungsfähig sein.“ Er legte seine Lippen erst auf die Tränenspur der einen, dann auf die der anderen Wange.


    „Was machst du?“


    „Mir fällt dazu nichts anderes ein, als dass ich dir die Tränen wegküssen kann. Ich will nicht, dass du noch weiter weinst. Wenn aber doch, dann kann ich mich darum kümmern.“


    „Das solltest du nicht machen. Wir kennen uns doch eigentlich gar nicht.“


    „Weißt du, daran habe ich heute den ganzen Tag schon gedacht. Wir müssen uns besser kennenlernen.“ Er legte die Hände um ihre Taille. „Und den ganzen Tag habe ich mich heute schon gefragt, ob ich wohl deine Taille mit meinen Händen umschließen kann.“ Vorsichtig küsste er ihre Lippen, wobei er sie kaum berührte. „Ich glaube, da war eine kleine Träne“, flüsterte er.


    „Da war keine Träne.“


    „Doch“, beharrte er. Noch einmal legte er seine Lippen auf ihre, und wieder berührte er sie kaum. Dabei strich er mit der Zunge über ihre Oberlippe. „Träne“, sagte er. „Da bin ich mir sicher.“


    Als sie die Augen schloss, fiel eine weitere Träne heraus, die ihr über die Wange lief. Sofort war er zur Stelle und küsste sie trocken. Dazu brauchte es viele sanfte Küsse. „Niemand darf dich so zum Weinen bringen. Sag mir, wer er ist. Ich werde ihn für dich umbringen.“


    „So viel Zeit habe ich auf ihn verschwendet“, klagte sie in einem Ansturm der Gefühle.


    Er küsste sie auf die Lider. „Er ist ein Idiot. Schlimmer noch. Er ist ein blöder Idiot.“ Darauf antwortete sie mit einem kleinen traurigen Lachen.


    Er zog sie näher an sich, nahm sie in die Arme und senkte den Kopf, um ihr einen Kuss auf den Hals zu geben.


    „Da sind jetzt aber wirklich keine Tränen“, flüsterte sie. „Jetzt weiß ich das auch. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie gut du riechst?“


    „Natürlich. Schließlich war es meine Absicht, so zu riechen.“ Sie hatte die Hände auf seine Arme gelegt. Das war zwar noch keine Umarmung, aber immerhin schob sie ihn auch nicht von sich. „Machst du so etwas öfter?“


    „Das habe ich vorher noch nie gemacht.“


    „Du bist ein solcher Lügner“, schalt sie weich. „Ich wette, du lachst dir ständig andere Frauen an.“


    Er hob den Kopf. „Das versuche ich zwar“, räumte er ein. „Aber sehr oft klappt es nicht. Und ich schwöre, mir ist noch nie eine schöne Frau begegnet, die sich wegen eines Idioten die Augen ausgeweint hat und der ich dann die Tränen wegküssen durfte. Noch nie. Aber ich glaube, das liegt mir. Und ich kann es schon ziemlich gut.“


    „Gar nicht so übel“, gestand sie, seufzte und legte den Kopf an seine Schulter. „Für einen Amateur.“


    Er schmunzelte. „Nikki, du bist schön und sexy. Und witzig bist du auch. Niemand dürfte dich schlecht behandeln. Niemand sollte dich zum Weinen bringen. Niemals.“


    „Du kannst mir glauben, dass ich mir wünsche, du hättest recht.“


    „Oh, ich habe recht.“ Noch einmal küsste er sie auf den Mund, diesmal mit ein wenig mehr Druck, und zärtlich streichelte er ihn mit den Lippen. „Ich glaube, langsam geht es dir schon ein wenig besser.“


    „Noch nicht.“ Sie ließ die Augen zufallen und legte den Kopf in den Nacken, um seinen Kuss zu empfangen.


    In Joes Kopf und Brust geschah etwas. Er fühlte sich leicht und erfüllt zugleich. Während er sie küsste, öffnete er die Lippen und schmeckte ihren Mund. Sie war köstlich. Tatsächlich schmeckte sie sogar noch besser, als sie roch, und er war völlig hingerissen. Wow, dachte er. Ich bin verrückt nach diesem Mädchen, dieser Frau. Dieser Brautjungfer. Unter seinem Kuss öffnete sie den Mund und ließ seine Zunge herein. Er stöhnte entzückt, zog sie fester an sich. Unter keinen Umständen würde er sie gehen lassen, jetzt, wo er sie endlich in den Armen hielt. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ ihn gewähren, wobei sie kleine Laute ausstieß, die mit Weinen nichts mehr zu tun hatten. Irgendwann fiel ihm ein, dass Paul ihn umbringen würde. Ich habe fleischliche Gelüste in Bezug auf die Brautjungfer, dachte er, und überlege, wie ich sie aus diesem rosa Kleid befreie. Paul wird mich killen.


    Aber ich werde glücklich sterben, war sein nächster Gedanke.


    Nur ganz leicht hob er den Kopf und flüsterte an ihren Lippen: „Das ist es, was du unbedingt gebraucht hast. Du musstest geküsst werden.“


    „Vielleicht“, flüsterte sie.


    „Dann sollten wir uns vergewissern.“ Noch einmal verschlang er ihren Mund, und wieder ließen sie Zungen und Lippen spielen. Mit einer Hand strich er ihr übers Haar und stellte fest, dass es sich genauso weich anfühlte, wie es aussah – reine Seide. Etwas Weicheres hatte er noch nie berührt. Er füllte seine Hand damit, zerknüllte es an ihrem Hals und bewunderte seine Beschaffenheit. „Gott“, flüsterte er. „Oh mein Gott.“


    „Wir kennen uns kaum“, wiederholte sie, aber während sie sprach, blieben ihre Lippen in Kontakt mit seinen.


    „Ja … aber das ist nur ein kurzfristiges Problem. Bald werden wir uns sehr viel besser kennen.“


    Es war wie die Antwort auf ein Gebet, als sie nun hungrig ihre Lippen an seine presste und ihm mit einem leisen Stöhnen ihre kleine Zunge in den Mund schob. Er ließ seine Hände über ihren Rücken nach unten gleiten, legte sie auf ihr Kreuz und zog sie an sich. Der Kuss dauerte eine volle Minute. Nein, zwei. Oder eher noch drei. Im Wohnzimmer wurde ein Licht gelöscht, sodass es auf der Terrasse noch dunkler wurde. Er berauschte sich daran, wie sie schmeckte, wie sich ihr kleiner Körper an seinen schmiegte. Und ganz als hätte sie einen eigenen Willen, streifte seine Hand ihre Brust, und wenn er sich nicht irrte, hatte das zur Folge, dass sie ihn sogar noch leidenschaftlicher, noch tiefer küsste. Unter der Seide ihres Kleides hatte er eine steife Brustwarze fühlen können, und als er mit dem Daumen darüberstrich, stöhnte sie auf. Und schob seine Hand nicht weg. Er ließ seine Lippen an ihren Hals gleiten. „Ja. Ich glaube, allmählich geht es dir wirklich besser.“


    „Vielleicht. Ein bisschen.“


    Er konnte es nicht länger leugnen; er war erregt. Hart.


    Verdammt. Damit geriet er in eine schwierige Lage, denn diese Reaktion machte es ihm sehr viel schwerer, klar zu denken. Es wurde eine echte Herausforderung für ihn, die Vernunft zu wahren. Hingegen verflüchtigte sich jeder Gedanke daran, dass Paul ihn umbringen würde, wenn er mit seiner Brautjungfer schlief. Stattdessen plagten ihn zwanghafte Vorstellungen, die sich darum drehten, wie sich ihre Brustspitzen wohl anfühlen mochten, wenn er sie mit den Lippen berührte. Er wagte einen Versuch und stellte fest, dass er absolut recht hatte. Das Gefühl war perfekt. Sogar durch das Kleid hindurch.


    „Vielleicht sollten wir damit aufhören, uns weiter anzuheizen“, flüsterte sie.


    „Ganz wie du willst“, sagte er, fühlte sich allerdings absolut unfähig, den Kopf zu heben. Ersatzweise begnügte er sich damit, ihre Brust, den Hals, die Schulter mit kleinen Küssen zu bedecken. Dann aber strich er ihr mit einer Hand über den Rücken, den Hintern und den Schenkel nach unten, wobei er rein zufällig auf den Schlitz in ihrem Kleid stieß. Und bevor er davon wusste, war seine Hand auch schon hineingeschlüpft. „Oh Gott, Nikki. Ich bin ein toter Mann.“


    „Als Leichnam bist du aber ganz schön munter.“ „Nikki, du hast kein Höschen an, und das bringt mich absolut um.“


    „Dann nimm doch deine Hand dort weg“, riet sie ihm atemlos.


    „Ich … kann nicht.“


    Stattdessen legte er seine Lippen wieder auf ihren Mund, und es kam zu einem langen, tiefen, feuchten Kuss, der mindestens zwei Minuten lang dauerte. Stolz dachte er, dass er wenigstens noch fähig war, seine Hand davon abzuhalten, weiter als bis zu ihrem nackten Hintern zu wandern. Eine große Hand auf einer kleinen, runden, perfekten Pobacke. Vor seinem inneren Auge ließ er das Bild entstehen, wie ein verrückter Klebstoff seine Hand dort festhielt. Würde er sie nämlich auch nur ein bisschen weiterschieben, würde ihm sämtliches Blut aus dem Gehirn weichen und er ohnmächtig zusammensacken. Dann gerieten sie jedoch in die Gefahrenzone, als sie sich an ihn drückte und sich an ihm rieb. Sie ließ die Hüften ein wenig kreisen und stöhnte leise. Sie wusste, dass er erregt war und gleich platzen würde. Und sie wusste, dass er wusste, dass sie es wusste. Er hob den Kopf. „Nikki. Lass es uns tun.“


    „Oh Gott. Das sollten wir aber nicht.“


    „Lass uns Liebe machen.“


    „Wie geschmacklos ist das denn? Die Brautjungfrau, die mit einem Marine auf der Terrasse Sex hat?“


    Er musste einfach kichern. „Ich weiß, wo wir hingehen könnten.“


    „Bis wir dort sind, werde ich wieder bei Sinnen sein“, gab sie zu bedenken.


    „Es ist nicht weit von hier. Ich ziehe mein Schlafzimmer hinter mir her.“


    „Wow. Um mal davon zu reden, dass man immer auf alles vorbereitet sein …“


    Wieder küsste er sie. Heiß und heftig, Küsse, die ewig dauerten. „Der Trailer gehört gar nicht mir, ich habe ihn von Paul ausgeliehen. Hier in der Gegend ist es so gut wie unmöglich, ein Zimmer zu mieten …“


    „Dieser komische kleine Trailer?“, fragte sie ihn.


    „Die Tür kann man abschließen. Er ist sehr gemütlich.“ „Hör zu“, sagte sie und schob ihn ein wenig von sich.


    „Ich habe noch nie … Ich meine, ich bin keine Nonne, aber so etwas habe ich noch nie gemacht. So einen One-Night-Stand. Noch nie.“


    „Ich glaube auch nicht, dass es ein One-Night-Stand sein wird.“


    „Hm?“ Und wiederum überließ sie sich seinem Kuss.


    Er wollte sich nicht damit abgeben, etwas zu sagen, das doch bloß wie eine Phrase geklungen hätte, auch wenn es offensichtlich der Wahrheit entsprach. Er hatte sich verliebt, und das bereits seit dem Augenblick, als er sie zum ersten Mal mit Vanni in der Bar gesehen hatte. Und das Gefühl hatte sich sofort wieder eingestellt, als er sie zum zweiten Mal sah. Heute hatte ihn diese Verliebtheit den ganzen Tag über nicht losgelassen, und er hatte absolut keine Ahnung, was los war. Mit Sicherheit war es jedoch kein Gefühl, von dem er in einer Nacht geheilt werden könnte. „Es ist nur unsere erste Nacht“, sagte er ihr.


    „Dann überrede mich“, bat sie ihn.


    „Nein. Auf keinen Fall.“ Er löste sich ein wenig von ihr.


    „Das ist deine Entscheidung. Wenn du willst, werde ich mit dir schlafen. Wenn nicht, dann lassen wir es.“ Er gab ihr noch einen Kuss. „Es würde mir nicht leichtfallen, aber ich könnte dich loslassen.“


    „Aber was werden die Leute sagen …“


    „Schschsch. Die Leute müssen nichts davon erfahren, wenn du es nicht willst. Das … hat nur mit dir und mir zu tun. Wichtig ist nur, was du denkst, was du willst. Tu nichts, das du nicht tun willst.“ Heiser lachte er spöttisch auf: „Es fällt mir übrigens sehr schwer, dir diesen Rat zu geben.“


    Statt einer Antwort küsste sie ihn leidenschaftlich und presste ihren Körper an seinen, was ihn nur noch weiter schwächte. Vielleicht aber war es auch eine Bestärkung, denn mehr und mehr gewann er das sichere Gefühl, dass er diese Frau an seiner Seite haben musste, in seinen Armen, in seinem Leben. Irgendein schrecklicher Fluch musste auf diesem Ort liegen, ein Fluch, der brave, aufrechte, überzeugte Junggesellen in lächerliche, verzweifelte Männer verwandelte, denen eine hübsche Frau über den Weg lief und die dann auf der Stelle anfingen zu glauben, dass das Leben nicht weiterginge, wenn sie nicht für immer bei ihnen bliebe. Sie waren noch nicht einmal intim geworden, und schon konnte er sich gar nicht mehr vorstellen, sie gehen zu lassen. Er versuchte sich einzureden, dass dieses Gefühl, dieser Drang morgen früh verflogen sein würde, aber das bezweifelte er. Verlangen war ihm nicht unbekannt, aber er konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Sehnsucht empfunden zu haben. Es war wie eine Droge. Als hätte man ihm etwas in den Tee getan, das ihn völlig verrückt machte nach dieser einen Person.


    Sie löste sich von ihm. „Ich will es.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ich bin mir sicher.“ Leicht keuchend holte sie Luft. „Ich bin mir wirklich sicher.“


    Er lächelte sie an, griff nach ihrer Hand, und zusammen gingen sie die Treppe in den Garten hinunter und ums Haus herum, wobei sie alle paar Schritte stehen blieben, um sich zu küssen, um sich zu streicheln. Und schließlich öffnete er die Tür zu diesem komischen kleinen Trailer.


    Anfangs war es ein wenig unerfreulich, als sie in den winzigen Wohnwagen gestiegen waren und Joe auf der Suche nach einem Kondom erst einmal alles auf den Kopf stellte. Sie fragte ihn, ob er denn keine Kondome mitgebracht hätte? Worauf er antwortete, dass ihm niemals in den Sinn gekommen wäre, dass so etwas in Virgin River auf ihn zukommen könnte. „Normalerweise gehen wir jagen, spielen Poker und trinken ein bisschen zu viel.“ Schließlich fand er in einer Schublade unter der Mikrowelle, was er suchte. „Ah! Gott segne Paul.“


    Nach dieser Entdeckung verflog die Peinlichkeit, und er fing an, sie zu verführen und sich von ihr verführen zu lassen. Unter diesem rosa Kleid gab es nichts außer Nikki. Und Nikki war exquisit. Klein, fest, schön, sinnlich. Trotz seiner Verfassung – und die sah so aus, dass er derart aufgeregt und angeturnt war, dass er Angst davor hatte, sich zu blamieren – gelang es ihm, ihren Körper ausgiebig zu erkunden und sie lange, langsam und vorzüglich zu verwöhnen. Ein Liebesspiel, das für sie ebenso wie für ihn absolut befriedigend war. Da war er sich sicher.


    Hinterher lagen sie sich gegenseitig in den Armen und unterhielten sich eine ganze Weile. „Erzähl mir nichts von ihm. Ich will es nicht wissen. Aber erzähl mir mehr von dir. Woher kommst du? Was macht dir Freude? Wie stellst du dir dein weiteres Leben vor?“


    Er erfuhr, dass sie in der Stadt aufgewachsen war, Privatschulen besucht hatte und schließlich ihre Eltern dadurch enttäuschte, dass sie es vorzog, als Flugbegleiterin zu arbeiten, anstatt Neurochirurgin, Astronautin oder etwas Ähnliches zu werden. Reisen, Reiten und Lesen waren ihre Lieblingsbeschäftigungen. Auch war sie eine gute Köchin. Was sie sich wünschte, war eine Familie, weshalb sie auch mit diesem Kerl Schluss gemacht hatte, der vor Kurzem endgültig klargestellt hatte, dass er absolut gegen diese Idee war. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass es einmal so weit kommen würde. „Oops, ich glaube, jetzt hast du doch etwas von ihm gehört.“


    „Ist schon in Ordnung“, verzieh er. „Aber lassen wir ihn jetzt mal beiseite.“ Und noch einmal liebten sie sich.


    Mit ihr zu schlafen war etwas, das über Sex hinausging. Es war so einfach, sie in verschiedenen Positionen zu lieben, sie war so leicht. Und während er damit beschäftigt war, vergaß er völlig, dass er es kaum hatte erwarten können, sie zu erleben. Das Einzige, was zählte, war ihr Vergnügen. Ihr alles zu geben, was in ihm steckte. Sie anzuturnen, sie heißzumachen, bis sie anfing zu betteln. Lange, langsame, intensive Streicheleinheiten, die sie seufzen und stöhnen ließen. Und als sie ihm zu verstehen gab, dass sie so weit war, tiefe und kräftige Stöße, die sie keuchen ließen und dazu führten, dass sie ihn fest an sich presste. Als sie ihren Orgasmus erlebte, fühlte er sich stolz. Vielleicht lag es daran, wie sie auf ihn reagierte, die Art, wie sie sich fallen ließ und nach ihrem Höhepunkt atemlos nach Luft rang. Wenn er etwas dazu zu sagen hätte, könnte es ewig so weitergehen, und in seinen Armen, in seinem Leben sollte sie niemals enttäuscht werden.


    Worauf er nicht vorbereitet war, das war die Art, wie liebevoll und erotisch sie mit ihm umging. Sie verhielt sich, als wäre seine Lust das Wichtigste für sie. Nikki war nicht bereit, sich bloß zurückzulehnen und sich von ihm verwöhnen zu lassen, stattdessen fühlte er ihre Lippen auf jedem Zentimeter seines Körpers. Sie drückte ihn auf das kleine Bett zurück und folterte ihn so wundervoll, dass ihm beinahe die Tränen in die Augen traten. Sie war eine Frau, die ebenso geben wie nehmen konnte, und das weckte Gefühle in ihm, die er mit Sicherheit nie zuvor erlebt hatte.


    Und wieder redeten sie miteinander. Diesmal über Joe und seine kleine Stadt oben im Norden, die Häuser, die er plante, das Marine Corps und die Freunde fürs Leben, die er dort gefunden hatte. Er erzählte ihr von seinen Erlebnissen in Virgin River. Dazu gehörte auch die Geschichte, wie Jack zum ersten Mal die Jungs zusammengetrommelt hatte, um ihm zu helfen, die Wälder von gefährlichen Gestalten zu befreien, und das letzte Mal, als sie alle hergekommen waren, um Paul dabei zu unterstützen, seinen besten Freund zur letzten Ruhe zu betten.


    Dann hatten sie noch einmal Sex miteinander. Es war zutiefst befriedigend, wundersam, phänomenal. Joe wusste wirklich nicht mehr, ob er plötzlich ein so viel besserer Liebhaber geworden war, als er dachte, oder ob diese Frau, ob Nikki, einfach so erstaunlich, so reaktionsfähig, so süß war, dass sie ihn gut aussehen ließ. Es war ihm egal. Er war überaus dankbar für jeden Orgasmus, den sie hatte, und darüber hinaus dankbar dafür, dass er in der Lage war, ihr mehr zu geben, als er nahm.


    „Nikki“, flüsterte er. „Ich glaube, der Tag, an dem ich dich gefunden habe, war der Glückstag meines Lebens.“


    Dann sprachen sie über die anderen. Nicht über den Mann, der sie zum Weinen gebracht hatte, denn Joe wollte keine Tränen mehr sehen. Seit sie in diesen verrückten kleinen Trailer gestiegen waren, hatte es keine Tränen mehr gegeben. Nur leises Lachen, Flüstern, tiefe Seufzer, aber keine Tränen. Sie sprachen über ihre anderen Beziehungen, die einfach nicht funktioniert hatten, zuerst über seine Ehe, die ein Jahr gedauert hatte. Damals war er fünfundzwanzig. „Sie hat dich verlassen?“, fragte Nikki, als würde sie das wundern.


    „Ja. Es hätte mich fast umgebracht.“


    Joe erzählte ihr, dass er irgendwie immer auf Ehe und Familie eingestellt gewesen war, was an seinen Eltern liegen mochte oder auch an den glücklichen Ehen seiner Geschwister. Und vielleicht lag es nur daran, dass er als gebranntes Kind einfach das Feuer scheute, wenn er sich seitdem nicht mehr verliebt hatte. Es überraschte ihn, dass er so alt werden konnte und noch immer keine feste Bindung hatte. Er war davon ausgegangen, inzwischen längst wieder verheiratet zu sein und zwei Kinder zu haben. Immer wenn er sah, wie einer seiner Freunde so spät noch die richtige Frau fand, weckte das erneut die Hoffnung in ihm, dass es auch für ihn nicht völlig jenseits aller Möglichkeiten liegen könnte.


    Es stellte sich heraus, dass Nikki auch bereits vor dem Mann, der sie zum Weinen gebracht hatte, ein bis zwei verpatzte Affären erlebt hatte. Eine Zeit lang hatte sie sich mit einem Flugkapitän getroffen, ohne zu ahnen, dass er eigentlich verheiratet war. Und dann hatte sie zu ihrer eigenen großen Überraschung die Beziehung mit ihm sogar noch eine Weile fortgesetzt, nachdem sie davon wusste. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe“, sagte sie. Aber damals war sie auch noch wirklich jung gewesen. „Das habe ich bedauert. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Seitdem ist er noch mit einigen anderen alleinstehenden Frauen zusammen gewesen, obwohl er nach wie vor verheiratet ist.“


    Es waren lange, intime Gespräche, und es war langer, wundervoller Sex mit sehr viel Zärtlichkeit, aber auch sehr viel Leidenschaft. Die Sonne begann bereits hinter dem Berg aufzugehen, als Joe schließlich einnickte, Nikki fest in den Armen. Als er dann von einem Motorengeräusch geweckt wurde, stand sie bereits hoch am Himmel, und er musste feststellen, dass das Bett neben ihm leer war. Er konnte nicht glauben, dass sie sich, ohne ihm auf Wiedersehen zu sagen, davongeschlichen haben könnte. Dann fiel ihm ein, dass sie vielleicht wieder ins Haus geflüchtet war, in ihr Gästezimmer, um ihr Privatleben vor ihren Gastgebern privat zu halten.


    Also zog er sich an, rasierte sich, fuhr sich kurz mit dem Kamm durch die Haare und hoffte, sie beim Kaffee in der Küche des Generals zu treffen. Er musste noch einmal mit ihr sprechen, um ihr nächstes Treffen zu planen, um ihr zu sagen, dass er sie gern anrufen würde, denn er wollte sich weiter mit ihr unterhalten und herausfinden, wann sie ihm erlauben würde, in die Bay Area zu kommen. Schon jetzt vermisste er den Klang ihrer Stimme. Den Geruch ihrer Haut.


    Als er ins Haus kam, fand er Vanni in der Küche, das Baby neben sich in seinem Kindersitz auf dem Tisch. „Morgen“, grüßte er und ging zur Kaffeekanne. Als er sich dann mit seinem Kaffee an den Tisch setzte, begegnete er ihrem wütenden Blick. „Was ist?“, fragte er verblüfft.


    „Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast“, antwortete sie.


    „Was soll ich getan haben?“


    „Meine beste Freundin. Du weißt doch, dass sie eine schwere Zeit hinter sich hat.“


    Leicht verzweifelt schaute er sich um. „Vanni, was ist los? Wo ist Nikki?“


    „Gefahren“, antwortete sie knapp.


    „Gefahren?“ Er sprang vom Stuhl auf. „Gefahren?“ „Ja“, bestätigte sie. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Unglücklich gab er ein schnaubendes Lachen von sich.


    „Ich habe mir nur gedacht, dass ich die Frau meiner Träume gefunden habe. Sie ist gefahren?“


    „Und sie hat geweint“, erklärte Vanni und kniff den Mund zu einer grimmigen Linie zusammen.


    „Geweint? Vanni, ich habe sie nicht zum Weinen gebracht!“


    „Hast du etwa nicht die ganze Nacht in diesem kleinen Wohnwagen Sex mit ihr gehabt?“, fragte sie ärgerlich.


    Vorsicht, Junge! Darüber spricht man nicht, vor allem dann nicht, wenn sie dir etwas bedeutet. „Vanni, ich schwöre dir, ich habe nichts getan, was sie verletzen könnte.“


    „Hatte sie denn nicht schon geweint, als du sie auf der Terrasse gefunden hast? Bevor du sie geküsst und verführt und in diesen kleinen Trailer gebracht hast?“


    „Nun … Ja … So weit ist es schon richtig …“ Und er fragte sich, ob das irgendwie ein Verbrechen sein könnte. Die ganze Nacht hatte er doch nur versucht, ihr zu zeigen, wie sehr man sie lieben konnte. Und es war wundervoll gewesen. Sie war wundervoll. Sie war spontan, hatte Freude am Sex und war am Schluss ziemlich befriedigt. Und glücklich. Er hatte gehört, wie sie zufrieden seufzte, hatte gehört, wie sie lachte. Sie war weit davon entfernt gewesen zu weinen.


    „Ist es dir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass das wahrscheinlich keine so gute Idee sein könnte, nachdem ihr gerade das Herz gebrochen wurde?“


    Nun wurde auch er leicht wütend. Er legte die Hände auf den Tisch und erwiderte etwas scharf: „Nein. Ich habe es für eine ausgezeichnete Idee gehalten, genau wie sie. Ich wollte gut zu ihr sein, und das war ich. Ich habe sie mit absolutem Respekt behandelt, und sie war hundertprozentig mit allem einverstanden. Gib mir jetzt bitte ihre Nummer. Ich muss so schnell wie möglich mit ihr sprechen.“


    „Sie hat mir gesagt, auf gar keinen Fall.“


    „Was? Nein, ich muss sie erreichen. Vanni, das ist nicht lustig.“


    „Nein, ist es nicht. Ich verstehe einfach nicht, was du dir dabei gedacht hast.“


    „Moment mal, ich habe sie zu nichts überredet! Ich war der perfekte Gentleman, das schwöre ich bei Gott!“


    „Kennst du die Frauen denn gar nicht?“ „Offensichtlich nicht!“, antwortete er hitzig.


    „Sie hat gerade fünf Jahre mit einem Mann hinter sich, der sich nicht für sie entscheiden konnte. Was, glaubst du, wird sie wohl nach einer Nacht von dir erwarten?“


    „Sie könnte mir zumindest mal eine verdammte Chance geben!“


    Wieder verzog Vanni den Mund zu dieser festen Linie. „Sie hat gesagt, unter keinen Umständen.“


    „Oh, um Himmels willen! Vanni, das ist grausam und nicht normal. Hör zu, ich habe mich in sie verliebt. Wirklich.“


    „Nach einer Nacht?“, fragte sie in einem deutlich herablassenden Tonfall.


    „Vor dieser Nacht. Wirst du sie bitten, mich anzurufen? Bitte!“


    „Wie lange hast du sie gekannt? Zehn Minuten?“


    „So ein Mist! Okay, es war schnell. In Ordnung? Ich gebe es zu. Aber als es dann so weit war, dass wir die Nacht zusammen verbringen würden, hatte ich das Gefühl …“ Es war ihm vorgekommen, als würde er sie schon seit Jahren kennen! Himmel, seine Stimme zitterte. Er war dabei, den Verstand zu verlieren. Er sollte einfach sagen: Gut. Wenn sie es so will, in Ordnung. Aber in Kopf, Herz und Bauch empfand er nichts als pure Verzweiflung. Er fühlte sich getrieben. Diese Frau wollte er nicht einfach aufgeben.


    Sein Verstand riet ihm, sie zu vergessen. Sie ist irre. Eine ganze Nacht voller fantastischer Liebe und intimer Gespräche, eine Nacht, in der etwas Tiefes, etwas sehr Bedeutsames geschieht, und dann bricht sie das ab? Einfach so? Und will nie wieder etwas von dir hören? Gib es auf. Lass sie gehen. Vergiss sie. Wahrscheinlich ist sie verrückt. Mit ein oder zwei verrückten Frauen hatte Paul bereits seine Erfahrungen gemacht. Es waren qualvolle Begegnungen gewesen, die auch nur von kurzer Dauer waren. Und so etwas wollte er nicht wieder holen.


    Stattdessen aber sagte er: „Vanni, ich muss mit ihr reden. Ich werde ihr nicht dasselbe antun, was auch immer dieser Mann ihr angetan hat. Ich mache keine Versprechungen, die ich nicht einhalten kann, und ich habe nichts gesagt oder getan, das nicht zu hundert Prozent aufrichtig war.“


    „Ha!“, spottete sie.


    „Ach, vergiss es. Wo ist dein Mann?“


    „Der wird dir auch nicht weiterhelfen. Er hat seine Befehle.“


    „Wo ist er?“


    Sie deutete mit dem Kopf zum Stall.


    Joe ließ den Kaffee auf dem Tisch stehen und machte sich auf die Socken zum Stall. Hatten sie nicht gerade erst alle eine wunderschöne Hochzeit und ein Wiedersehen gefeiert? Er hatte keine Ahnung, was schiefgelaufen war. Es war der glücklichste Zufall seines Lebens, dass ihm die schöne, begehrenswerte, zarte und süße Nikki hier begegnet war. Und sie hatte sich ihm auf eine Weise geöffnet, die ihn glauben ließ, dass es auch für sie der glücklichste Zufall ihres Lebens sein könnte. Aus seiner Sicht war alles in Ordnung gewesen, und es wäre eigentlich nur logisch, wenn sich daraus noch viele schöne Tage, Wochen, Monate und Jahre ergeben würden. Er wusste zwar, dass er noch Zeit investieren müsste, um ein klares Bild von der Zukunft zu gewinnen. Auch er war enttäuscht worden, so wie Nikki. Aber man läuft doch nicht davon, wenn die Dinge gut laufen. Und nichts würde er lieber tun, als diese Zeit zu investieren. Zusammen mit ihr.


    Im Stall traf er auf Paul und Tom, die damit beschäftigt waren, die Pferde abzubürsten. Er zögerte kurz, holte ein paarmal tief Luft und sagte: „Hey, Jungs. Tom, kann ich mal einen Augenblick mit Paul allein sprechen? Würde es dir etwas ausmachen? Ich übernehme auch deine Bürste, wenn du magst.“


    Tom schaute ihn etwas finster an, auch wenn da vielleicht ein kleines Funkeln in seinen Augen aufblitzte. „Ich habe gehört, du hast die Brautjungfer flachgelegt.“


    „Also weißt du“, erwiderte Joe leicht irritiert, „ich habe alles getan, um Privatangelegenheiten auch privat zu halten. Ich dachte, das wüsste sie zu schätzen.“


    Tommy grinste. „Ich würde dir ja gratulieren, Mann, aber ich glaube, das hast du verpatzt.“


    „Das habe ich auch gerade gehört. Aber wenn du dabei gewesen wärst …“


    „Geil“, meinte Tom. „Bist du sicher, dass ich nicht bleiben kann? Ihr könntet es doch als Teil meiner Erziehung ansehen.“


    „Verzieh dich“, schaltete Paul sich ein. „Spielverderber“, beschwerte sich Tom, reichte Joe aber die Bürste und verließ den Stall.


    „Du musst mir helfen, Mann“, wandte Joe sich an Paul. „Ich habe ihr nichts getan. Ich meine, ich habe nur das mit ihr gemacht, was sie absolut … Sie hatte keinen Grund, in Tränen aufgelöst einfach wegzufahren. Das schwöre ich bei Gott.“


    „Ach ja? Trotzdem war es aber so. Sie war völlig aufgelöst. Vanni hat sich schon Sorgen gemacht, sie überhaupt in dem Zustand fahren zu lassen … so völlig durcheinander.“


    „Nein, versteh doch. Ich …“ Joe unterbrach sich. Ihm gefiel der verzweifelte Ton in seiner Stimme nicht. Und nein, das würde er nicht tun. Er würde Paul nicht erzählen, dass er sie in den Armen gehalten und die ganze Nacht lang geliebt hatte und dass er zärtlich zu ihr und sie zärtlich zu ihm gewesen war. Dass es auch schon mal ein wenig wild geworden war … auf eine wunderbare Weise wild. Dass ihre Körper sich perfekt ergänzten und dasselbe auch für ihre Gespräche galt. Über unvorstellbar heißen Sex hinaus hatte es nämlich auch zärtliche Worte gegeben, die viel zu zart und schön waren, um darüber zu reden. Das konnte er einem Mann nicht erklären. Dazu war er nicht in der Lage.


    „Paul, verdammt, du musst mir dabei helfen. Ich muss mit ihr reden.“


    „Sie sagt, dass sie nichts von dir hören will.“


    „Das soll sie mir selbst sagen. Meine Güte, ich kenne nicht mal ihren Familiennamen.“


    Paul hörte auf zu bürsten und sah Joe über das Hinterteil des Pferdes an. „Ich glaube, an deiner Stelle würde ich das nicht mehr erwähnen.“ Er stöhnte. „Lieber Himmel, Joe. Du hast die Brautjungfer gevögelt, ohne dich auch nur nach ihrem Namen zu erkundigen?“


    Nun verlor Joe die Beherrschung. Er ließ die Bürste fallen, packte Paul vorn am Hemd und stieß ihn mit einem lauten Knall gegen die Stallwand. Paul wäre locker mit ihm fertig geworden, wenn er nicht so vollkommen verblüfft gewesen wäre. „Das habe ich nicht“, fuhr Joe ihn heiser vor Wut an. „Ich habe niemanden gevögelt! Ich habe auf exzellente Weise Liebe mit ihr gemacht, und sie hat mich ihrerseits auf unglaubliche Weise verwöhnt, und es war schon fast zu schön, um wahr zu sein. Ich habe sechs deiner Kondome benutzt, und ich …“ Er brach ab, ließ Paul los und trat einen Schritt zurück. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“


    „Du scheinst etwas die Kontrolle verloren zu haben“, bemerkte Paul.


    „Ach, komm schon! Hilf mir!“


    „Im Ernst, ich glaube, an deiner Stelle würde ich nicht noch einmal erwähnen, dass du nicht einmal ihren Familiennamen kennst.“


    „Verflucht, dann sag ihn mir doch, du Idiot!“


    „Jorgensen. Aber das hast du nicht von mir. Okay? Ich möchte nämlich gerne noch einmal Sex in meinem Leben haben.“


    „Sex. Sex. Immer geht es nur um Sex.“ Joe schüttelte den Kopf.


    „War es das etwa nicht?“


    „Allenfalls die Hälfte der Zeit. Paul, kannst du mir mal eine Sekunde lang zuhören? Es war perfekt. So perfekt, wie es einem nicht sehr oft begegnet. Hörst du, was ich sage? Es war wundervoll. Es war nicht nur Sex, aber versteh mich nicht falsch …“


    „Da bist du wiederum auf der falschen Fährte, mein Freund. Frauen wollen nicht hören, wie toll sie im Bett waren.“


    „Bist du jetzt der Experte? Zwölf Stunden verheiratet, und schon weißt du alles?“ Er ließ den Kopf hängen. „Ich muss sie finden, Mann. Ich werde ihr zwei Chancen geben … sie muss mir zweimal sagen, dass es ihr nichts bedeutet hat. Zweimal. Dann werde ich mich zurückziehen. Ich bin kein Stalker. Aber mein Gott …“


    „Puh. Dich hat es aber schwer erwischt“, stellte Paul fest. „Sie ist dir ja richtig unter die Haut gegangen.“


    „Erzähl mir nur, dass du nicht weißt, wovon ich rede, Paul. Ausgerechnet du.“


    Paul schwieg eine Minute. „Leider weiß ich, was in dir vorgeht.“


    „Hilf mir dabei. Sie ist … Lass mich nicht noch mehr sagen, bitte. Es ist vertraulich, okay? Hilf mir.“


    „Ich sag dir, was ich tun würde. Schreib ihr einen Brief. Ich werde Vanni bitten, ihn an Nikki zu schicken. Aber ich kann dir nichts garantieren.“


    „Du stehst so verdammt unter dem Pantoffel.“


    „Ach ja? Und wo stehst du im Augenblick?“


    „Ich habe den Verstand verloren, so ist das.“


    Paul zog beide Augenbrauen nach oben. „Auf einen Schlag?“


    „Ach, du kannst mich mal!“


    Bevor er Virgin River verließ, saß Joe in seinem geliehenen Wohnwagen und schrieb einen Brief auf einem gelben Schreibblock mit liniertem Papier. Jedes Wort in diesem Brief war ihm peinlich. Aber er zwang sich dazu, weiterzumachen. Nach ungefähr fünfzig Entwürfen hatte er eine Version gefunden, mit der er leben konnte, auch wenn er sie immer noch schrecklich unzureichend fand.



    Nikki,


    das Wochenende mit Dir war für mich wunderschön. Du bist zu früh abgereist und hast mir das Herz gebrochen. Ich möchte noch einmal mit Dir sprechen, Dich wiedersehen, und laut Vanni willst Du nicht, dass ich mit Dir Kontakt aufnehme. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Für mich war alles in Ordnung, und ich dachte, dass es auch für Dich so war. Ich weiß, dass Du Dich noch von einer schlimmen Trennung erholen musst, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass das etwas mit Dir und mir zu tun hat. Ruf mich an. Sag Vanni, dass sie mir Deine Telefonnummer geben kann, dann rufe ich Dich an. Ich hoffe, dass ich nichts getan oder gesagt habe, womit ich Dich verletzt haben könnte oder Dir ein schlechtes Gefühl gegeben hätte. Aber falls das so sein sollte, dann gib mir doch wenigstens eine Chance, mich dafür zu entschuldigen. Nikki, das war eins der schönsten Wochenenden meines Lebens. Komm schon, Baby. Ich sterbe hier.


    In Liebe,


    Joe


    Den Brief gab er Paul, weil er Vanni noch nicht so recht traute. Als er sie später jedoch in die Arme nahm, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, sagte er ihr: „Du musst mir glauben. Ich habe sie nicht verletzt. Sie soll sich doch melden. Bitte sag ihr das.“


    „Ich werde es ihr sagen. Aber ich weiß nicht, ob sich dadurch etwas ändert.“


    „Sag es ihr nur. Bitte!“


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL

    



    A m Sonntagnachmittag hatte Tom seine Ausrüstung schon gepackt und machte anschließend mit Brenda einen langen Ausflug. Sie hielt sich wirklich gut und blieb noch zum Abendessen, das sie gemeinsam mit dem General, Vanni und Paul einnahmen. Sein Dad würde ihn am nächsten Morgen um fünf Uhr früh zum Bus fahren. Gegen acht Uhr abends fuhr er Brenda nach Hause, kehrte allerdings nicht vor vier Uhr morgens zurück. Als er das Haus betrat, stellte er fest, dass sein Dad bereits aufgestanden war.


    „Du wirst doch wohl nicht mit Brenda die ganze Zeit draußen gewesen sein, mein Sohn?“


    „Nein, Dad. Wir waren bei ihr. Ihre Eltern waren auch da.“


    „Ist alles in Ordnung mit ihr?“


    „Ja, sie wird klarkommen. Du bist doch nicht etwa die ganze Nacht wach geblieben, oder?“


    „Mehr oder weniger.“


    „Ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht.“ „Keineswegs, Junge. Ich wusste, dass du bis zur letzten Minute mit deiner Freundin zusammen sein würdest. Pech für dich, dass du nun keine Zeit mehr hast zu schlafen.“


    „An Schlaf bin ich nicht interessiert.“


    „Das wird noch kommen.“ Walt legte einen Arm um die Schultern seines Sohnes und drückte sie. „Dasselbe hätte ich an deiner Stelle auch getan. Sie ist ein wunderbares Mädchen.“


    „Das ist sie“, stimmte Tom ihm zu, und seiner Stimme war anzuhören, wie schwer ihm der Abschied fiel.


    „Dann wollen wir dir mal ein Frühstück machen. Vielleicht solltest du noch duschen. Anschließend fahren wir.“


    „Werden Vanni und Paul aufstehen?“


    „Oh, da bin ich mir sicher. Vorwärts, Junge!“


    Walt machte Rührei mit gebratenem Speck, und die Küchengeräusche lockten die anderen an. Eine Stunde später standen sie alle auf der Eingangsveranda und sagten Auf Wiedersehen. Tom gab seiner Schwester und dem kleinen Mattie einen Kuss, und als er Paul umarmte, wartete sein Vater bereits im Wagen. „Halte mal ein Auge auf meinen Dad, Paul. Er tut immer so, als würde es ihm nichts ausmachen, dass ich jetzt nicht mehr hier bin. Vergewissere dich bitte, dass er es wirklich verkraftet.“


    „Ich will darauf achten“, versprach Paul. „Ich werde mich um deine Familie kümmern, mein Junge. Zeig du es ihnen nur allen im Ausbildungslager.“


    „Ich will mein Bestes geben.“


    Ricky verteilte die Zeit seines zehntägigen Urlaubs unter den wichtigsten Menschen in seinem Leben, seiner Großmutter Lydie, seiner Freundin Liz, Jack und Preacher. Liz war in Virgin River geblieben, und ein paarmal fuhr Jack nachmittags mit Rick zum Fischen.


    Wenn er mit Jack im Virgin stand und den Angelschnüren beim Auswerfen hinterherschaute, fühlte Rick, dass er immer hierher gehören würde. In der Zeit seines Erwachsenwerdens hatten alle wichtigen Gespräche hier am Fluss stattgefunden, und immer war es mit Jack gewesen. Hier hatte Jack ihm den großen Vortrag über Sex gehalten, auch wenn es nicht viel genutzt hatte, denn am Ende hatte Rick sein Mädchen dennoch schwanger gemacht. Das war eine harte Zeit. Und als er dann später versucht hatte, wie ein Mann zu ihr zu stehen, war es wiederum Jack gewesen, der ihm Mut machte, der ihn beriet und versuchte, ihn auf dem richtigen Weg zu halten, um weiteres Unheil zu vermeiden. Und nachdem das Baby dann tot geboren wurde, waren es Jack und Preach, die ihn aufgerichtet und ihm geholfen hatten, den Schmerz zu tragen.


    „Danke für alles, was du für mich getan hast, Jack.“


    „Ich habe gar nichts getan. Menschen fahren nun mal gern ein Stück, um ihre Freunde zu feiern.“


    „Ich meine gar nicht mal diese Woche, die aber, nebenbei bemerkt, super war. Ich meinte die letzten paar Jahre. Du warst wie ein Vater zu mir. Irgendwie habe ich in dir immer meinen Vater gesehen. Ich hoffe, du hast nicht allzu viel dagegen.“


    Jack fühlte, wie ihm die Brust eng wurde. „Was dagegen? Das macht mich verdammt stolz, Rick. Einen Sohn wie dich würde ich mir wünschen.“


    „Du musst etwas für mich tun, Jack. Wenn da drüben etwas schiefgeht …“


    „Rick, davon sprechen wir nicht …“


    „Jack! Wir wissen doch beide, wie es da drüben aussieht.


    Hör mir jetzt zu. Wenn etwas passiert, wirst du dafür sorgen, dass meine Großmutter und Lizzie einigermaßen damit fertig wer den?“


    Jack wandte sich ihm zu, konnte aber nur sein Profil betrachten, denn Rick blickte starr geradeaus. „Du weißt, dass du mich nicht darum bitten musst. Wir kümmern uns um die Familien der anderen.“


    „Ja, das weiß ich. Und, Jack? Ich will einfach nicht, dass etwas Wichtiges unausgesprochen bleibt. Du bedeutest mir ungeheuer viel, Mann. Du bist der beste Freund, den ich je hatte. Du hast mich erzogen. Ohne dich hätte gar nichts funktioniert.“


    Jack schluckte, und als er sprach, klang seine Stimme nicht wirklich kräftig. „Da sind noch immer viele Fische im Fluss, die wir fangen müssen, Rick. Ich rechne mit dir.“ Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Du bedeutest mir auch sehr viel, mein Sohn.“ Was er nicht sagte: Wenn du nicht zurückkommst, wer soll mir dann dabei helfen, damit fertig zu werden?


    „Weißt du, was ich gemacht habe? Ich bin zwar erst neunzehn, und Liz ist erst siebzehn. Klar, wir sind beide noch viel zu jung. Aber ich habe ihr eine Halskette mit einem Diamanten gekauft. Ein ganz schön großer Diamant übrigens. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr damit mein Versprechen gebe, auch wenn sie sich dadurch in keiner Weise gebunden fühlen soll.“


    Jack hob eine Braue. „Ein großer Schritt.“


    „In Wirklichkeit ist das nur ein halber Schritt. Oder nenn es einen ersten Schritt. Ich liebe das Mädchen, daran gibt es keinen Zweifel. Ich liebe sie, seit sie vierzehn war. Sie bringt mich um. Aber wir hatten so viele Schwierigkeiten und manchmal richtig schwere Zeiten. Wenn es jemanden gibt, der besser für sie ist, dann will ich sie nicht zurückhalten. Wenn sie aber keinen besseren Mann finden sollte …“


    „Was dann, Rick?“


    „Ich nerve sie total, weil ich die ganze Zeit von der Schule rede. Sie muss die Highschool beenden. Jetzt hat sie nur noch ein Jahr vor sich. Und ich würde mir wirklich wünschen, dass sie auch etwas vom College sieht. Ich habe sie gebeten, es wenigstens zu versuchen. Wenn ich meinen Auftritt hier hinter mir habe, will ich etwas lernen. Ich sage nicht, dass ich das Marine Corps aufgeben will. Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde zum College gehen. Wenn es mit uns beiden gut läuft, falls wir heiraten sollten, dann möchte ich, dass wir kluge, gebildete Leute sind. Ich sehne mich wirklich sehr nach einer Familie. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir das eine Kind verloren haben, was meinst du?“


    „Ich kann mir vorstellen, dass so etwas einen sehr starken Kinderwunsch auslöst, ja.“


    „Also, wenn ich eine zweite Chance erhalte, dann will ich, dass wir klug genug sind, dafür zu sorgen, dass wir uns ein angemessenes Auskommen verschaffen können und unsere Kinder von gebildeten Eltern erzogen werden.“ Er drehte den Kopf und grinste Jack an. „Ich glaube, damit hatte ich dann ihre Aufmerksamkeit gewonnen. Sie hat versprochen, dass sie versuchen wird, in ihrem Abschlussjahr gute Noten zu bekommen und dann wenigstens das Community College zu besuchen.“ Etwas ernster fügte er hinzu: „Sie hat gesagt, sie will es machen, damit ich stolz auf sie sein kann. Mann, ich bin schon jetzt so stolz auf sie, denn schau dir nur an, wie sie sich hält, hm? Sie hat ihr Baby begraben und musste mir Auf Wiedersehen sagen. Und ist sie etwa zusammengebrochen? Nein, sie ist stabil geblieben. Sie ist wirklich tapfer, wirklich stark.“


    „Das seid ihr beide, Rick. Ein Diamant? Wie konntest du so viel zurücklegen, dass du ihr einen Diamanten kaufen konntest?“


    Ricky lachte. „Ich habe einfach aufgehört, mir von meinem Sold irgendwelche Dinge zu kaufen. Ich will für etwas Sinnvolleres sparen, wie zum Beispiel eine Anzahlung für ein Haus oder ein Auto. Aber Liz hat es verdient, etwas Schönes zu bekommen, das ihr zeigt, wie sehr ich sie liebe und dass ich die größte Hochachtung vor ihr habe. Meinst du nicht?“


    Darüber musste Jack lächeln. „Glaubst du denn, dass sie an dich gedacht hat, als du weg warst?“


    „Jeden Tag. Manchmal fühlt sie sich wirklich einsam, und sie vermisst die Sachen, die ihre Freundinnen machen, wie Schulfeste, Abschlussbälle und all das. Ich habe ihr gesagt, sie soll hingehen. Damit könnte ich umgehen. Aber sie meint, das ginge nicht, weil sie dann vielleicht falsche Hoffnungen wecken könnte. Sie sagt, all das hätte überhaupt keine Bedeutung, wenn sie nur am Schluss mit mir zusammen ist. Fast jeden Tag schreibt sie mir einen Brief, und als alle außer ihr beim Abschlussball waren, wurde er ziemlich lang. Verdammt … es kommt sehr oft vor, dass ich mir wünsche, ich wäre eher wie du, als du jung warst. Absolut frei und ohne mich um eine Frau sorgen zu müssen, bis ich die Möglichkeit ausgeschöpft hätte, wirklich zu leben, die Welt zu sehen, die Welt zu erfahren. Und Liz würde mir dann erst später begegnen, wenn ich vielleicht dreißig oder vierzig bin …“


    Jack schmunzelte. „Und ich wünsche mir oft, ich hätte Mel kennengelernt, lange bevor sie ihrem ersten Mann überhaupt begegnen konnte. Dann hätten wir unsere Familie gegründet, als wir beide noch sehr viel jünger waren und ich noch keine grauen Haare hatte. Ich denke, wenn man so viel Glück hat, überhaupt die richtige Person zu finden, dann hat man nicht das Recht, sich über das Wann und Wie zu beklagen.“ Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. „Ich hoffe, dass alles gut wird für euch beide, mein Sohn. Ihr habt zusammen ein Baby begraben. Es wäre schön, wenn ihr miteinander euer Leben verbringen und ein paar gesunde, kräftige Kinder haben könntet. Aber lass dir sagen – ich glaube, es ist klug von dir, ihr zu raten, dass sie sich Zeit lassen soll, bevor sie eine solche Bindung eingeht. Glaube mir, wenn du einer Frau das Eheversprechen gibst, dann willst du auch, dass sie sich absolut sicher ist.“


    „Das ist genau, was ich denke.“


    Im Fluss sprang ein großer Fisch, und sie schwiegen. Er war riesig. Irgendwann sagte Rick: „Ein König. Einen so großen habe ich seit Langem nicht mehr gesehen.“


    „Er muss sich verirrt haben“, meinte Jack und warf die Schnur in seine Richtung aus.


    Rick ging ein paar Schritte weiter flussabwärts, tauschte seine Fliege aus und warf. Eine Weile spielten sie mit dem Fisch, dann hatte Rick ihn am Haken und schrie: „Hurra!“


    „Führe ihn, lass ihn Schnur ziehen, lass ihn sich erst austoben, bevor du …“ Rick lachte. „Ich weiß, wie man einen Fisch fängt.“ „Vermassle es nicht, sei nicht zu ungeduldig, und verlier ihn nicht.“


    „Ist das dein Fisch?“, fragte Rick.


    Fast eine ganze Stunde lang spielte Rick mit dem Fisch, gab Schnur aus, ließ ihn laufen, zog ihn wieder heran, lief im flachen Teil des Flusses auf und ab, wenn der Fisch davonschoss, und die ganze Zeit über hatte er Jack im Ohr. „Der Schuft ist riesig. Lass mehr Schnur raus. Verwöhn ihn nicht, er ist ein Kämpfer. Er gerät zu weit aus deiner Kontrolle, hol ihn zurück.“ Und so weiter und so weiter.


    Endlich zog Rick ihn an Land. Es war ein riesengroßer Königslachs von mindestens vierzehn Kilo. Und damit hatten sie dann auch genug vom Angeln. Rick klingelten noch die Ohren von Jacks guten Ratschlägen.


    Als sie in die Bar zurückkamen, pfiff Preacher anerkennend durch die Zähne und legte den Fisch auf die Waage. „Sechzehn Kilo und sechshundertneunzig Gramm. Hast du ihn allein gefangen, Rick?“


    Rick schnitt Jack eine Grimasse. „Nicht wirklich.“


    Jack hatte Rick nach Garberville gefahren, und sie saßen noch kurz im Truck und warteten darauf, dass er in den Bus einsteigen konnte. „Noch irgendwelche Ratschläge in letzter Minute?“, fragte Rick.


    „Ja. Vertrau deinem Bauchgefühl. Befolge die Befehle, aber vertrau deinen Instinkten.“


    „Ich will, dass du weißt, dass ich keine Angst davor habe. Nein. Eigentlich bin ich eher ein bisschen aufgeregt. Es war die richtige Entscheidung, Jack. Für mich.“


    „Das glaube ich dir.“


    „Pass gut auf Mel und die Kids auf, hm?“


    „Darauf kannst du wetten. Ich werde dir jede Woche schreiben“, versprach Jack. „In Virgin River wird nichts passieren, von dem du nicht erfährst.“


    „Juhu!“, rief Rick lachend, und Jack wollte ihm schon wie gewohnt das Haar zerzausen. Aber das war so kurz rasiert, dass er ihm stattdessen auf den Kopf klopfte. „Jetzt geh ich“, sagte Rick.


    Jack stieg aus dem Truck und traf ihn vor dem Wagen, wo er ihn fest umarmte. „Pass auf dich auf, Sohn. Bleib gesund.“


    „Das werde ich. Und jetzt hau ab. Bleib nicht hier stehen und starre dem Bus nach, so wie beim letzten Mal.“


    Jack konnte nicht anders – er packte ihn und schloss ihn noch einmal in die Arme. „Nächstes Jahr um dieselbe Zeit, Rick. Ich werde die Jungs zusammentrommeln. Und du bringst deine Freunde mit.“


    „Natürlich.“ Damit drehte Rick sich um und ging zum Bus, groß und aufrecht, den Seesack auf der Schulter. Er drehte sich nicht noch einmal um und schaute nicht zurück.


    Je weiter der Juni voranschritt, desto heißer wurde es. In dieser mittlerweile völlig ausgetrockneten Bergregion kam es überall zu kleineren Bränden, während in Arizona, Nevada, Colorado und Utah einige große Brände schon fast außer Kontrolle geraten waren. Und da der Sommer noch kaum begonnen hatte, war das kein gutes Zeichen. Bisher war der Norden Kaliforniens von Großbränden zwar noch verschont geblieben, aber da nach wie vor kein Regen fiel, war mit dieser beängstigenden Aussicht zu rechnen. Feuerwehr und Forstamt kontrollierten pausenlos die Campingplätze, um sicherzustellen, dass nur in den dafür vorgesehenen Feuerstellen und auch dann nur mit Erlaubnis Feuer angezündet wurde. Sehr oft wurde jegliches Feuer untersagt.


    Mel beobachtete ihren Mann sehr genau. In den ersten Tagen nach Ricks Abreise war er ein wenig stiller als sonst, aber das legte sich bald. Er sprach viel von dem jungen Mann, las die Zeitungen und ließ in der Bar einen Satellitenfernseher installieren, sodass er und Preacher die CNN-Nachrichten über den Krieg verfolgen konnten. Er ließ den Königslachs präparieren und nahm seinen großen, hässlichen Stör von der Wand, um ihn durch Ricks Fang zu ersetzen. Auch hatte er bereits ein Dutzend Briefe geschrieben, die er Mel hin und wieder lesen ließ, wenn er damit beschäftigt war. „Jack“, rief sie lachend. „Glaubst du wirklich, dass Ricky sich dafür interessiert, was Preacher zum Abendessen kocht oder wie viele Wutausbrüche David heute hatte?“


    „Ich denke, er will alles hören. So viel weiß ich noch.“ Natürlich, das weiß er noch, dachte sie. Jack erinnerte sich an jede lange Nacht, die er in Kampfzonen verbracht hatte, oft in demselben Land, in derselben Region, in der Rick momentan diente. Er konnte sich an jedes Gesicht eines jungen Marines, an jeden Verwundeten und an jeden Brief aus der Heimat erinnern. Und weil Jack das alles selbst erfahren hatte und dann in der Lage war, Rick mit so viel Stolz und Zuversicht ziehen zu lassen, war er für Mel der stärkste Mann unter der Sonne.


    „Ich habe eine Idee“, sagte sie zu ihm. „Frag doch mal deine Schwester und deinen Schwager, ob sie nicht eine Neuigkeit haben, die man Rick mitteilen sollte.“


    Einen Moment lang sah Jack sie erstaunt an, dann verließ er schnellen Schrittes die Bar durch die Hintertür und ging über den Hof zum Wohnwagen. Dort klopfte er an die Tür, und Mel konnte durchs Fenster sehen, wie Brie herauskam. Es folgte ein kurzes Gespräch, und dann konnte sie das laute, aufgeregte Freudengeschrei ihres Mannes hören, der seine Schwester vom Boden hob und sie wieder und wieder im Kreis herumschwang. Gleich darauf war er auch schon wieder zurück in der Bar, wo er nun Mel vom Boden hob, sodass sie sich auf gleicher Höhe in die Augen sahen. Er bedeckte ihren Mund mit einem heißen, gierigen Kuss … aber sie musste an seinen Lippen lachen. „Jack, Brie ist schwanger, nicht ich!“


    „Das ist fast genauso gut. Sie hatten sich so sehr ein Baby gewünscht. Das ist eine wundervolle Nachricht.“ Dann machte er ein leicht finsteres Gesicht und fragte: „Hast du da etwa gerade eine vertrauliche medizinische Information durch sickern lassen?“


    „Nein. Brie hat mir erlaubt, es dir zu erzählen.“


    „Und warum hast du es mir dann nicht einfach gesagt?“ „So hat es viel mehr Spaß gemacht. Bist du schon damit fertig, mich zu küssen?“


    „Baby, ich will so viel mehr als dich nur küssen. Ich werde sehr vorsichtig sein. Was meinst du?“


    Sie spielte mit dem Haar an seiner Schläfe. Nicht viele Frauen wussten, wie es war, einen Mann wie ihn zu haben. Einen kraftvollen, vitalen Mann wie Jack. Immer stellte er ihre Bedürfnisse und Gefühle seinen eigenen voran und achtete darauf, in jeder Hinsicht für sie zu sorgen und sicherzustellen, dass sie wusste, wie sehr sie geliebt wurde, wie sehr er nach ihr verlangte. In seiner Liebe, in seinen Armen fühlte sie sich immer schön und sexy, begehrt und geschätzt. Sie gab ihm einen Kuss auf die Lippen und sagte: „Später. Und du musst auch gar nicht so sehr vorsichtig sein. Mir geht es wieder gut.“


    „Aber dein armer kleiner Körper hat so viel durchgemacht.“


    „Heute Morgen war John Stone in der Praxis, also hat er mich auch einmal kurz untersucht. Jetzt habe ich sogar wieder die Erlaubnis meines Operateurs.“


    „Oh Baby.“


    „Aber Jack, davon wirst du Rick nichts schreiben!“


    Er grinste sie an. „Auch gut. Ich könnte sowieso niemals in Worte fassen, was ich empfinde, wenn ich mit dir schlafe.“


    Und es wurde eine Vereinigung, wie Mel sie sich nicht einmal in ihrer Fantasie auszumalen gewagt hätte. Der Grad ihrer Intimität war sowohl physisch als auch emotional so hoch, dass es für sie beide unmöglich gewesen wäre, noch zu unterscheiden, wo der eine aufhört und der andere anfängt. Sie wusste, was er dachte, und er kannte ihre Gefühle. Auf mannigfache Weise ahnten sie jeweils die Wünsche des anderen voraus, sodass es sich anfühlte, als würde ihr Herz in seiner Brust schlagen. Niemals zuvor hatte sie einen anderen Menschen so gut gekannt, wie sie ihren Jack kannte. Und sie machte sich für ihn genauso zugänglich und hielt nichts zurück.


    Anfang Juli rückte Paiges Zeit heran. Mel untersuchte sie jede Woche, und alles verlief normal. Jederzeit konnten nun die Wehen einsetzen. Paige hatte beschlossen, das Kind in Docs Praxis zu bekommen, weil ihre kleine Wohnung nicht wirklich für eine Hausgeburt geeignet war. Abgesehen davon war da auch noch Christopher, der erst vier Jahre alt war. Mel hatte zwar Patientinnen aus der Landbevölkerung, deren Kinder während einer Geburt in der Nähe blieben, aber diese Frauen stammten aus Familien, die seit Generationen an Hausgeburten gewöhnt waren und für die es ganz einfach zum Lebenszyklus dazugehörte. Für Paige und Preacher hingegen war es etwas völlig Neues. Eigentlich hatte Mel sogar erwartet, dass Paige sich für das Talkrankenhaus mit der sterilen Entbindungsstation entscheiden würde. Aber Paige war sich sehr sicher: Die einzige Person, die ihr Baby zur Welt bringen könnte, war Mel.


    Joe Benson hatte die Pläne für Brie und Mikes Haus sowie für Paige und Preachers Anbau fertiggestellt. Die ersten Entwürfe, die er Paul für sein Haus zeigen könnte, hatte er ebenfalls gemacht, aber er zögerte noch. Seit dem Vorfall mit Nikki war ihre Beziehung belastet. Vanni schien ihre Verärgerung über Joe zwar überwunden zu haben, allerdings war Joe noch längst nicht über seine Enttäuschung von ihnen allen hinweg. Er nahm an, dass das auch noch etwas dauern könnte.


    Er hätte einfach gern ein wenig Unterstützung von ihnen gehabt. Vielleicht hätten sie bei der Frau mal Partei für ihn ergreifen können. Sie mal wissen lassen können, dass Joe in Ordnung war, dass er Frauen nicht missbrauchte. Vielleicht hätte man sie ein wenig beruhigen können. Sie mal ermuntern können, sich wenigstens bei ihm zu melden. Und vielleicht hätten sie Nikki sogar nahelegen können, einen Versuch mit ihm zu wagen.


    Eine Weile hatte Joe weder mit Paul noch mit Vanni über Nikki gesprochen. In der Hoffnung, die Barriere durchbrechen zu können, hatte er Vanni allerdings jeden zweiten Tag einen Brief für Nikki zukommen lassen. Es waren immer nur kurze Mitteilungen von ein oder zwei Sätzen. „Bitte, Nikki. Ruf mich an. Gib mir die Chance, dir zeigen zu können, dass ich ein anständiger Mensch bin.“ „Ruf mich an, oder schreibe mir. Und sage mir, dass du auf gar keinen Fall daran interessiert bist, mich noch einmal wiederzusehen. Aber tu mir das nicht an. Ignoriere mich nicht einfach.“ „Du bedeutest mir sehr viel. Ich dachte, ich hätte dir gezeigt, dass ich es ehrlich meine.“ Als er begann, sich wie ein Idiot vorzukommen, brauchte er noch eine Weile, um damit aufzuhören. Und je mehr er sich wie ein Idiot fühlte, desto schlechter wurde seine Stimmung. Solche Briefe hatte er nicht mehr verfasst, seit er in der vierten Klasse absolut, wahnsinnig und lächerlich verliebt in Jodie Ferguson gewesen war. Die blonde, tolle, unerreichbare Jodie. Das erste Mädchen in seiner Klasse, das Titten bekommen hatte.


    Und obwohl er es dann geschafft hatte, sich abzugewöhnen, ihr weiter Briefe zu schicken, fand er eine Nicole Jorgensen im Telefonbuch von San Francisco. Als er dort anrief, konnte er feststellen, dass die Stimme auf dem Anrufbeantworter eindeutig ihre Stimme war. „Ähm, Nikki, ich bin’s, Joe. Aus Grants Pass. Ich würde gern mit dir reden. Nein, ich muss mit dir reden. Bitte. Seit der Hochzeit versuche ich schon, dich zu erreichen. Komm, gib dir einen Ruck, Nikki, wir haben einiges zu besprechen. Ich bin völlig durcheinander.“


    Natürlich rief sie ihn nicht zurück, aber glücklicherweise beließ er es trotzdem bei diesem einen Anruf. Er musste sich schon sehr zurückhalten, um die Nummer nicht häufiger anzuwählen, allein schon, um den Klang ihrer Stimme zu hören. Diese süße, sinnliche Stimme, die seine Seele mit jedem Wort streichelte. Aber die Anzeige auf ihrem Anrufbeantworter würde die wiederholten Versuche verraten und ihn aussehen lassen, als wäre er durchgedreht. Daher ließ er es lieber bleiben.


    Das alles lag jetzt ein paar Wochen zurück. Es fiel ihm nichts mehr dazu ein. Er schickte ihr keine Briefe mehr, rief nicht mehr an. Nicht einmal er würde sich mit jemandem treffen wollen, der so verzweifelt wäre. Am Ende hielt sie ihn noch für einen Stalker, wo er doch nur in sie verliebt war. Und wenn er daran dachte, geriet er selbst in Verlegenheit. Wie konnte man jemanden lieben, den man zwar zweimal getroffen hatte, aber nur vierundzwanzig Stunden kannte? Es war unmöglich. Es musste eine andere Erklärung dafür geben, dass er von ihr träumte, dass er sie roch, schmeckte, ihre Stimme hörte und ihr Haar an seiner Wange spürte, wenn er morgens aufwachte. Irgendeine Wahnvorstellung oder Halluzination vielleicht. Eine Zwangsneurose?


    Er rief Paul an. „Ja, hi. Wenn es dir passt, kann ich dieses Wochenende die Pläne für deine beiden Aufträge runterbringen. Wir können sie mit den Besitzern besprechen, die Grundstücke vermessen, Änderungen vornehmen, die Sache voran treiben.“


    „Das wäre fantastisch“, meinte Paul erfreut. „Willst du bei uns wohnen, wenn du hier bist?“


    „Danke, aber ich werde mir etwas anderes überlegen.“ „Wie wär’s mit dem Trailer? Möchtest du ihn ausleihen?“ Joe lachte beklommen. „Mit Sicherheit nicht. Aber danke für das Angebot. Ich glaube, dass ich diesmal bei Jack übernachten wer de.“


    „Ganz wie du willst. Ich freue mich wirklich darauf, dich zu sehen, Junge.“


    „Ja, ich mich auch.“


    Joe fragte Jack, ob dieses kleine Haus im Wald noch frei wäre, und Jack sagte Ja. Nebenbei erwähnte er auch, dass er sich wegen dieser kleinen Waldbrände Sorgen machte, die in den ländlichen Regionen von fünf Staaten während dieser extremen Trockenperiode scheinbar überall vorkamen. Auf der Fahrt Richtung Süden war Joe dann selbst in der Lage, zu sehen, wovon Jack gesprochen hatte. Er fuhr an zwei kleineren Brandflächen vorbei, die gefährlich nahe an der Straße lagen. Bei einer derart trockenen Wetterlage war nicht anzunehmen, dass da draußen allzu viele kontrollierte Feuer gelegt wurden, aber ein paar der kleineren Rauchschwaden, die er in der Entfernung sah, hielt er dennoch für Gegenfeuer, mit denen die Feuerwehr versuchte, das Gebiet unter Kontrolle zu halten. Auf diese Weise wurden große Waldflächen durch Schneisen unterteilt, um so die Chancen zu erhöhen, die Ausbreitung eines Feuers verhindern zu können.


    In Grants Pass war Joe Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, aber er war nur vor Jahren einmal zum Einsatz gekommen. Für ihn gab es kaum etwas, das so unheilvoll war wie die Fahrt durch eine sattgrüne, mit gewaltigen Pinien gespickte Berglandschaft, bei der man vor lauter Rauch nicht viel vor sich sehen konnte. Oder schlimmer noch, über eine Straße zu fahren, die auf beiden Seiten von verkohlten schwarzen Skeletten ehemals majestätischer Bäume gesäumt wurde. Berghänge konnten jahrelang so aussehen, wenn ein Feuer darüber hinweggefegt war.


    Joe war froh, die Redwoods makellos und unberührt vorzufinden. Dann ging es weiter am Virgin entlang, der breit und wild über die Felsen schoss und natürliche Wasserfälle bildete. Ein paar Monate weiter, und die Jagdsaison auf Damwild würde beginnen und die Jäger in die Region locken. Auch das Fischen im Virgin würde um diese Zeit dann langsam richtig gut werden. Gegen Ende der Jagdsaison war damit zu rechnen, dass auch die Jungs hochkamen. Mel würde zwar einen Wutanfall hinlegen, aber das würde nichts ändern, und falls sie ein Reh erlegen sollten, würde sie weinen. Wenn er daran dachte, musste er lächeln. Sie war so sentimental, und Jack ging so liebevoll auf sie ein. Aber trotzdem kam er mit auf die Jagd.


    Er hatte die Pläne unterm Arm stecken, als er die Bar betrat. Preacher erwartete ihn, aber sonst war es leer wie so oft mitten am Nachmittag. Wie immer wurde Joe von dem großen Mann herzlich umarmt, und Joe fragte ihn: „Schon bereit, Daddy zu werden, mein Freund?“


    „Puh, das kann man nicht wissen. Paige ist rund wie eine …“ Er unterbrach sich. „Mel sagt, das Baby ist so weit, dass es bald zu Fuß aus ihr herausspaziert.“


    „Geh deine Frau holen. Das Haus wird euch gefallen.“ „Ja, und ich will auch Brie rufen. Die beiden können es kaum erwarten, ihre Pläne zu sehen. Was ist mit Paul?“


    „Ich habe ihm gesagt, dass ich am frühen Nachmittag hier sein werde. Mit Sicherheit wird er gleich kommen.“


    Als Paige aus der Wohnung in den Gastraum kam, merkte Joe, wie ihm bei ihrem Anblick die Augen brannten. Sie war reif wie eine überfällige Melone. Prall, rosig und dick. „Schätzchen, du bist so schön.“


    „Danke, Joe“, sagte sie und streckte lächelnd die Arme nach ihm aus.


    Er zog sie an sich und wurde von dem Baby getreten, als er sie umarmte. „Meine Güte! Was trägst du denn da in dir? Ein Footballteam?“


    „Sie ist ein ganz feminines kleines Mädchen. Dana Marie.“ „Aber große Füße hat sie, das garantiere ich dir. Möchtest du dein neues Haus sehen?“


    „Ich kann es gar nicht erwarten.“


    Kaum hatte Joe die Pläne auf dem Tisch ausgebreitet, als Brie und Mike hereinkamen. Und wiederum wurde er aufs Wärmste begrüßt und umarmt. „Habe ich richtig verstanden, ihr habt es mit dem Bau ein wenig eilig, um Platz zu schaffen für einen Neuankömmling?“, fragte er sie.


    „Pünktlich zu Weihnachten“, antwortete Brie.


    „Deinen Augen ist es schon anzusehen.“


    „Was du siehst, ist die Freude darüber, dass ich die ersten drei Monate überstanden habe. Das ist eine Erleichterung, Joe. Wir werden nicht jünger.“


    „Jedenfalls fühle ich mich jünger, das steht fest“, sagte Mike, und wenn Joe sich nicht irrte, warf er sich dabei leicht in die Brust.


    „Okay, euer Haus ist so gut wie fertig. Paul und ich werden das Grundstück an diesem Wochenende vermessen. Kommt, setzt euch hierher.“


    Joe ließ Paige und Preacher an einem Tisch Platz nehmen und ihre Pläne anschauen, Mike und Brie an einem anderen. Er selbst wechselte mit Pointer und Bleistift zwischen den beiden Tischen hin und her, beantwortete Fragen und skizzierte mit dem Bleistift die Anpassungen.


    Für Preacher und Paige war es ein Ausbau der vorhandenen Wohnung. Unten war nun ein großer Raum mit offenem Kamin vorgesehen. Eine Küche wurde nicht gebraucht, nur ein Servierbereich mit Spülbecken, Tresen, Spülmaschine und Schränken für ihr eigenes Geschirr, an den sich ein geräumiges Esszimmer anschloss. Das Hauptschlafzimmer hatte er vergrößert, ebenso das vorhandene Bad. Mit Preachers neuem Büro konnte das erweiterte Untergeschoss nun zwei weitere Schlafzimmer im Obergeschoss tragen, dazu ein Doppel-Bad und ein Dachzimmer, das durch einen kurzen Flur mit Christophers Zimmer verbunden war. Eine große, weit offene Treppe führte vom Wohnzimmer zum Dachzimmer. Damit war aus den beiden kleinen Quartieren ein richtiges Haus mit vier Schlafzimmern und drei Bädern geworden, das der Familie und Freunden reichlich Platz bot.


    Für Mike und Bries Haus hatte Joe 232 Quadratmeter Wohnfläche vorgesehen, dazu noch einen Anbau von 46 Quadratmetern mit Außen- und Innentür, der Brie als Büroraum dienen sollte. Es würde vier Schlafzimmer geben, ein großes Wohnzimmer, eine geräumige Küche und neben dem Hauptbad noch zwei kleinere Bäder. Besonders schön war die Ausstattung. Er hatte gewölbte Decken eingeplant, eine große marmorne Dusche ohne Tür, Tresenabdeckungen aus Granit, gemauerte Kamine in Wohn- und Hauptschlafzimmer, Schiefer- und Holzfußböden und nicht zuletzt eine lange, breite Terrasse.


    Als sie sich mit den Zeichnungen bereits vertraut gemacht hatten, traf auch Paul ein. Joe hatte sich unbehaglich gefühlt, bis er seinen alten Freund sah, und dann war es nur natürlich, ihn zu umarmen und ihm zu Begrüßung ein paarmal kräftig auf den Rücken zu klopfen. „Ich habe dich wirklich vermisst, Mann“, sagte Paul.


    „Ja, geht mir genauso. Hey, ich habe ein paar Zeichnungen für dich und Vanni dabei, die ihr euch mal anschauen solltet. Vielleicht wird ja was daraus. Du hattest mir gesagt, dass ihr dein Haus in Grants Pass gefällt. Daran habe ich mich orientiert.“


    „Bring sie mit zum Abendessen.“


    „Ich möchte mich nicht aufdrängen …“


    „Das soll wohl ein Scherz sein? Joe … wir müssen das mal hinter uns lassen. Im Ernst. Niemand hatte Schuld daran.“


    „Vielleicht war es ja doch mein Fehler“, sagte Joe und ließ kurz den Kopf hängen. „Wie auch immer, das gehört der Vergangenheit an. Es ist vorbei. Wir sollten versuchen weiter zugehen.“


    Paul schaute kurz nach Brie und Mike, Paige und Preacher. Als er sah, dass sie völlig von ihren Plänen vereinnahmt waren, fragte er leise: „Bist du denn schon weitergegangen, Bruder?“


    „Ja“, antwortete Joe mit einem Lachen, das selbst für seine eigenen Ohren falsch klang. „Natürlich.“


    „Komm zum Essen“, wiederholte Paul die Einladung. „Bitte.“


    „In Ordnung. Aber du musst die Pläne vorher mit nach Hause nehmen und Vanni eine Chance geben, sie in Ruhe anzusehen, bevor ich komme. Dann kann sie sich ihre Fragen und Klagen zurechtlegen.“


    „Das Grundstück haben wir bereits abgesteckt. Wir können direkt auf der anderen Seite der Weide am Fluss bauen. Den Stall werden wir uns teilen.“


    „Hast du das Gutachten schon gemacht?“


    „Na klar.“


    „Wenn euch die Zeichnung gefällt, werden wir es abschreiten. Vielleicht morgen, bevor ich abfahre.“


    Die Hoftür der Bar ging auf, und man konnte hören, wie jemand Vorräte in die Küche trug. „Das muss Jack sein. Er hat den Einkauf übernommen, damit ich bei Paige bleiben kann“, sagte Preacher und stand auf.


    „Packen wir’s an“, sagte Joe, und alle anwesenden Männer gingen durch die Küche zum Hof, um Jack dabei zu helfen, seinen Truck zu entladen. Nachdem das erledigt war, machten sie es sich bei einem Bier gemütlich und unterhielten sich ein wenig. Gegen vier drängte Joe darauf, dass Paul mit den Plänen und Zeichnungen heim zu Vanni fuhr. Er selbst würde in zwei Stunden nachkommen.


    Als die ersten Gäste sich bereits zum Abendessen eingefunden hatten, kam auch Mel mit den Kindern in die Bar. Joe hielt das Baby eine Weile auf dem Arm, wechselte ein paar Worte mit Doc und begrüßte Hope McCrea, die ihren Jack Daniels schon in der Hand hielt. Dann vertrieb er sich ein wenig die Zeit mit Doug und Sue Carpenter, Brendas Eltern, die gleich ein Stück weiter unten an der Straße wohnten. Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr, bat Jack um eine Tasse Kaffee und setzte sich an den Tresen.


    „Wie läuft das Geschäft? Alles in Ordnung?“, fragte Jack. „Alles bestens. Immer viel zu tun.“


    „Die Sachen hier bei uns. Machst du das nebenbei?“


    „Ja, aber es macht mir Spaß. Ich freue mich, dass meinen Freunden meine Pläne gefallen. Ist gut für mein Ego.“


    „Was ist es dann?“, fragte Jack. „Was macht dir zu schaffen?“


    „Absolut gar nichts, mein Bruder.“ Joe richtete sich ein wenig auf und atmete einmal tief durch.


    „Wer macht dir zu schaffen?“, fragte Jack.


    „Stehst du auf der Bremse, Mann? Es geht mir gut.“


    Jack hob seine Kaffeetasse. „Ganz wie du meinst.“


    Joe wusste, was Jack sah. Er war immer ein sorgenfreier Mensch gewesen, ein grinsender Clown, der gerne lachte, voller Witze steckte und den nichts in der Welt aus der Fassung bringen konnte. Joe stammte aus einer guten Familie und war im Beruf erfolgreich. Wenn er wollte, war es für ihn kein Problem, Frauen zu finden. Er war vermögend und hatte Freunde fürs Leben wie die Jungs. Aber Joe wusste auch, dass es auf seiner Seele einen dunklen Fleck gab, eine Trauer, die sich in seinen Augen zeigte und die es dort seit langer Zeit nicht mehr gegeben hatte, nicht mehr seit mehr als zehn Jahren.


    „Aber irgendwas scheint dich doch zu belasten“, fügte Jack hin zu.


    „Ja, vielleicht. Keine große Sache. Das legt sich wieder.“ „Wenn du mal darüber reden willst, du weißt, wo du mich findest.“


    Joe lächelte. „Danke, mein Freund.“


    Jack zuckte mit den Achseln. „Vielleicht fängt sie sich ja wieder.“


    „Wer?“, fragte Joe leicht bestürzt. Er wäre ernsthaft sauer, falls Paul darüber geredet haben sollte.


    „Wer immer sie ist. Weißt du, ein Mann hat viele Gesichter. Er hat ein bestimmtes Gesicht für Probleme im Geschäft, ein Gesicht für Probleme in der Familie, eins für Probleme mit dem Ego. Ein Gesicht hat er für Probleme im Gefecht, und den Ausdruck konnte ich mal ganz besonders gut erkennen. Und dann gibt es ein wirklich sehr spezielles Gesicht, wenn ein Mann sich nach einer Frau sehnt, die er nicht haben kann.“


    Joe musste lachen. „Ach wirklich?“


    Jack trank seinen Kaffee. „Das Gesicht kenne ich auch von mir.“


    „Da war ich wohl nicht in der Nähe.“


    „Schon möglich. Jedenfalls hatte Mel es mir wirklich verdammt schwer gemacht, an sie heranzukommen. Es war unerträglich. Entschuldige mich. Ich muss die Familie einladen. Wo Paige jetzt so kurz vor der Geburt steht, bleibe ich abends länger hier. Aber Mel muss die Kinder nach Hause fahren. Sie müssen ins Bett.“


    „Ich helfe dir.“


    Als Mel mit den Kindern im Truck saß, beugte Jack sich durchs Fenster, um sie zu küssen, und Joe war von Gefühlen überwältigt. Für ihn war es die reinste Folter, seine besten Freunde, seine Brüder mit ihren Frauen zu sehen. Am Ende eines Jagdausflugs redeten sie immer davon, dass sie zu ihren schönen, aufregenden, reifen Frauen nach Hause wollten, um ihnen Kinder und Liebe zu schenken. Noch vor Kurzem hatte Joe dieser Umstand nicht sonderlich belastet, bis zu dem Moment, als er eine Frau in den Armen gehalten hatte, die ihn mit Liebe erfüllt und die er gleich darauf wieder verloren hatte.


    Vanni gefielen die Pläne für ihr Haus. Sie fühlte sich davon beschwingt und war Joe daher sehr zugetan. Wenn er sie richtig interpretierte, hatte sie ihm den Flirt mit ihrer besten Freundin verziehen. Der General mischte sich in die Diskussion ein, machte Vorschläge und stritt mit seiner Tochter über mögliche Änderungen. In diesen Dingen war Joe gut. Er hörte zu, solange sie sich herumschlugen, und wartete darauf, dass der Staub sich legte. Dann war er an der Reihe und konnte mit einer geringfügigen Anpassung die ganze Sache auf einen Nenner bringen.


    Für Vanni und Paul hatte Joe eine größere Version von Pauls Haus entworfen. Die Veränderungen, die er dabei vorgenommen hatte, waren nur minimal, gaben dem Ganzen aber ein völlig anderes Erscheinungsbild, sodass das Haus nicht wie eine Kopie aussehen und für eine wachsende Familie besser geeignet sein würde. Die Ausstattung, die ihnen beiden so gut gefiel, hatte er übernommen. Die großen Flure, geräumige Zimmer, hohe Decken, eine große Garage. Und die zusätzlichen Schlafzimmer würden sie brauchen, denn sie planten, weitere Kinder zu bekommen.


    Joe verbrachte die Nacht in dem Waldhäuschen und fuhr am nächsten Morgen zuerst zu dem Grundstück, das Jack seiner Schwester und Mike überlassen hatte. Es lag nicht weit von Jacks Haus entfernt. Seine Zufahrt war bis zur Baustelle nur um etwa vierhundert Meter verlängert worden. Paul hatte sein Geschäft schon angemeldet und war dabei, Bauarbeiter einzustellen, was ganz gut anlief. Einen Baucontainer nutzte er als Büro, und für die Mannschaft stand auch schon ein Dixiklo bereit. Nachdem nun die Pläne fertig waren, würde Paul das Fundament gießen, den Klärbehälter versenken und den Brunnen graben können. Anschließend kämen dann die Installationen, das Rahmenwerk und die Leitungen an die Reihe. „Dann legt mal los“, sagte Joe. „Aber erst schreiten wir mal euer Grundstück beim General ab.“


    Auch hier war alles startklar. Zuerst musste die Zufahrt über eine Strecke von eintausendzweihundert Metern planiert werden. Größere Abgrabungen waren jedoch nicht erforderlich, und es mussten auch keine Bäume gefällt werden. In Jeans und Schirmmütze schritt Joe den Umriss des Fundaments ab und markierte ihn mit provisorischen Holzpflöcken, auf denen rote Fähnchen steckten. Dann warf er mit einer Dose Sprühfarbe den Grundriss des zukünftigen Hauses auf den Boden. Es würde nahe genug am Fluss liegen, um nach hinten einen schönen Terrassenblick zu bieten, aber doch weit genug entfernt, um möglichen Problemen bei Hochwasser zu entgehen. „Ich habe eine Sprinkleranlage im Haus vorgesehen, was ich empfehlen würde. Aber du musst wissen, dass sie bei einem Waldbrand nicht ausreichen wird. Das ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme gegen einen Hausbrand.“


    „Verstehe“, sagte Paul.


    „Ihr könnt die beiden Fundamente etwa gleichzeitig gießen. Zuerst bei Brie und Mike, denn bei ihnen ist ein Kind unterwegs. Dann kommst du hierher und gießt deins. Anschließend kannst du dich um den Anbau der Bar kümmern, denn sobald Preachers Baby ein paar Wochen alt ist, können wir sie ins Waldhaus umsiedeln. Wir werden ein paar Wände rausreißen müssen, und das musst du schnell erledigen, um den Barbetrieb nicht zu beeinträchtigen. Du kannst die Arbeitstrupps gestaffelt einsetzen, zum Beispiel die Zimmerleute von der Baustelle der Valenzuelas zu deiner Baustelle schicken und so weiter.“


    „Es ist nicht das erste Mal, dass ich mehr als ein Haus gleichzeitig baue.“ Paul lächelte.


    „Sind zwei Wochen schnell genug?“, fragte Joe. „Perfekt. Dann will ich mal den Zement bestellen.“ Paul reichte ihm die Hand.


    Joe ergriff sie und schüttelte sie kräftig. „Es ist wirklich ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten. Ich mach mich jetzt auf die Socken.“


    „Möchtest du dich nicht von Vanni verabschieden?“ „Sag du ihr, dass ich Auf Wiedersehen und Danke sage.


    Machst du das bitte?“


    „Es geht mich wohl nichts an, aber weißt du … das Thema, über das wir nicht reden? Vielleicht wäre es ja ganz hilfreich, wenn du Vanni mal sagst, dass es dir leidtut.“


    Joe schüttelte den Kopf, lachte leise und schaute zu Boden. Dabei schob er die Hände in die Taschen. „Das kann ich nicht, Kumpel. Jedenfalls nicht aufrichtig.“ Er holte Luft. „Das Einzige, das mir leidtut, ist das, was danach passiert ist.“


    Paul schwieg eine geraume Weile, bis er schließlich sagte: „Verstehe.“


    Vanni hatte das Baby gefüttert und schlafen gelegt. Gegen halb zehn hörte sie, wie ihr Vater über den Flur in sein Zimmer ging, aber ihr Mann kam nicht ins Bett. Schließlich ging sie ins Wohnzimmer, um nachzuschauen, ob es etwas im Fernsehen gab, das ihn so fesselte. Sie fand ihn vorgebeugt im Sessel sitzend, die Ellbogen auf die Knie gestützt, einen Drink in der Hand.


    „Was ist los?“, fragte sie ihn.


    Er lehnte sich zurück und klopfte auf den Sessel neben seinem. „Ich denke nach.“


    „Und das lässt dich nicht schlafen?“ Vanni setzte sich. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Weißt du eigentlich, wie schön mein Leben ist? Wie glücklich ich bin?“


    Sie legte ihm eine Hand aufs Knie. „Es ist dir sehr gut gelungen, dafür zu sorgen, dass ich das weiß, Paul. Ich bin genauso glücklich.“


    „Ich möchte dir etwas sagen. Denk mal zurück an die Zeit vor ein paar Monaten oder länger. Der erste Abend, als ich völlig überrascht war, dich plötzlich in Jacks Bar zu sehen. Damals, als die Jungs sich alle hier versammelt hatten, um zu jagen, und ich keine Ahnung hatte, dass du dich in Virgin River aufhalten würdest. Erinnerst du dich?“


    „Natürlich.“ Sie lächelte.


    „An dem Abend war ich völlig überwältigt, nur weil ich dich getroffen hatte, und es könnte sein, dass ich da das eine oder andere Glas zu viel getrunken habe.“


    „Ich glaube, davon hast du mir erzählt, Paul.“


    „Ich war blau. Und betrunken, wie ich war, habe ich Jack gestanden, wie ich dich damals als Erster entdeckt hatte, Matt mir dann aber zuvorgekommen war. Gott sei Dank hat mich sonst niemand gehört. Aber Jack wusste, was los war. Später, als Matt dann tot und das Baby schon geboren war, als damals ein gewisser Kinderarzt hinter dir her war, rief Jack mich eines Abends an und hat mir gesagt, dass ich kein Idiot sein soll. Er meinte, wenn ich an dir interessiert bin, sollte ich mal lieber runterkommen und dir das auch sagen.“


    „Das hat er gesagt? Davon wusste ich ja gar nichts.“ „Und ich bin dann auch so schnell wie möglich hergekommen. Weil ich dich sonst nämlich verloren hätte. Und ich habe dich geliebt. Gott, wie sehr habe ich dich geliebt.“ Er machte eine Atempause. „Lange bevor ich dich überhaupt je in den Armen halten konnte, war ich schon total verrückt nach dir. Manchmal war es ganz furchtbar. Ich versuche mir vorzustellen, was gewesen wäre, wenn wir auch nur für eine Nacht zusammengekommen wären und du mich dann nicht mehr gewollt hättest.“


    „Du wirst niemals einen Grund haben, dir das vorzustellen, Liebling.“


    „Ich habe das, was sich jeder Mann wünscht, eine Frau, für die er sein Leben geben würde. Eine Frau, der er mit Haut und Haaren gehört. Ich habe wirklich nie geglaubt, dass ich so viel Glück haben könnte …“


    „Sei still“, unterbrach sie ihn. „Du musst mir doch jetzt nicht beweisen, wie verrückt du nach mir bist.“ Sie legte ihm eine Hand an die Wange. „Heb du nur wie ein braver Junge immer schön deine schmutzige Unterwäsche auf, und ich werde dich auf wunderbare Weise vielfach belohnen.“


    Aber Paul lachte nicht. „Hast du gesehen, was mit meinem Freund Joe los ist? Der Mann leidet. Er macht sich völlig fertig. Er hat eine Nacht mit einer Frau verbracht, die offensichtlich all seine Wünsche erfüllt hat, die in seinem Unterbewusstsein begraben liegen. Sie hat ihn verzaubert und dann zurückgewiesen. Hast du ihn gesehen?“


    Vanni holte tief Luft. „Paul, sein Timing war schlecht. Daran können wir nichts ändern …“


    „Das gilt für sie genauso. Ich kenne den Mann seit fünfzehn Jahren. Vielleicht ist er ein bisschen zu locker, aber unehrenhaft ist er nicht. Er würde mit einer Frau nicht schlafen, wenn sie es nicht ebenfalls wollte. Hätte Nikki auch nur im Geringsten Bedenken geäußert, er hätte sie nicht angerührt. Ich kenne ihn. Ich kenne ihn so gut wie Matt.“


    „So? Dann hat sie also einen Fehler gemacht. Worauf willst du hinaus?“


    „Sie sollte keinen noch größeren Fehler machen. Etwas Besseres als Joe kann ihr doch gar nicht begegnen. Es muss schließlich einen Grund gegeben haben, dass sie an diesem Abend Ja gesagt hat.“


    „Ich habe diese Briefe für ihn weitergeleitet. Sie hat ihre Meinung nicht geändert. Möchtest du, dass ich mit ihr rede?“


    „Nein, Liebes. Ich werde mit ihr reden.“


    „Ich weiß nicht, ob das so gut wäre“, wandte sie nervös ein.


    „Aber ich werde es tun. Heute habe ich den ganzen Tag darüber nachgedacht, und ich werde sie anrufen. Am besten jetzt gleich. Willst du zuhören oder lieber den Kopf unters Kissen stecken?“


    Sie holte tief Luft. „Ich will zuhören. Aber lass sie nicht wissen, dass ich hier bin. Für mich ist das wirklich eine sehr seltsame Situation.“


    „Vertraue mir einfach“, sagte er und nahm den Hörer in die Hand. Dann wählte er die Nummer. „Ich muss es tun.“


    Zweifellos konnte Nikki die Nummer auf dem Display erkennen, denn als sie abnahm, sagte sie nur: „Hi, Süße.“


    „Diesmal leider nicht die Süße. Ich bin es, Paul.“


    „Oh. Hi.“


    „Ich muss mit dir sprechen. Es geht um Joe.“


    „Ich dachte, das wäre geklärt.“


    „Ja, ich schätze, für dich ist es einigermaßen geklärt. Für mich eher weniger. Nur für meinen Seelenfrieden, Nikki … ich muss dich etwas fragen. Versteh bitte, ich kenne Joe jetzt eine lange Zeit, und ich habe ihm mein Leben anvertraut. Das meine ich wörtlich, denn ich war mit dem Mann im Krieg. Ich habe auch gesehen, wie er mit Frauen umgeht, und dieser Mann … Er hatte immer Stil. Ich habe noch nie gehört, dass er eine Frau schlecht behandelt hätte …“


    „Er hat mich nicht schlecht behandelt, Paul“, sagte sie leise.


    Paul stieß die Luft aus. „Gott sei Dank. Das ist eine Erleichterung. Ich hatte schon Angst … ich weiß nicht … Angst, dass ich ihn nicht so gut kennen könnte, wie ich geglaubt hatte. Ich meine, du warst ja völlig aufgelöst. Und dann musste ich feststellen, dass Joe genauso aufgelöst war, als er hörte, dass du unter Tränen von hier abgehauen bist. Er wollte mir nicht erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist, hat aber darauf bestanden, dass er nichts getan hat, das dich verletzen könnte.“


    „Das ist richtig, Paul. Du kannst es vergessen.“


    „Gut. Denn für mich war der Gedanke unerträglich, dass er eine Frau schlecht behandelt haben könnte. Er ist nicht der Typ dazu. Es wird dich freuen zu hören, dass er endlich dabei ist, diese ganze Geschichte zu verwinden. Eine Zeit lang ging es ihm wirklich dreckig, aber ich glaube, jetzt geht es ihm schon besser.“


    „Besser?“


    „Ja, ein bisschen. Er versucht, darüber hinwegzukommen. Über dich hinwegzukommen. Dieses Wochenende war er hier. Er hatte ein paar Bauzeichnungen gefertigt, die er mir bringen musste, denn ich werde drei seiner Häuser hier bauen. Vanni hat mir erzählt, dass er dir Briefe oder Nachrichten geschrieben hat. Ich glaube, es hat ihn ganz schön heftig erwischt, aber es ist nicht Joes Art, eine Frau zu belästigen, die in Ruhe gelassen werden will. Wahrscheinlich wirst du ihn bald ganz los sein. Wenn das nicht schon längst der Fall ist.“


    „Oh“, sagte sie leise. „Dann ist es ja gut.“


    „Ich weiß nicht, was ihn da so blockiert hat. Aber ich bin mir sicher, dass die Botschaft inzwischen bei ihm angekommen ist. Dass du nichts mit ihm zu tun haben willst. Niemals wieder.“


    „Vielleicht wollte er sich entschuldigen. Aber dazu gibt es keinen Grund.“


    „Hm. Nein, das glaube ich nicht. Ich hatte ihm nämlich vorgeschlagen, dass er bei Vanni mal ein paar Punkte sammeln könnte, wenn er sagt, dass es ihm leidtut. Darauf meinte er, dass das nicht ginge. Er würde nichts bedauern. Er wäre einfach nur enttäuscht darüber, wie es geendet hat.“


    „Ich dachte, es wäre das Beste so. Schließlich ist es doch noch nicht so lange her, dass …“


    „Ja. Gott behüte, dass so etwas noch einmal passiert …“ „Paul, ich habe diesem Mann fünf Jahre gegeben, und er hat mich die ganze Zeit nur belogen. Ständig hat er mir gesagt, dass er mehr Zeit braucht, bevor er sich bindet, und dann gesteht er mir am Schluss, dass er niemals heiraten will und eine Familie völlig ausgeschlossen ist. Es war, als hätte ich ihn nie gekannt.“


    „Ich weiß, Nikki. Das war wirklich übel, und es tut mir leid. Aber mein Freund Joe? Der ist nicht so. Er würde sich eher die Zunge abbeißen, bevor ihm eine Lüge über die Lippen käme. Wenn er nicht aufs Ganze gehen will, dann sagt er es.“


    „Es ist besser so. Es ist besser, es jetzt zu beenden, bevor … So etwas will ich nicht noch einmal erleben.“


    „Ich denke, du weißt, was du tust, Nikki. Joe ist noch immer etwas angeschlagen, aber er wird darüber hinwegkommen. Du wirst wohl besser als jeder andere wissen, wie man sich da fühlt, nicht wahr? Wie es ist, wenn man versucht, über jemanden hinwegzukommen?“ Paul blickte zu seiner Frau und zog die Augenbrauen hoch.


    „Ja“, antwortete Nikki.


    „Also bitte. Er hat mir gesagt, dass wir alle weitergehen und es hinter uns lassen müssen. Das willst du doch auch, nicht wahr? Er soll dich vergessen?“


    „Ja“, sagte sie mit einer dünnen Stimme, die leicht zittrig klang.


    „Gott, ich hoffe, dass das die richtige Entscheidung ist, Nikki. Dass er wirklich ein Mann ist, den du hinter dir lassen solltest. Mir ist das einmal passiert, weißt du. Natürlich waren es andere Umstände. Ich hatte es mit Matt aufzunehmen. Aber damals hatte ich mich so schnell in Vanni verliebt, dass es schon lächerlich war. Kein Mensch würde mir das glauben, aber ich habe nur einen Blick auf sie geworfen, und es hat mich einfach getroffen. Als Matt dann seinen Vorstoß machte, habe ich mich sofort zurückgezogen. Ich habe sie losgelassen, weil ich nicht mit meinem besten Freund um eine Frau konkurrieren wollte. Und ich muss dir sagen, das habe ich schon zehn Minuten später zum ersten Mal bereut. Jahrelang habe ich mich nur immer wieder gefragt, warum ich nicht einfach zu den beiden hingegangen bin und gesagt habe: ‚Aus dem Weg, Kumpel. Ich habe sie zuerst gesehen!‘“


    Als Antwort erhielt er ein Schweigen.


    „Aber ich nehme an, dass es da nicht viele Übereinstimmungen gibt, hm? Bei euch ist keine Konkurrenz im Spiel. Außer dass Joe es vielleicht mit einer miesen Erinnerung aufnehmen muss. Wenn etwas an ihm wäre, das dir auch nur einen Funken bedeutet, würdest du ihn doch niemals gehen lassen. Also. Ich hoffe nur, dass du dich nicht irrst …“


    Sie schluchzte leicht. „Es war eine Nacht …“


    „Ich glaube, dass dieser verrückte Dummkopf dich möglicherweise liebt“, fiel Paul ihr ins Wort.


    „Das ist unmöglich“, wehrte sie ab. Ihrer Stimme war allerdings anzuhören, dass sie weinte.


    „Nikki“, sagte Paul weich. „Du hast doch Ja gesagt, oder?“


    „Natürlich habe ich Ja gesagt.“ Sie schniefte. „Er hat mich nicht dazu gezwungen. Er hat mich nicht einmal gedrängt. So ein Typ ist er nicht.“


    „Ja, das sage ich doch. Weißt du, wahrscheinlich geht es mich gar nichts an, aber ich komme da einfach nicht mit. Zwei Menschen, die versuchen, über den anderen hinwegzukommen, weil etwas Gutes geschehen ist. Etwas, das ihr beide geschehen lassen wolltet. Aber du wirst wohl wissen, was du willst. Und was du nicht willst. Hm?“


    „Ich will nicht noch einmal verletzt werden.“


    „Das ist mir klar, Nikki. Und ich verstehe dich, wirklich.


    Eines Tages wirst du stark genug sein, um es noch einmal zu wagen. Wenn es so weit ist, wird dir sicherlich auch ein guter Mann begegnen. Wahrscheinlich werden da draußen Millionen davon herumlaufen. Ich wollte nur sicher sein, dass nichts Schlimmes vorgefallen war.“


    Sie brauchte eine Minute für die Antwort. „Es ist nichts Schlimmes vor gefallen.“


    „Das reicht mir. Pass gut auf dich auf, Nikki.“ Paul legte auf und sah seine Frau an. Er lächelte.


    „Sehr raffiniert“, sagte Vanessa.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL

    



    W ährend der trockenen Hitze im Juli ereignete sich für die Familie Middleton das, worauf sie so sehnlich gewartet hatten. Die Geburtswehen setzten ein. Im Abstand von höchstens zehn Minuten lief Preacher zwischen Küche und Wohnung hin und her, um Paige zu fragen: „Wie sieht es aus?“


    Paige las Christopher etwas vor. „John, es wird ein sehr langer Tag für dich, wenn du dich nicht ein bisschen entspannen kannst. Meine Wehen liegen noch immer zehn Minuten auseinander.“


    „Aber heute ist es doch so weit, oder?“


    „Das kann jetzt auch noch vierundzwanzig Stunden so weitergehen. Die Wehen sind noch nicht wirklich stark.“ Dann wandte sie sich an Chris. „Warum liest du diese Seite nicht einmal selbst, mein Schatz? Das kannst du doch.“


    „Okay.“ Chris fing an zu lesen, wobei es schwer zu sagen war, ob er die Wörter erkannte oder ob er den Text aus dem Gedächtnis wie der gab.


    Hängenden Hauptes trottete Preacher wieder zurück in die Küche. „Immer noch zehn Minuten“, informierte er Jack.


    „Ich hab eine Idee, Kumpel. Lass uns doch das Essen für heute und morgen Abend fertigmachen, bloß für den Fall, dass dir später nicht nach Kochen zumute ist. Dann werde ich die Stellung schon halten.“


    „Meinst du nicht, wir sollten Mel noch einmal anrufen?“ „Nein“, erwiderte Jack. „Wir sollten sie ein wenig schlafen lassen, falls sie die ganze Nacht mit euch wach bleiben muss.“


    „In Ord nung.“


    Jack schmunzelte leise. Bei seinem ersten Kind war alles so schnell gegangen, dass ihm die Erfahrung dieser gespannten Erwartung vor der Geburt völlig entgangen war. Vielleicht war diese schöne langsame Steigerung letztendlich doch gar nicht so toll. Preacher würde ein Wrack sein, wenn sich sein Baby endlich sehen ließ.


    Als der Nachmittag sich hinzog, ohne dass die Abstände zwischen den Wehen kürzer wurden, und Brie irgendwann vorbeischaute, warnte Jack sie schon einmal vor. „Brie, ich habe das Gefühl, dass ich bei der Kinderbetreuung zu Hause Hilfe brauchen werde. Wenn Paige heute Nacht Mel beschäftigt, könntest du mit Mike dann bei uns schlafen und bei den Kindern bleiben? Dann kann ich hier auf Christopher achtgeben. Ich bin immer gern in der Nähe, wenn Mel in der Praxis arbeitet.“


    „Natürlich. Wie geht es Paige?“


    „Sie hat die ersten Wehen und versucht sich auszuruhen, um ihre Kräfte zu schonen. Aber ich glaube, Preacher macht sie verrückt.“


    „Ach wo. Er ist doch nur aufgeregt.“


    „Aufgeregt trifft es nicht einmal annähernd.“


    Und während Jack seine Gäste mit Speisen und Getränken versorgte, schrieb er an einem Brief für Rick, in dem er alles notierte. Die Idee war, in einem sehr humorvollen laufenden Kommentar zu schildern, wie Preacher immer nervöser und Paige, je länger es dauerte, zunehmend saurer auf ihren Mann wurde. Während des Abendessens erzählte Preacher, der sonst nie viel oder lange mit den Gästen redete, nun jedem, dass ihre Wehen mittlerweile im Abstand von acht Minuten kamen.


    Mel traf ein. Sie hielt Emma auf dem Arm und David an der pummeligen kleinen Hand, während er zur Tür hereintapste. Als er Jack entdeckte, rief er: „Da!“


    Jacks Augen wurden warm, als er sie sah. Das hatte sich nicht geändert, seit dem Tag, als Mel zum ersten Mal seine Bar betreten hatte. Sie war so verdammt schön, so sexy, selbst mit einem Baby an der Schulter und einem kleinen Kind an der Hand. Und auch wenn sie seit Emmas Geburt noch immer über ihre Figur klagte, er selbst konnte mit Sicherheit nicht erkennen, dass die Jeans, die sie trug, größer geworden wäre. Diese Jeans machte ihn einfach ungeheuer an. Und er war sich ziemlich sicher, dass er auch dann die Finger noch immer nicht von ihr lassen könnte, wenn sie alt und grau sein würde.


    Er kam um den Tresen herum, ging vor David in die Hocke und streckte die Arme aus. „Na komm, Cowboy. Komm zu Dad.“


    Mel ließ das Händchen los und sah zu, wie David buchstäblich in die Arme seines Vaters flog. Sie lachte über seinen Eifer, seine Tollpatschigkeit, und ihre Augen glühten, als er Jack in die Arme fiel. „Also, was ist?“, fragte sie. „Ich habe gehört, dass hier jemand versucht, ein Baby zu bekommen.“


    „Hoffentlich konntest du dich ein wenig ausruhen.“ „Ich habe zwei Stunden geschlafen. Das war gut. Passt du auf ihn auf, damit ich kurz nach Paige schauen kann?“


    „Natürlich. Lass dir Zeit.“


    Als Mel in die Wohnung kam, traf sie Paige dabei an, wie sie auf und ab ging. „Wie sieht’s aus?“, fragte Mel.


    „Ich versuche, durch Laufen die Wehen auf fünf Minuten runterzubringen“, berichtete Paige. „Aber viel Erfolg habe ich damit nicht. Bei Christopher war es genauso. Die ersten Wehen haben ewig gedauert, und alles findet im Rücken statt.“


    „Bei manchen Frauen ist das so. Ist es sehr unangenehm?“ „Nein, nicht wirklich. Ich kann noch immer bei jeder Wehe laufen und reden. Wenn sich das nach dem Essen nicht geändert hat, will ich früh ins Bett gehen und schauen, ob ich nicht etwas schlafen kann. Das könnte allerdings schwierig werden, weil John mich alle fünf Minuten fragt, wie es mir geht.“


    Mel lächelte. „Heute Abend aber bitte nur eine klare Suppe zum Essen. Nichts Schwereres. Bloß für den Fall, dass dir während der Geburt übel werden sollte. Manchen Frauen passiert das während der Übergangsphase.“


    „Ich habe John gebeten, mir etwas Brühe und Wackelpudding zu machen.“


    „Gute Idee. Möge die Macht mit dir sein!“ Mel lachte. Sie hatte den Eindruck, dass es eine Mitternachtsveranstaltung werden könnte, deshalb legte sie sich zusammen mit den Kindern früh schlafen. Gegen zehn wachte sie kurz auf, als sie merkte, dass ihr Mann neben ihr ins Bett schlüpfte, und instinktiv drehte sie sich zu ihm um und kuschelte sich in seine Arme. Als er jedoch seine Hand unter ihr T-Shirt schob, hielt sie ihn zurück. „Du musst mich schlafen lassen. Du weißt doch, dass Preacher mich bald wecken wird.“


    „Also gut“, sagte er, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schloss sie in die Arme.


    „Hast du zufällig noch den aktuellen Stand der Dinge erfahren können, als du die Bar geschlossen hast?“


    „Oh ja. Wir sind immer noch bei acht Minuten. Und Preacher geht allmählich die Puste aus unter der Belastung.“


    Mel musste einfach lachen. „Gott, das wird ja lustig werden. Jetzt lass mich kuscheln und schlafen.“


    Der Anruf kam um Mitternacht. Als sie das Telefon hörte, rollte Mel sich auf die Seite und stöhnte. „Ich wusste doch, dass sie das geplant hat. Manche Frauen sind einfach nicht glücklich, wenn sie sich nicht die ganze Nacht abrackern.“ Jack nahm ab und reichte ihr den Hörer. „Hallo, Paige.“


    „Entschuldige bitte, Mel. Sie kommen jetzt alle fünf bis sieben Minuten.“


    „Wie geht es dir?“


    „Ziemlich gut. Aber jetzt sind sie schon ganz schön heftig und dauern eine Minute.“


    „Hm. Hört sich an, als hätte ich noch Zeit, Emma zu füttern und abzuwarten, dass Mike und Brie eintreffen.“


    „Klar. Dann sehen wir uns in einer halben Stunde auf der anderen Straßenseite. Was meinst du?“


    „Ich werde da sein. Wenn sich etwas ändert, ruf mich an. Ich kann mich immer noch beeilen und in zehn Minuten dort sein.“


    Sie setzten sich in Bewegung, die Hebamme und ihr Partner. Während Mel sich ins Kinderzimmer aufmachte, rief Jack seine Schwester an und legte frische Laken aufs Bett, damit die Babysitter sich einfach hinlegen und schlafen könnten. Für sie gab es schließlich keinen Grund, die ganze Nacht über wach zu bleiben. Und auch wenn niemand von Jack erwartet hätte, dass er auf den Beinen blieb, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, auf Abruf bereitzustehen, wenn Mel eine Entbindung in Docs Praxis hatte. Etwa dreißig Minuten später parkten sie vor der Bar, wo sie sich mit einem Kuss voneinander verabschiedeten. Mel ging in die Praxis, Jack in die Bar, die hell erleuchtet war wie eine Kirche.


    Aufgeregt lief Preacher hin und her. „Warum hat es so lange gedauert?“


    Jack sah auf die Uhr. „Wir sind genau pünktlich, Preach.“ Paige erhob sich vom Tisch. „Jack, kannst du John bitte einen Schluck eingießen?“


    „Nein, Baby. Ich möchte wach bleiben.“


    „John, du bist mehr als wach. Und ich glaube nicht, dass ich das noch eine Minute länger aushalte. Tu, was ich dir sage.“


    Jack begab sich hinter den Tresen. „Junge, wenn eine Frau ein Kind bekommt, dann tust du, was sie sagt, und zwar schnell.“ Er nahm eine Flasche aus dem Regal. „Nur einen Kleinen, um dem Ganzen die Spitze zu nehmen.“


    „Ich weiß nicht“, meinte Preacher.


    „Preach, du bist eins fünfundneunzig groß und bringst mindestens hundertdreizehn Kilo auf die Waage. Da dürfte ein einziger Schluck nicht reichen. Wahrscheinlich sollte Mel dir eher ein Beruhigungsmittel geben.“ Er hielt die Flasche mit Preachers bevorzugtem Whiskey über ein Glas. Widerstrebend nahm Preacher den Drink in die Hand und kippte ihn hinunter.


    „Okay“, sagte er. „Dann lasst uns gehen.“


    „Liegt Christopher gut im Bett und schläft?“, fragte Jack. „Ja. Vor sieben wird er sich nicht melden.“


    Jack kam um den Tresen herum, bückte sich und gab Paige einen Kuss auf den Kopf. „Ich wünsche dir eine gute Geburt, Süße.“


    Sie lächelte ihn an. „Ich werde mein Bestes geben.“ Dann fiel sie im Stuhl zurück und hielt sich den Bauch, als eine Wehe sie packte. Zuerst atmete sie bewusst langsam aus, fing dann aber, als der Schmerzpegel anstieg, an zu keuchen, und ihr Gesicht nahm diesen bestimmten Ausdruck an. Sie fing an zu kämpfen. Jack betrachtete sie lächelnd. Mit dem Abklingen der Wehe entspannten sich ihre Züge wieder, und schließlich atmete sie einmal tief durch und lächelte zu ihm hoch. „Langsam werden sie richtig gut.“


    „Du machst das hervorragend“, sagte Jack und reichte ihr eine Hand, weil er ihr beim Aufstehen helfen wollte.


    „Oh Mann“, stöhnte Preacher, trat auf Paige zu und hob sie einfach auf, um sie auf den Armen in die Praxis zu tragen.


    „Nee, Preach, mach das nicht. Ich wette, dass Mel sie auf und ab gehen lassen wird, sowie sie drüben ist. Das hilft dem Baby auf die Sprünge.“


    „Schön. Mel wird tun, was sie will, und ich werde tun, was ich will.“ Und damit trug Preacher seine Frau zur Tür, um ihr Baby auf die Welt zu holen.


    Jacks Schultern bebten vor Lachen. Er konnte nur hoffen, dass Mel vor morgen früh Preacher nicht noch einen großen Knüppel über den Schädel ziehen würde.


    Paiges Wehen ließen sich zwar Zeit, waren dafür aber effizient und in vielerlei Hinsicht perfekt. Sie brauchte bis drei Uhr morgens, um auf sechs Zentimeter zu kommen, aber dann beschleunigte sich der Prozess. Gegen fünf sprengte Mel die Fruchtblase, als der Muttermund schon fast komplett geöffnet war. Die leichte Unannehmlichkeit konnte Paige sehr gut verkraften.


    Preacher hingegen wurde mit jeder Wehe bleicher und schwächer. Deshalb holte Mel einen Stuhl ins Zimmer, bevor sie Paige bitten wollte zu pressen. „John, ich möchte, dass du dich setzt, und wenn du merkst, dass dir schwindlig wird, dann steck den Kopf zwischen die Knie. Falls du ohnmächtig wirst, werde ich nichts für dich tun können, denn ich bin mit Paige beschäftigt.“


    „Ich werde nicht ohnmächtig“, behauptete er. „Seit Ewigkeiten habe ich darauf gewartet.“


    „John, du musst nicht bleiben“, versicherte ihm Paige. „Ich schaffe das schon.“


    „Ich bleibe hier“, beharrte er.


    Offensichtlich war es für einen Mann wie Preacher die reinste Folter, zu sehen, wie seine Frau sich quälte und Schmerzen hatte. In seiner Rolle als Beschützer fühlte er sich sehr viel wohler. Mel war von Anfang an klar gewesen, dass er keine große Hilfe sein würde.


    Als Paige gegen sechs Uhr schließlich den Kopf des Babys herauspresste, beugte Preacher sich zwar über seine Frau, sank aber nach einem kurzen Blick wieder auf seinen Stuhl zurück und steckte stöhnend den Kopf zwischen die Knie.


    „Okay, Paige, jetzt hecheln. Lass mir nur eine Sekunde, wir haben hier ein kleines Problem mit der Nabelschnur. Aber das habe ich gleich. So … das war’s auch schon. Hecheln, Schätzchen.“ Problemlos zog Mel dem Baby die Schnur über den Kopf. „In Ordnung. Und jetzt noch einen kleinen Anschub. Gleich ist sie da.“


    „Bist du sicher?“, fragte Paige.


    Das Baby, das noch nicht ganz geboren war, fing an zu schreien. „Hörst du sie nicht? Ich bin mir sicher. Lass sie raus, Paige, immer schön sachte!“ Das Baby glitt brav in Mels Hände und schrie, was das Zeug hielt. „Meine Güte, sie hat Kraft! Hör sich einer diese Lungen an! Und groß ist sie!“ Mel wickelte das Neugeborene in sein Handtuch und legte es Paige auf den Bauch, um es abzutrocknen. Als sie damit fertig war, legte sie die Klammern an und durchschnitt die Nabelschnur. Preacher erhob sich auf wackligen Beinen, sah beim Durchtrennen der Nabelschnur zu, stöhnte und sank geschwächt wieder auf seinen Stuhl zurück. Mel musste sich ein Lachen verkneifen.


    Sie wickelte das kleine Mädchen in eine Babydecke und reichte Paige ihre Tochter. Nach einigen Liebkosungen half sie Paige, ihr Baby an die Brust zu legen, da Preacher nicht in der Lage war, das zu übernehmen. „John, ich möchte, dass du jetzt den Kopf hebst und hierherschaust. Halte deine Frau und dein Baby im Blick. Schaffst du das?“


    „Warum?“, fragte er.


    „Weil ich mit der Geburt noch nicht fertig bin. Es wird Blut geben, und ich möchte nicht, dass du mir zusammenklappst.“


    „Ich werde nicht zusammenklappen.“


    „Tu, was ich dir sage.“


    „Hier, John“, sagte Paige leise. „Schau dir dein Mädchen an. Ist sie nicht wunderschön?“


    Mel war damit beschäftigt, den Uterus zu massieren, als sie ein Geräusch vernahm. Sie hob den Kopf, und über Paiges aufgestellte Knie hinweg bot sich ihr ein schlichtweg atemberaubender Anblick. Der große alte Preacher hatte seine Lippen an den Kopf des Babys gelegt und heulte sich die Augen aus. Riesige Tränen kullerten ihm über die Wangen und tropften auf den Kopf seiner kleinen Tochter. Dann schob er, noch immer schluchzend, einen kräftigen Arm unter die Schultern seiner Frau, sodass er sie mit dem Baby halten konnte.


    Paige lächelte nur und streichelte zart und liebevoll sein Gesicht. Mel war von den Gefühlen des großen Mannes beinahe selbst zu Tränen gerührt. Es war außergewöhnlich, wie sehr Preacher seine Frau, seine Familie vergötterte und jetzt nur noch dankbar und völlig überwältigt war. Für Mel bedeutete es eine große Befriedigung, einem Kind dabei helfen zu können, in eine Verbindung mit so viel Zuneigung geboren zu werden. Es war das, wofür sie lebte.


    Ihre Arbeit war damit allerdings noch nicht erledigt, denn die Plazenta war noch nicht geboren. Eine befreundete Hebamme, zwanzig Jahre älter als Mel, hatte ihr vor Jahren einmal einen Tipp gegeben, der die reinste Magie zu sein schien, aber funktionierte. Mel schaute Paige an und sagte: „Paige, es ist Zeit, die Plazenta loszulassen, bitte.“ Dann begab sie sich wieder in ihre Position, massierte noch ein wenig, und schon war die Sache erledigt. Sie schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein. Jemand, der nicht ständig damit zu tun hatte, würde es einfach nicht glauben.


    Mel schloss ihre Arbeit ab. Sie ließ das Baby eine Weile saugen, um die Rückbildung der Gebärmutter anzuregen und die Blutung abzuschwächen. Sie untersuchte ihre Patientin. Es war nicht nötig, sie zu nähen. Dann deckte sie Paige zu und nahm das Baby. „Wir wollen sie mal waschen“, sagte sie leise. „Sicher gibt es Leute, die schon ganz gespannt darauf sind, sie zu sehen.“


    Preacher schniefte ein paarmal gegen die Tränen an und wischte sich übers Gesicht. Seine Stimme klang dann aber doch noch ganz schwach, als er sagte: „Gott, Mel … ich danke dir. Ganz herzlichen Dank. Du hast so gut für sie gesorgt. Für sie beide.“


    „Die meiste Arbeit hatten die beiden. Hilf mir, Preach.


    Hilf mir, das Baby zu waschen.“


    Sie wickelte das kleine Mädchen aus der Decke und legte es Preacher in seine großen, sanften Hände. Mel bedeutete ihm, sie ins Badewasser zu halten, und strich dann mit einem warmen Waschlappen über den kleinen Körper, um sie zu sauber zu machen.


    „Schau dir diese großen Füße an“, sagte Preacher. „Und dann dieses winzig kleine Köpfchen.“


    „Sie ist wunderschön.“ Mel hielt das Handtuch auf. „Leg sie hier rein, Preach.“


    Preacher legte das Baby in das saubere Handtuch, und Mel wickelte es darin ein. „Trag sie mal raus auf den Flur, und zeig sie Doc. Aber bitte bleib erst mal nur hier oben. Ich will hier ein bisschen aufräumen, und dann kannst du sie gleich wieder hereinbringen.“


    Mel wollte nicht, dass Preacher im Zimmer blieb, wenn sie seine Frau wusch und die blutigen Laken wechselte. Und sie wollte auch nicht, dass er das Baby die Treppe hinuntertrug, falls ihm wieder schwindlig würde. Sie arbeitete schneller als gewöhnlich. „Wie fühlst du dich?“, fragte sie Paige flüsternd.


    „Als hätte ich die ganze Nacht durchgemacht.“


    Mel tastete ihr den Uterus ab. „Du kontrahierst jetzt schon wie verrückt. Deine Gebärmutter wird sich wunderbar fest zurückbilden.“ Sie lächelte ihrer Patientin zu. „Ich denke, mit ihm ist jetzt auch wieder alles in Ordnung.“


    „Armer John. Für ihn war das alles schwerer als für mich.“


    „Je größer sie sind …“ Mel lachte.


    Gegen sieben Uhr morgens war Mel mit ihrer Arbeit fertig und hatte Preacher mit seiner kleinen Tochter im Arm neben Paige platziert. Sie ging die Treppe hinunter und trat hinaus in den hellen, frischen Morgen. Von Docs Veranda aus konnte sie das Geräusch hören, das sie so sehr liebte.


    Krach, krach, krach. Im Hof hinter der Bar spaltete Jack Holz. Sie überquerte die Straße.


    Drüben blieb sie an einer Ecke des Gebäudes stehen, lehnte sich an und sah ihm zu. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie die erste Entbindung in diesem Ort hatte. Ähnlich wie heute war es damals eine in jeder Hinsicht erfreuliche Geburt gewesen. Und auch damals hatte sie anschließend so wie jetzt die Straße überquert und Jack zugesehen, wie er die Axt über den Kopf schwang und zuschlug. Dabei hatte sie beobachten können, wie die Muskeln in seinen Armen und Schultern arbeiteten, und sie hatte sein gutes Aussehen bewundert.


    Als Jack sie entdeckte, lehnte er die Axt an den Baumstumpf und kam auf sie zu. Sie lächelte und lief in seine ausgebreiteten Arme, die er dann gleich unter ihrem Hintern verschränkte, um sie hochzuheben, sodass ihr Gesicht mit seinem auf gleicher Höhe war. „Es ist alles wunderbar gelaufen“, nahm sie seine Frage vorweg.


    „Ich mag es, wie du dich jedes Mal über diese Babys freust.“


    Sie gab ihm einen glühenden Kuss, und seine Arme strafften sich unter ihr.


    „Wie geht es den beiden?“


    „Preacher ist noch ein wenig unsicher auf den Beinen, aber Paige und dem Baby geht es bestens.“


    „Er hat sich so lange darauf gefreut.“


    „Gut möglich, dass er sich ein bisschen zu sehr hochgeschaukelt hat. Wahrscheinlich hatte er den Höhepunkt zu früh überschritten.“ Sie strich ihm über die Haare. „Hast du geschlafen?“


    „Ich schlafe nie, wenn du arbeitest“, antwortete er und küsste sie noch einmal auf den Mund. „Kann ich etwas für dich tun? Frühstück?“


    „Das wäre schön. Wenn ich nach Hause komme, werden meine Kinder nämlich schon wach sein.“


    „War es sehr schwer für dich, Baby? Jetzt, nach deiner Hysterektomie?“


    Mel schüttelte den Kopf und lächelte. „Das war nicht das Schwierige daran. Ich kann nichts Trauriges empfinden, wenn ich einem Paar, das sich so sehr liebt wie die beiden, bei der Geburt eines neuen Lebens helfe.“ Nach einem weiteren kleinen Kuss fügte sie hinzu: „Ich gebe zu, ich hatte schon an ein weiteres Kind gedacht, irgendwann später einmal. Manchmal denke ich auch jetzt noch daran, wenn unsere beiden gut im Bett verstaut und still sind …“


    „Wir haben sehr viel mehr, als wir je erwartet hatten.“ „Ich kann ganz gut damit umgehen und sage mir immer, dass ich nicht so gierig sein soll. Solange ich dich habe …“


    Er lachte. Es war ein volles, tiefes polterndes Lachen. „Als ob du mich jetzt noch loswerden könntest.“


    Normalerweise freute Joe sich über seine Trips nach Virgin River. Für ihn war es jedes Mal eine willkommene Erholung von seiner anstrengenden Arbeit, und meist gab es einen Anlass, der mit seinen Freunden zu tun hatte. Entweder fuhr er zu einem Treffen mit den Jungs, zum Jagen oder Fischen, oder es brauchte jemand seine Hilfe. Wären da nicht gewisse Erinnerungen, die er schwerlich abschütteln konnte, wäre dieser Trip eigentlich ein Fest für ihn. Preachers Kind war zur Welt gekommen, und Joe liebte Babys. Fünfmal war er bereits Onkel, und eigentlich hatte er immer gedacht, dass er inzwischen auch selbst schon ein paar eigene Kinder haben würde.


    Die Fahrt kam ihm länger vor als sonst, aber es gelang ihm, vor Samstagmittag dort zu sein. Er fuhr direkt zur Bar durch, und dort angekommen, war es sein erster Programmpunkt, Paige einen großen Blumenstrauß zu bringen. In der Bar war niemand, also ging er gleich zur Wohnung durch, ohne einen Blick in die Küche zu werfen. Die Tür stand offen, also klopfte er kurz an und trat ein. Paige saß auf der Couch, neben sich die Wiege, und faltete Babysachen in ordentliche kleine Stapel. „Joe!“, rief sie, und ihr Gesicht hellte auf, als sie ihn sah. „Meine Güte, sind die für mich?“


    „Natürlich sind die für dich, Süße. Bist du etwa nicht die frischgebackene Mom?“ Sie stand auf, breitete die Arme für ihn aus, und er hielt sie eine ganze Weile. „Du siehst umwerfend aus, obwohl du dein Kind doch gerade erst bekommen hast.“


    „Die ganze Woche über bin ich sehr verwöhnt worden. Von allen Seiten habe ich Hilfe erhalten. Wenn du etwas brauchst, egal was, dann bist du hier genau richtig.“


    „Dir geht es also gut?“


    „Mir geht es fantastisch. Und sie ist ein braves kleines Mädchen.“


    Er warf einen Blick in die Wiege. „Ach, und wo ist sie?“ „Dreimal darfst du raten. Ich kann John nicht dazu bewegen, sie hinzulegen.“


    Joe schmunzelte. „Hält er sie etwa auf dem Arm, während er in den Töpfen rührt?“


    „Lieber Himmel, das will ich doch nicht hoffen. Er hat gesagt, dass er nachschauen wollte, ob Christopher nicht mal ein Nickerchen machen wollte. Dazu hat er Dana mit nach oben genommen. Derjenige, der mal ein Nickerchen brauchen würde, ist John. Er muss einfach völlig erschöpft sein.“


    Joe lachte. „Komm, Liebes. Nimm Platz, und erzähl mir davon. Ist es eine leichte Geburt gewesen?“


    „Es hat sehr lange gedauert. Nicht, dass ich besonders viele Schmerzen gehabt hätte, aber es nahm kein Ende. Ich hatte schon angefangen, zu glauben, sie würde niemals kommen. Und John hat mich fast wahnsinnig gemacht. Nach zwanzig Stunden Wehen hatte ich schon Angst, sie beide zu verlieren.“


    „Er muss ganz schön aufgeregt gewesen sein. Liegt er dir mit dem nächsten Kind schon in den Ohren?“


    „Oh nein. Ich glaube, er ist ein bisschen davon abgerückt, so viele Kinder zu bekommen. Die Geburt hat ihm ganz schön zugesetzt.“


    „Tatsächlich?“ Joe war überrascht.


    „Ja, er kann es nicht sehen, wenn ich mich nicht wohlfühle. Und es hat sich herausgestellt, dass dieser große Mann, der in der Lage ist, Tiere zu erschießen und zu zerlegen oder verwundete Soldaten vom Schlachtfeld zu tragen, nicht allzu gut damit umgehen kann, wenn auch nur ein Tropfen Blut in einem Radius von drei Metern um seine Frau zu finden ist.“


    „Er ist tatsächlich ein wenig beschützerisch veranlagt“, bestätigte Joe. „Glaubst du denn, dass du bald in der Lage sein wirst, ins Waldhaus umzuziehen? Sobald du so weit bist, werden wir das Fundament für den Anbau gießen und anfangen, die Wände herauszureißen.“


    „Oh. Dazu bin ich sofort bereit. Ich kann es gar nicht erwarten, mit dem Bau zu beginnen. Wir wollen bloß Kleidung, Spielsachen und den Computer mitnehmen. Paul wird doch alles abdecken, oder?“


    „Es wird alles gut geschützt sein. Entweder stellen wir es irgendwo unter oder rücken die Möbel an eine sichere Wand und decken sie ab, aber so, dass ihr noch Zugang zu euren Sachen habt.“


    Ein paar Minuten später schlenderte Preacher herein. Er hielt das Baby in der Armbeuge, und Dana wirkte klein genug, um ohne Weiteres in seiner Handfläche Platz zu finden. Sie war ordentlich in ihre kleine rosa Decke gewickelt, aus der ihr kahles Köpfchen hervorlugte. Preacher hielt sie, als wäre sie an der Innenseite seines Unterarms befestigt. „Joe!“ Seine Begeisterung über den Besuch seines Freundes fiel diesmal etwas leiser aus. „Schön, dich zu sehen, Mann.“


    Joe erhob sich und griff nach dem Baby. „Jetzt bin ich an der Reihe, Kumpel. Lass mich mal sehen, was du hier zustande gebracht hast.“


    Preacher reichte ihm das Bündel, und Joe nahm es auf die Arme. „Gott, ist sie süß. Ich glaube, es ist dir gelungen, Paige. Sie wird wahrscheinlich einmal so aussehen wie du.“


    „John hat sich schon Sorgen gemacht, dass sie fast zwei Meter groß werden und an die hundertvierzig Kilo wiegen könnte. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass man dazu sehr viel mehr Testosteron braucht, als sie haben wird.“


    „Ich will, dass sie so süß und schön ist wie ihre Mom“, sagte Preacher.


    „Wie viel hat sie bei der Geburt denn gewogen?“


    „Drei Kilo und sechshundertvierundsiebzig Gramm.


    Ganz schön viel.“


    „In den Armen deines Mannes sieht sie aus, als würde sie gerade mal auf zwei Kilo kommen“, stellte Joe fest. „Sie ist euch gut gelungen.“


    „Mein lieber Junge, so hart habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gearbeitet“, meinte Preacher.


    „John, ähm …“


    „Damit will ich doch nicht sagen, dass du nicht hart gearbeitet hättest, Baby. Das weißt du. Aber vor lauter Sorge wäre ich beinahe umgekommen. Mel hätte mir fast ein Beruhigungsmittel geben müssen.“


    „War es denn so, wie du es dir vorgestellt hattest?“, fragte Joe.


    „Es hat alles überstiegen, was ich mir vorgestellt hatte. Ich habe geheult wie ein Baby.“


    Die beiden sind so süß, dachte Joe und fragte sich, ob sie auch nur die geringste Ahnung davon hatten. „Wir müssen Paul anrufen und ihm sagen, dass ich hier bin. Auch Brie und Mike. Ich denke, dass wir jetzt die endgültigen Pläne haben, und würde gern heute zu den Grundstücken rausfahren, denn morgen muss ich sehr früh wieder los.“


    „Musst du schon wieder so früh zurück sein?“, fragte Paige.


    „Ich fürchte, ja. Die Pläne hätte ich euch auch schicken können, aber ich wollte die Chance nicht verpassen, euer Baby zu sehen. Und wenn Pauls Zeitplanung eingehalten werden kann, dann werdet ihr, ehe ihr es euch verseht, schon in eurer neuen Wohnung sein. Für euren Aufenthalt in dem Waldhaus hat er nicht mal sechs Monate vorgesehen, womit ihr vor Weihnachten schon wieder zu Hause sein dürftet. Und wenn Preacher es tagsüber schafft, trotz des Lärms zu kochen, müssten die Arbeitstrupps auch in der Lage sein, die Baustelle zur Zeit des Abendessens zu verlassen. Ich glaube nicht, dass die Bar lange geschlossen bleiben muss.“


    „Ich kann es kaum erwarten“, sagte Paige.


    Die Anrufe wurden getätigt, und man traf sich in der Bar, um die Pläne anzuschauen. Nachdem alle damit einverstanden zu sein schienen, fuhren Joe und Paul zum Haus des Generals, sodass auch Vanessa ihre Pläne unter die Lupe nehmen konnte, was zwei Stunden dauerte.


    „Okay, dann lass uns erst mal euer Grundstück vermessen“, schlug Joe vor. „Dann bist du startklar. Bei den Valenzuelas fahren wir auf dem Rückweg zum Ort vorbei. Hast du den Zement schon?“


    „Wird diese Woche geliefert. Wirst du zum Abendessen wieder herkommen?“, fragte Paul.


    „Das verschieben wir auf ein andermal. Ich will mich heute Abend mit Jack und Mel treffen, also werde ich in der Bar essen. Morgen bin ich dann schon früh wieder unterwegs.“


    „Schade, ich hatte gehofft, etwas mehr Zeit mit dir verbringen zu können“, sagte Vanni.


    „Das nächste Mal, okay? Diesmal ist es für mich nur ein Kurztrip.“


    „Joe.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass ein großes Missverständnis zwischen uns besteht. Und das hat unsere Freundschaft beeinträchtigt. Fünf Minuten bevor Paul mich gefragt hat, ob ich ihn heiraten will, hat er mir noch vorgeworfen, dass ich ein verdammt hitziges Temperament habe … und kaum einmal den Mund halten kann. Ich glaube, dass ich vielleicht etwas überreagiert habe.“


    Joe musste einfach schmunzeln. „Das Missverständnis muss zwischen der Frau und mir bestehen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich kann mir immer noch nicht erklären, was da schiefgelaufen ist. Mit unserer Freundschaft ist alles in Ordnung, Vanni. Aber hab Geduld mit mir. Das wird schon wieder.“


    „Das hoffe ich sehr, Joe. Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest. Und ich entschuldige mich dafür, dass ich voreilige Rückschlüsse gezogen habe.“


    Joe versuchte, die Angelegenheit mit einem Lachen zu überspielen. „Hey, was hättest du tun können? Und ich habe auch jetzt nicht vor, dir Einzelheiten mitzuteilen. Was immer sie dazu sagt, ist ihre Sache, aber ich habe bereits mehr gesagt, als mir lieb ist. Ich möchte ihre Privatangelegenheiten nicht preis geben.“


    Gegen fünf hatte Joe seine Zeichnungen in Pauls überaus fähige Hände gelegt und fuhr wieder zurück in die Bar, wo Mel mit den Kids schon auf ihn wartete. Und es dauerte nicht lange, bis alle außer Vanni und Paul zusammensaßen. Mit viel Humor wurde die Geschichte von Paiges Entbindung erzählt, und alle lachten, während sie Preachers gegrillte Forelle mit Reis genossen.


    Nicht lange nachdem Mel mit den Kindern wieder gefahren war, polterte eine Gruppe Hot Shots in die Bar. Diese auf Waldbrände spezialisierten Feuerwehrmänner waren dem Landwirtschaftsministerium der Vereinigten Staaten unterstellt und waren in sogenannten „Handcrews“ organisiert. Es waren nur zehn Männer aus ihrer Gruppe. Gewöhnlich bestand eine Handcrew aus etwa achtzehn Männern. Die Feuerwehrleute, die auf lokaler Ebene eingesetzt wurden, waren großenteils Gefängnisinsassen, Verbrecher. Das traf auf diese Männer gewiss nicht zu, daher schoben Jack und Preacher die Tische zusammen und versorgten sie mit Bier und einem Abendessen im Austausch für Neuigkeiten. In den Trinity Alps hatte es gebrannt, und diese Jungs waren zwei Tage lang damit beschäftigt gewesen, das Feuer zu bekämpfen. Mittlerweile schien es unter Kontrolle zu sein, daher hatte man sie schon einmal entlassen, sodass sie nach Hause fahren konnten. Man würde sie nicht erneut anfordern können. Sie sehnten sich nach einem vernünftigen Essen und einem kühlen Bier.


    „Ich kann gar nicht glauben, dass ich nichts davon bemerkt habe“, sagte Jack. „Von meinem Garten vor dem Haus kann ich meilenweit sehen.“


    „Der Wind kam aus Südwesten, das Gebiet liegt hoch in den Bergen, und wir konnten das Feuer vierundzwanzig Stunden auf einer beschränkten Fläche ausbrennen lassen. Ich denke, es müsste jetzt gelöscht sein. Uns kann man mindestens vierundzwanzig Stunden lang nicht wieder zurückrufen, deshalb werden wir mit diesem Feuer wahrscheinlich nichts mehr zu tun haben. Wenn es in zwei Tagen noch immer so heiß ist, wird man uns voraussichtlich zum Mogollon Rim nach Arizona schicken.“


    „Wo genau war denn dieses letzte Feuer?“, hakte Jack nach.


    „Nur fünfundzwanzig Meilen in dieser Richtung. Gleich hinter dem Berg.“


    Fünfundzwanzig Meilen, das war ungemütlich nahe. Jack und Preacher stellten ihnen eine Menge Fragen über die Winde, die Wettervorhersagen und ob in der Region Gegenfeuer geplant seien. „Derzeit werden keine kontrollierten Brände in der Nähe der Redwoods entfacht“, antwortete einer von ihnen.


    Jack gab noch eine Runde Bier aus, denn sie befanden sich auf dem Weg nach Hause und mussten nicht mehr in den Wald zurück. Selbstverständlich würde er keinen Cent von ihnen annehmen. „Ihr sorgt für die Sicherheit unserer Ortschaften. Deshalb könnt ihr jederzeit auf Kosten des Hauses essen und trinken, wenn ihr hier gegen ein Feuer kämpft. Es ist das Mindeste, das wir tun können. Solange ihr einen Fahrer ausgewählt habt …“


    Alle lachten, und ein paar von ihnen klopften einem Kollegen auf den Rücken. „Wir bemühen uns immer darum, wenigstens einen Mormonen in der Mannschaft zu haben. Er ist der gute Einfluss, den wir uns ausgewählt haben.“


    Als die Feuerwehrleute später keine Anstalten machten aufzubrechen, ließ Jack die Bar noch etwas länger geöffnet, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich zu entspannen. Joe setzte sich vor Jack an den Tresen. „Du kannst mir noch einen guten Schlummertrunk geben, dann verschwinde ich.“


    „Ist das wirklich in Ordnung für dich in der Hütte?“, fragte Jack und goss ihm einen Schluck ein. „Wir hätten auch im Haus ein Zimmer für dich.“


    „Oh Jack, es ist fantastisch dort. Ich werde das Bettzeug in die Maschine stopfen und das Bett frisch beziehen, bevor ich morgen abfahre. Dann kann Preachers Familie dorthin umsiedeln, und wir können anfangen, seine Wohnung auseinanderzunehmen.“


    „Es ist wirklich nicht nötig, dass du dich um die Bettwäsche kümmerst. Im Ort gibt es viele Frauen, die sich gern ein bisschen als Haushälterin betätigen …“


    „Nein, das schaffe ich schon. Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen.“


    „Und die andere Sache?“ „Welche andere Sache?“


    „Die Frau. Die Frau, die dir so übel zugesetzt hat.“


    Joe lachte. „Da gibt es nichts Neues. Ich bin immer noch übel zugerichtet. Aber ich werde darüber hinwegkommen. Schließlich habe ich Erfahrung damit, über Frauen hinwegzukommen. Ich war mal verheiratet und habe meine Frau geliebt. Sie hat mich damals ganz schön fertiggemacht.“


    „Das tut mir leid, Joe. Es gibt wirklich niemanden, dem ich mehr wünschen würde, dass er glücklich wird …“


    „Weißt du, das ist eins der Probleme mit diesem Ort. Ihr Männer. Als du die Bar eröffnet hast, waren wir fünf, die nichts mit sich anzufangen wussten und nicht vorhatten, sich zu binden. Die Einzigen, die eine Frau hatten, waren Zeke, Corny, Phillips und Stephens. Wir anderen waren alle schon gut über dreißig und eigentlich verdammt zufrieden mit unserem Junggesellendasein. Immerhin gab es reichlich Frauen da draußen, die uns ein Weilchen beschäftigen konnten. Und dann seid ihr Typen … meine Güte! Ihr habt euch nicht nur gebunden, ihr habt auch diese unglaublichen …“


    Jack goss sich nun auch einen Schluck ein, um sich seinem Freund in Mitgefühl zu verbinden. „Wir hatten Glück“, sagte er.


    „Das war viel mehr als Glück. Euch muss ein Gott zugelächelt haben.“ Joe blickte in sein Glas. „Ich bin halt ein Idiot. Diese Frau hat eine lange, unglaubliche Nacht in meinen Armen gelegen, und ich habe gedacht, das ist genau das, worauf ich mein ganzes Leben gewartet habe. Und dann ist sie mir so schnell wieder entglitten“, sagte er und schnippte mit den Fingern. „Als ich aufgewacht bin, war ich allein.“ Er hob das Glas an die Lippen.


    Die Stühle kratzten über den Boden, als die Feuerwehrleute aufstanden, um aufzubrechen. Alle bedankten sich lautstark, und ein paar von ihnen kamen zum Tresen, um Jack die Hand zu schütteln. Dann schoben sie sich einer nach dem andern zur Tür hinaus.


    Preacher befand sich bei seiner Familie in der Wohnung, daher waren sie nun allein, als Jack seinen Freund fragte: „Warum stellst du ihr nicht nach?“


    „Ich habe es versucht. Sie will nichts von mir wissen.“ Jack stützte sich auf den Tresen. „Das tut mir leid, Mann.


    Ich hatte immer befürchtet, dass mir das mit Mel mal passiert. Vom ersten Moment an, als sie den Fuß in den Ort setzte, hatte sie davon geredet, dass sie wieder fährt.“


    „Wann hast du es gewusst? Oder geglaubt, dass du es weißt? Mit Mel?“


    „Oh Mann“, antwortete Jack lachend. „Dazu habe ich wirklich lange gebraucht. Mindestens fünf oder zehn Minuten. Es war ihre Jeans. Ist dir schon mal aufgefallen, wie meine Frau in Jeans aussieht? Aber das solltest du mir vielleicht jetzt mal lieber nicht beantworten …“


    „Bei mir war es ein rosa Kleid …“


    Jack riss die Augen auf. „Oh verdammt.“


    „Du solltest mir keinen Alkohol geben. Ich werde geschwätzig.“


    „Nikki“, sagte Jack, und es war keine Frage. „Ja, Kumpel. Ich habe sie gesehen. Und ich glaube, dass ich auch gesehen habe, wie du sie angesehen hast.“ Jack schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie du leidest.“


    „Vanni war total wütend auf mich. Paul hatte zwar Verständnis, war aber auch sauer.“ Dann fügte er hinzu: „Also, mittlerweile sind die beiden darüber hinweg, aber die Frau will nicht mit mir reden. Sie ruft mich nicht zurück. Ich komme nicht dahinter, was ich falsch gemacht haben könnte. Ich war so gut zu ihr, wie ich es mir nur vorstellen kann.“


    „Puh, das ist hart. Aber, mein Freund, das heißt noch längst nicht, dass es da draußen nicht eine Frau gibt, die nur darauf wartet, dass du sie findest. Ich war vierzig, Mann, und hatte geglaubt, dass ich längst zu alt wäre für das Leben, das ich jetzt führe. Und Mel … sie bringt es fertig, dass ich mich wie ein Teenager fühle.“


    „Ja, vielleicht wird es das für mich irgendwann einmal geben. Aber nicht, solange ich mich fühle wie jetzt. Sie hat mich wirklich getroffen, und damit muss ich erst mal fertig werden, bevor ich mich wieder auf den Markt begebe. Verstehst du?“


    „Halt die Ohren steif, Kumpel. Es wird sich alles finden.“


    „Ja.“ Joe kippte den Rest seines Drinks weg und stand auf. „Du solltest zu deiner Familie heimfahren. Ich will mal auf deiner Veranda noch eine Zigarre rauchen, wo du doch diese Dose mit Sand da draußen stehen hast. Dann fahr ich zur Hütte und leg mich aufs Ohr.“


    „Sicher. Ich schließe hinter dir ab und gehe durch die Hoftür. In der Hütte findest du Kaffee im Kühlschrank, aber mehr auch nicht. Willst du noch ein Bier oder sonst etwas mitnehmen?“


    „Nein danke, ich bin versorgt. Ich bin satt und müde und will morgen sehr früh wieder los.“


    „Alles klar. Und, Bruder? Du wirst doch diese Wunde nicht allzu lange lecken, hm?“


    Joe schüttelte Jack die Hand. „Mach dir um mich keine Sorgen.“


    Joe trat auf die Veranda und schaute zum Himmel. Er hörte, wie die Tür hinter ihm abgeschlossen und das „Geöffnet“-Schild ausgeschaltet wurde. Heute waren weniger Sterne zu sehen, und der Himmel war etwas trüber als sonst. Er hoffte, dass es kein Rauch war. Er zog seine Zigarre aus der Hemdtasche, schnitt das Ende an und rieb ein Streichholz an seiner Schuhsohle. Es flammte auf.


    Und warf ein Licht auf sie.


    Sie trug eine hautenge Jeans und Sandalen mit hohen Absätzen, dazu ein kleines blaues Stricktop und eine goldene Halskette. Sie lehnte am Eckpfosten der Veranda, hatte die Beine gekreuzt, die Arme verschränkt, und ihr glänzend schwarzes Haar ruhte auf ihren Schultern. Völlig verwundert trat er einen Schritt auf sie zu, wobei das Streichholz weiterbrannte, bis es ihm die Finger versengte.


    „Au!“, rief er, schüttelte es aus und trat sicherheitshalber noch mit dem Stiefel darauf. Dann entfachte er ein zweites Streichholz und ging noch einen Schritt weiter auf sie zu.


    Abgesehen von dem Streichholz fiel nur wenig Licht auf die Veranda, aber die Tränenspuren auf ihren Wangen konnte er deutlich erkennen und auch, dass ihre großen dunklen Augen im Schein der Streichholzflamme glänzten. Er schüttelte es aus und steckte die Zigarre wieder in die Tasche. „So ungefähr hat es angefangen“, stellte er fest und blieb stehen, weil er ihr nicht zu nahe kommen wollte.


    „Ich weiß. Hasst du mich dafür?“


    „Natürlich nicht“, versicherte er ihr, hielt sich aber in sicherer Distanz.


    „Es war mir peinlich. Und ich hatte Angst.“ „Peinlich?“, wiederholte er. „Angst?“


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wenn ich daran dachte, was du von mir denken würdest, nachdem ich so schnell mit dir ins Bett gehüpft bin …“


    „Du hättest mich fragen können. Ich bin auch ziemlich schnell mit dir ins Bett gehüpft.“


    „Männer kommen damit durch.“


    „Ich nicht. Meine Strafe war ziemlich brutal.“


    „Ja“, sagte sie leise. „Vermutlich. Es tut mir leid.“ „Okay. Und weshalb Angst?“


    „Oh Joe … ich hatte eine panische Angst. Ich dachte, du könntest mir am Morgen einen Klaps auf den Hintern geben und sagen: ‚Danke Baby‘.“


    „Was habe ich gesagt oder getan, womit ich dich auf den Gedanken gebracht habe, dass ich so sein könnte?“


    „Das hatte nichts mit dir zu tun, Joe. Nur mit mir selbst. Vermutlich war ich einfach noch nicht so weit.“


    „Hat die Panik morgens eingesetzt?“


    „Ja. Es war eine schöne Nacht. Eine Nacht, wie ich sie gern noch einmal erleben würde. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, wenn man sich darauf freuen könnte und …“ Sie reckte das Kinn und schniefte. „Aber das liegt wohl nicht in meinen Karten.“


    Er lachte trocken. „Dann hast du es also beendet, um zu vermeiden, dass ich es beende? Lieber Himmel, Nikki! Alles, was ich wollte, war, dir das Gefühl zu vermitteln, dass etwas Gutes auf dich zukommt. Was, zum Teufel, ist zwischen uns vorgefallen, dass du auf solche Gedanken kommen konntest?“


    Sie schüttelte den Kopf und antwortete: „Das hat nur mit meiner Vergangenheit zu tun. Du warst wundervoll zu mir.“


    „Und dann … willst du nichts mehr von mir hören?“, fragte er sie völlig ratlos. „Du wolltest nicht einmal versuchen, herauszufinden, ob es dabei um mehr gehen könnte? Hattest du etwa auch davor Angst?“


    „Ich hatte Angst davor, noch weiter zu gehen. Wir kennen uns überhaupt nicht! Ich möchte eine dauerhafte Beziehung. Ich will eine Familie.“


    „Hast du mir denn nicht zugehört? Ich habe keine Ahnung, ob es mit uns beiden so weit gehen wird. Dazu ist es wirklich noch zu früh. Aber habe ich mich denn nicht klar ausgedrückt? Das ist nichts, das ich vermeiden will.“


    „Joe, ich glaube, ich bin völlig ratlos, wenn es um die Liebe geht. Ich fürchte schon, dass ich die wahre Liebe nicht erkenne, wenn sie mich in den Hintern beißt.“


    Joe musste schmunzeln. „Das habe ich auch schon erlebt. Und das ist noch gar nicht so lange her.“


    „Ich dachte, ich würde mich irren. In dem Moment hatte ich das Gefühl, du würdest mir etwas Gutes zeigen. Du warst anscheinend aufrichtig und sehr liebevoll. Aber es hätte auch einfach nur … du weißt schon, Sex sein können.“


    „Dann gibt es also keine Klagen über den Sex“, stellte er fest.


    „Es war sehr viel mehr als das. Für mich war es jedenfalls sehr viel mehr.“


    Joe fühlte sich extrem erleichtert, als er hörte, dass sie das sagte. Tatsächlich atmete er einmal langsam aus. Er streckte die Hand aus und wischte ihr eine Träne von der Wange. „Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, dass es für mich vielleicht auch mehr sein könnte als Sex?“


    „Ich wusste es einfach nicht.“


    „Aber du bist hierher zurückgekommen?“


    „Nun, Paul hatte mich angerufen.“


    „Paul?“, fragte er erstaunt.


    „Ja. Ich glaube, er hat mich an der Nase herumgeführt.“


    „Wie das?“


    „Er rief an, um mir zu sagen, dass ich mir keine Sorgen um dich machen sollte. Er meinte, dass du auf dem besten Weg wärst, über mich hinwegzukommen, auch wenn du zugegeben hättest, dass ich dich sehr getroffen habe. Wahrscheinlich würde ich dich in Kürze los sein. Und dass du keine Frau belästigen würdest, die nichts mit dir zu tun haben will.“


    „Das hat er getan? Warum?“


    „Vielleicht wollte er, dass ich darüber nachdenke, was ich da aufgebe.“ Sie wischte sich mit der Hand über die andere Wange. „Bist du über mich hinweg?“


    „Noch nicht so ganz. Aber ich arbeite daran.“ Nachdenklich schaute er einen Augenblick lang zu Boden. „Weshalb bist du zurückgekommen? Um die Luft zu reinigen? Die Sache abzuschließen? Noch einmal Sex zu haben und dich dann aus dem Staub zu machen, bevor ich wach werde?“


    „Später rief dann auch Vanni an. Sie meinte, sie hätte noch mal über alles nachgedacht und wäre zu dem Schluss gekommen, dass ich den Verstand verloren hätte. Sie hat mir sehr viel von dem erzählt, was ich auch schon von dir gehört hatte. Wie ihr zusammenkommt, um euren Freunden zu helfen, und dass alle gekommen sind, um Paul zu unterstützen, als er Matt begraben musste. Sie war sich sicher, dass du für sie da sein würdest, wenn sie aus irgendeinem Grund einmal deine Hilfe brauchen sollte. Und dann habe ich gedacht, was, zum Teufel, ist mit mir los? Ich habe mir immer gewünscht, mit jemandem zusammen zu sein, der so denkt, der so handelt.“ Sie schaute ihn mit diesen großen feuchten Augen von unten an. „Dann hat sie mir gesagt, dass du heute hier sein würdest, um Paul die Pläne zu bringen. Hätte ich lieber nicht kommen sollen? Wäre das besser gewesen?“


    „Ich weiß es nicht, Nikki“, antwortete er und schüttelte den Kopf. „Ich will dir nichts vormachen. Die Art, wie du vor mir weggelaufen bist … Das war furchtbar. Ich habe dir geschrieben, dass es mich umbringt, und du hast nicht reagiert. Was soll ich davon halten, hm? Du bist nicht die Einzige, die nicht noch einmal verletzt werden will.“


    „So wie du mich erlebt hast, kannst du es nicht wissen, aber ich habe wenig Erfahrung damit. So etwas habe ich noch nie gemacht. Und es hat sich herausgestellt, dass mir One-Night-Stands nicht besonders liegen. Ich war völlig paranoid und verwirrt.“


    „Wirklich? Geht mir genauso. Ich habe es auch nie für einen One-Night-Stand gehalten. Nicht einmal in der Nacht selbst. Ich war am Boden zerstört, als ich feststellen musste, dass du nicht mehr da warst. Und noch schlimmer wurde es dann, als ich mir anhören musste, ich hätte dich zum Weinen gebracht. Ich konnte mir nicht vorstellen, was zwischen uns vorgefallen sein sollte, weshalb du hättest weinen müssen. Damit habe ich auch jetzt noch meine Schwierigkeiten.“


    „Hör zu, ich will dir erzählen, was mir passiert ist. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebt. Wir haben jahrelang zusammengelebt. Immer wieder habe ich klargestellt, dass ich eine feste Bindung will, eine Familie. Dazu hat er dann immer gesagt: ‚Da brauche ich vielleicht noch etwas Zeit.‘ Und am Schluss eröffnet er mir dann, dass er sich hinter meinem Rücken schon vor ein paar Jahren hat sterilisieren lassen, weil er Angst hatte, ich könnte ihm zuvorkommen, einfach die Pille absetzen und mir ein Baby von ihm erschleichen. Da wusste ich dann Bescheid. Mit Liebe und Vertrauen hatte das gar nichts zu tun. Er war ein Lügner und hatte mich nur benutzt. Es war furchtbar für mich, den Tatsachen ins Auge zu sehen.“


    „Lieber Himmel“, flüsterte Joe nahezu tonlos.


    „Ich hatte geglaubt, er würde mich lieben und sich irgendwann auch dazu durchringen, mir das Jawort zu geben. Zehn Jahre vorher hatte er eine schwierige Scheidung gehabt, deshalb konnte ich verstehen, dass er da ein wenig nervös war. Ich wusste nicht, dass er mich belog.“


    „Nikki, das tut mir leid. Was er getan hat, war schlimm. Er hätte aufrichtig sein müssen.“


    „Ja. Und dann kamst du. Es hat keine fünf Minuten gedauert, da wusste ich, dass du aufrichtiger und geradliniger bist als er. Aber ich habe an den Signalen gezweifelt. Ich wollte mich in dich verlieben. Aber ich kannte dich doch gar nicht.“


    Er streckte die Hand aus und berührte ihr schimmerndes schwarzes Haar. Es war so weich. „Gegen Morgen gab es keinen Zentimeter an mir, den du nicht gekannt hast.“


    „Du hast einen großen Leberfleck auf dem Hintern. Wahrscheinlich solltest du den einmal anschauen lassen. Und eine Narbe auf der Schulter. Deinen Blinddarm hast du wohl auch nicht mehr.“


    Er lächelte über sie. Sie hatte ihm also Aufmerksamkeit geschenkt. Dann war er doch nicht der Einzige. „Damals war ich zwölf.“


    „Und was ist hier passiert?“, fragte sie und berührte ihn an der Schulter.


    „Ich wurde in Falludschah angeschossen. Damals hat Mike Valenzuela dafür gesorgt, dass wir alle am Leben blieben, bis Jack uns dort rausholen konnte. Sechs von uns haben tierisch geblutet. Wir wurden von allen Seiten beschossen, aber wir haben es geschafft. Paul hat es die Milz gekostet. Es war grauenhaft. Für mich war es das Ende meiner Zeit bei den Marines. Inzwischen bin ich auch nicht mehr in der Reserve. Genau wie Paul auch.“ Er lächelte. „Siehst du? Du weißt schon einiges von mir.“


    „Nicht genug“, sagte sie leise.


    Joe beugte sich zu ihr hinab und folgte küssend der Spur einer Träne auf ihrer rechten Wange. Dann schob er eine Hand unter ihre Haare, legte sie um ihren Nacken und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Hier“, flüsterte sie und deutete mit dem Finger auf ihre Lippen. „Hier ist eine Träne.“


    So zart, dass er sie kaum berührte, legte er seine Lippen an ihren Mund und strich mit der Zunge über ihre Oberlippe. „Nein, da ist keine Träne“, sagte er. „Ich glaube, du hast jetzt genug geweint.“ Er schloss die Hände um ihre schmale Taille, zog sie an sich und küsste sie glühend und zärtlich zugleich. Darauf antwortete sie ihm mit einem heißen, starken Verlangen und öffnete unter seinem Mund die Lippen. Nun glaubte Joe, in seinen eigenen Augen Tränen zu spüren, denn sie fühlte sich so wundervoll an in seinen Armen, und ihr Geschmack war einfach traumhaft. Er fragte sich, ob das alles nur wieder eine seiner Fantasien war, und fragte sich weiter, ob es doch Wirklichkeit sein könnte oder wieder einmal verschwinden würde, bevor er es begreifen konnte. Da er ihren Körper jedoch an seinem spürte, ihre Zunge in seinem Mund, ihre Hände, die auf seinem Rücken auf und ab tanzten, hoffte er wider jede Vernunft, dass sie real wäre und er nicht aufwachen würde, nur um festzustellen, dass er geträumt hatte.


    „Ich dachte, du hättest mich für immer verlassen“, flüsterte er an ihren Lippen.


    „Ich wünschte, ich wäre nicht weggefahren. Ich wünschte, ich wäre geblieben …“


    Er verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen, verzweifelten Kuss, der ewig dauerte. Dabei presste er sie so fest an sich, dass er schon fürchtete, sie zu zerdrücken. Gern hätte er ihr etwas gesagt, aber dazu hätte er sich von ihren Lippen losreißen müssen, und das brachte er nicht fertig. Diese ganzen Wochen, all diese langen Nächte, hatte er sich gewünscht, er hätte die Situation für sie beide ändern können. Wie oft hatte er bedauert, dass er so schnell vorgegangen war. Auf andere Weise hätte er sie mit mehr Erfolg vereinen können. Er hätte sich Zeit lassen sollen, sie hofieren, sie umwerben sollen. Es war idiotisch, sie nicht um ihre Telefonnummer und ihren Familiennamen zu bitten, bevor sie ihm ihren Körper gab. Er hätte sie langsam und mit Überzeugung in sein Herz führen und ihr die Zweifel nehmen sollen. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, wie es hätte anders sein können. Sie waren damals beide so angeheizt, so bereit gewesen.


    Und auch jetzt war er wieder bereit.


    „Nikki“, flüsterte er. „Du machst schon wieder dasselbe mit mir.“ Er küsste sie feurig, verzehrend. Und berührte dann ihre Brust. „Oh Gott“, stöhnte er.


    „Bring mich irgendwohin“, sagte sie.


    „Nein. Nicht bevor du ein paar Dinge begreifst.“ „Dann mach schnell. Sag mir, was ich begreifen muss.“ „Ich bin nicht an einer Nacht interessiert. Ich will alles. Wenn das zu viel für dich ist, dann sag es mir. Wenn ich dich damit in Angst und Schrecken versetze, möchte ich das wissen.“


    „Alles?“


    „Ich will mit dir ins Bett gehen, und ich will mit dir aufwachen.“ Er gab ihr einen Kuss. „Und dann möchte ich das noch einmal tun.“ Er gab ihr noch einen Kuss. „Und noch einmal. Und noch einmal.“


    „In Ordnung“, sagte sie atemlos.


    „Ich bin ein Idiot, aber ich liebe dich.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weil es mir vorher noch nie so schlecht gegangen ist.“ „Aber ist das nicht eigentlich ein schönes Gefühl?“


    „Ist es auch, wenn ich dich in den Armen halte. Wenn nicht, ist es einfach fürchterlich.“


    „Okay. Verstehe.“


    „Wirst du uns eine Chance geben?“


    „Ja“, sagte sie und nickte.


    „Ich bin mir darüber im Klaren, dass die Dinge manchmal anders kommen, als wir es uns wünschen. Diese Erfahrung habe ich gemacht und du ebenfalls. Aber ich werde dich nicht hinhalten. Ich werde dich niemals belügen. Glaubst du mir das?“


    „Ja. Und glaubst du mir?“


    „Du wirst mich nicht mehr ohne irgendeine Erklärung verlassen?“


    „Nein, das wird nicht mehr passieren.“


    „Alles andere kannst du machen. Du kannst mir sagen, dass du dich geirrt hast. Du kannst mir sagen, dass du deine Meinung geändert hast oder keine Gefühle mehr für mich hast. Alles, aber nicht mehr so ohne ein Wort einfach verschwinden. Wenn es für dich gelaufen ist, dann musst du Schluss machen. Sind wir uns da einig?“


    „Sind wir“, sagte sie an seinen Lippen.


    „Was glauben Vanni und Paul, wo du bist?“, fragte er sie in einem heiseren Flüstern.


    „Bei dir.“


    „Und, bist du das?“


    „Ja. Ja, Joe. Ich bin bei dir.“


    Er hob sie vom Boden und küsste sie. „Wenn du willst, dass ich mit dir schlafe, werde ich das tun. Aber nur, wenn du willst. Und auch nur dann, wenn du daran glaubst, dass es ein Anfang sein kann und nicht das Ende.“


    Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken und lächelte ihn an. „Du bist schon sehr speziell, weißt du das? Du bist gar kein normaler Mann, denn das wäre jetzt der Punkt, an dem ein normaler Mann so etwas sagen würde, wie: ‚Versuche nicht, mich festzunageln, Baby.‘ In der Regel fangen Männer nicht damit an, dir zu erklären, dass sie sich die Chance auf eine dauerhafte Beziehung wünschen.“


    „Ist das so?“ Joe grinste. Dann hob er die Schultern und dachte an seine Jungs, seine Freunde. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie fast alle wie dieser andere Kerl waren, der Typ, der einer festen Bindung auswich. Und jetzt sieh sie dir nur an! „Bist du über diesen Idioten hinweg, der dich hat gehen lassen?“


    „Ich bin so über ihn hinweg, dass ich darüber lachen könnte.“


    „Das ist gut.“ Er schmunzelte. „Dann lass uns mal an einen Ort fahren, wo wir zusammen aufwachen können.“


    Es wunderte Joe, dass er überhaupt geschlafen hatte, aber so war es. Nikki über Nacht in den Armen halten zu können und ihren süßen, warmen Körper an seinem zu spüren hatte ihm Ruhe geschenkt. Als er neben ihr aufwachte, war es für ihn, als wäre seine Zukunft bereits entschieden. Er liebte sie über alles und staunte darüber, dass er sie nur berühren musste, sie nur küssen musste, und schon lebte sie auf und wollte ihn ebenso sehr, wie er sie wollte. Jetzt stellte sich für ihn nur noch die Frage, wie sie sich entscheiden würde. Aber er verließ sich auf ihre Abmachung. Sie würden aufrichtig miteinander umgehen. Ein Davonlaufen würde es nicht mehr geben.


    Es war noch sehr dämmrig, und die Sonne schien gerade erst aufzusteigen, als Joe aus dem Bett schlüpfte. Er hatte vor, Kaffee aufzusetzen, sie dann zärtlich zu wecken und zusammen mit ihr den Sonnenaufgang anzusehen. Dann könnten sie darüber reden, wann sie sich das nächste Mal treffen würden. Er stellte die Kaffeemaschine an, und als der Kaffee anfing zu kochen, schaute er verblüfft dorthin. Der Geruch war sehr verdächtig. Er fragte sich, ob es eine alte Maschine sein könnte. Dann hob er den Kopf und schaute auf die Uhr an der Mikrowelle. Neun Uhr dreißig. Er schnupperte. Oh verdammt. Er zog den Stecker aus der Kaffeemaschine und lief nackt, wie er war, vor die Tür auf die Veranda. Weil das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, so schwach gewesen war, hatte er es für Morgengrauen gehalten … in Wirklichkeit jedoch war die Luft voller Rauch. „Nikki!“, rief er und lief ins Haus zurück. „Nikki! Wach auf! Es brennt!“


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL

    



    V irgin River war zu einem Stützpunkt für die Feuerwehr geworden, und beißender Rauch hing in der Luft. Als Joe dort ankam, musste er weit hinter der Kirche parken. Er nahm Nikki an die Hand und lief mit ihr ins Zentrum, in dem massenhaft Trucks der kalifornischen Feuerwehr und Transportwagen der Hot Shots herumstanden. Es wimmelte von Feuerwehrleuten, und Joe konnte auch ein Dutzend Männer ausmachen, denen er auf den ersten Blick ansah, dass es Gefängnisinsassen waren, die zur Feuerbekämpfung herangezogen wurden. Tieflader mit schweren Gerätschaften, Löschfahrzeuge, Trucks zur Beförderung der Feuerwehrleute sowie die Ausrüstung des Rettungsdienstes standen bereit. Dutzende von Männern liefen bereits mit Schutzhelmen versehen in gelber Schutzkleidung, Stiefeln und Ausrüstungsrucksäcken herum. Und mitten auf der Straße stand ein Zelt, daneben ein Ambulanzwagen. Die Straße war breit genug, um als Landeplatz für einen Rettungshubschrauber zu dienen.


    Auf der Eingangsveranda der Bar entdeckte er neben vielen anderen Menschen, die Joe niemals gesehen hatte, auch seine Freunde. Jack zog sich gerade die gelbe Schutzkleidung an und schob die Hosenträger über die Schultern.


    „Joe“, rief er. „Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt noch hier bist, denn ich wusste ja, dass du vorhattest, in aller Herrgottsfrühe nach Oregon aufzubrechen.“ Er warf einen Blick auf Nikki und konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen. Dann nickte er ihr zu.


    „Ich bin noch hier“, sagte Joe. „Was ist los?“


    „Der Wind hat sich gedreht. In unsere Richtung.“


    „Was sollen wir machen?“


    Zeke kam auf ihn zu und reichte ihm ein Ausrüstungspaket, das er annahm. „Wir kümmern uns drum, Kumpel.“


    „Woher kommst du denn so plötzlich?“


    „Ich habe in Fresno die Nachrichten verfolgt. Kurz nach Mitternacht sah es ganz danach aus, als ob das Feuer eine Gefahr für mein bevorzugtes Jagdrevier sein könnte, also habe ich den Truck angeworfen und mich auf die Socken gemacht.“


    Stephens, bereits komplett eingekleidet, kam mit einem großen Donut in der Hand aus der Bar und ergänzte: „Aber nicht, bevor er uns alle aus dem Bett geworfen hat.“


    Nun stieg auch Joe sofort in seine Schutzkleidung und zog sich die Hosenträger über die Schultern. Zeke und Josh waren professionelle Feuerwehrmänner und Sanitäter. Die anderen ausgebildete Freiwillige. Die kalifornische Feuerwehr würde sie brauchen können. Joe sah eine große Hin- und Herschlepperei auf sich zukommen, sie würden graben und Pflanzenbewuchs entfernen, aber jede Hand war eine Hilfe.


    „Was hast du vor?“, fragte ihn Nikki.


    „Ich tue, was ich kann, um zu helfen. Willst du nach Hause? Oder zu Vanni rausfahren?“


    Ehe sie antworten konnte, kam Mel in einem weißen Arztkittel auf die Veranda. Noch nie hatte Joe sie darin gesehen. An ihrem Hals hing ein Stethoskop. „Wozu das?“, fragte er sie und hob grüßend das Kinn, während er die schweren Handschuhe aus den Taschen zog.


    „Wir helfen in dem Rettungszelt, das sie hier aufgebaut haben. Und dort kennt man uns nicht, Doc und mich. Deshalb müssen wir durch unsere Uniform identifizierbar sein.“


    „Wo sind die Kinder?“


    „Die Kleinen halten ihr Vormittagsschläfchen hinten in der Wohnung“, erklärte Jack. „Ich glaube, Christopher passt auf sie auf. Paige kümmert sich um die Kinder, während Mel sich medizinisch betätigt und Brie versucht, den Nachschub an Essen und Wasser sicherzustellen.“


    „Ich werde ihr helfen“, sagte Nikki, gab Joe einen kleinen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich liebe dich auch. Sei bitte vorsichtig.“ Dann lief sie rasch in die Bar, während er ihr mit seinen Blicken folgte, ein verdutztes Grinsen im Gesicht.


    „Leute von der Feuerwehr werden sie unterstützen, falls Brie und Nikki nicht damit fertig werden“, erklärte Jack. „Es kann auch sein, dass sie das Dorf evakuieren müssen, aber wir hoffen, dass es nicht so weit kommt.“


    Bald erschien dann auch Preacher in seiner Schutzkleidung auf der Veranda, begleitet von Paige, die ihren Säugling auf dem Arm hielt. Er bückte sich, gab seiner Frau und seiner Tochter einen Kuss, dann stiefelte er geradewegs von der Veranda nach unten zu dem wartenden Truck. Jack ging ihm nach und hielt ihn am Arm zurück. „Vielleicht solltest du lieber hierbleiben, Preach. Für den Fall, dass die Frauen und Kinder hier rausgebracht werden müssen.“


    „Es wird Leute geben, die ihnen helfen werden, hier rauszukommen. So etwas lasse ich dich nicht allein machen.“


    „Ich bin schon ein großer Junge“, erwiderte Jack. Preacher richtete sich auf und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich auch.“


    Mel verließ die Veranda und stellte sich neben den Truck, in dem die Freiwilligen transportiert wurden. Sie sah zu, wie die Marines hinaufkletterten. Zeke, Philips, Stephens, Mike, Paul, Preacher. Joe und Jack kamen ihnen nach. In diesem Augenblick raste ein Truck unter lautem Hupen in den Ort und hielt vor der Bar. Corny, ebenfalls ein professioneller Feuerwehrmann, sprang heraus und rief: „Hey, habt ihr nicht jemanden vergessen?“


    Von allen Seiten wurde er lautstark begrüßt. „Was ist mit dem neuen Baby?“, fragte jemand.


    „Ach, so neu ist sie schon gar nicht mehr. Wir haben sie vor zwei Tagen bekommen.“


    „Und dann erlaubt dir deine Frau, die Stadt zu verlassen?“ „Du scherzt wohl? Sie hat mir gesagt, ich soll zusehen, dass ich in die Puschen komme und hier mit anpacke.“ Er grinste und zog seine Ausrüstung von der Ladefläche seines Trucks. „Ihre Mutter ist bei ihr. Ich bin jetzt nur im Weg. Und mit den Kindern habe ich noch Jahre vor mir.“


    „Schon wieder ein Mädchen, hm?“, fragte Jack.


    „Ja, aber ich bin mir sicher, dass ein Junge in mir steckt.


    Ich weiß es einfach.“


    „Das solltest du aber eine Zeit lang mal lieber für dich behalten, Kumpel“, riet ihm ein anderer.


    Auch ein paar Leute aus dem Ort fuhren mit ihnen. Doug Carpenter, Fish Bristol, Buck Anderson und zwei seiner Söhne. Sie alle waren geprüfte Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr.


    Alle saßen nun im Truck, außer Jack, der zu seiner Frau ging, sich bückte und ihr einen Kuss auf die Lippen gab. „Wenn sie dir sagen, dass es so weit ist, dann nimm die Kinder und verlasse den Ort.“


    „So weit wird es nicht kommen, Jack. Das darf es nicht. Ich weiß nicht, ob ich von hier weggehen kann …“


    „Das wirst du. Du wirst für ihre Sicherheit sorgen. Und bitte jemanden, Rickys Großmutter rauszubringen.“


    „Ich werde mich um Lydie kümmern, aber ich warte auf dich. Und ich warte hier. Ich werde hier sein, wenn ihr damit fertig seid, und Virgin River wird nichts passieren.“


    „Melinda, wage es nicht, ein Risiko einzugehen.“


    „Das sage ich dir. Du kommst sobald wie möglich zurück.“


    Er lächelte über sie. „Du weißt doch, dass du mich nicht mehr loswirst.“ Dann legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie hoch an seinen Mund. „Dazu schmeckst du mir viel zu gut.“ Er grinste. „Bleib sauber.“


    Jack kletterte auf den Truck und setzte sich neben Joe. „Sieht aus, als hättest du ein paar Dinge geklärt“, sagte er.


    „Es könnte ein Anfang sein. Wie hast du es geschafft, den ganzen Trupp der alten Jungs zusammenzutrommeln?“


    „Fünf von uns waren ja schon hier. Bei den anderen kann ich es einfach nicht glauben. Anscheinend müssen sie nie arbeiten.“


    „Marines – die Wenigen. Die Stolzen“, bespöttelte Phillips den Werbespruch des Corps. „Die in Kürze Arbeitslosen, wenn wir uns den Mist nicht bald einmal abgewöhnen.“


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie ihr Einsatzgebiet, wo das Feuer auf sie zukam, erreicht hatten. Löffelbagger, Trucks und Löschfahrzeuge standen am Straßenrand. Alle Feuerwehrmänner, auch die Freiwilligen, trugen ihre Ausrüstung bereits auf dem Rücken – Nahrung, Wasser, Survival-Kit. Man wies ihnen ihre Arbeit zu und stattete sie mit Werkzeugen aus. Kettensägen, Pulaski-Äxten, Spitzhacken und Schaufeln. Zusammen mit den übrig gebliebenen Männern der Handcrew wurden sie einen alten Holzabfuhrweg hinaufgetrieben. Je weiter sie kamen, desto dicker wurde der Rauch, desto wilder flogen die Funken. Dann wurden sie in einer Reihe positioniert. Die einen fällten riesige Bäume, während andere die Äste der gefällten Pinien abschlugen, um dem Feuer die Nahrung zu nehmen. Wieder andere befreiten mit Hacken und Schaufeln den Boden von Unterholz und warfen Erde auf kleinere Flächen, auf die das Feuer übergegriffen hatte. Auf diese Weise wurde die Schneise erweitert, die die Baumgrenze auf der einen Seite von dem brennenden Waldstück auf der anderen trennte. Weiter hinten fuhren Löschfahrzeuge und sprühten Wasser auf die kleinen Feuer, die von fliegenden Funken und heißer Asche entfacht wurden. Jack ging ganz bis zum Ende der Reihe und fing an zu graben. „Ich werde zu alt für diesen Mist“, schimpfte er und warf Erde auf gefällte Bäume und abgehackte Äste.


    „Das geht uns allen so“, meinte Paul und schaute zum Himmel. „Glaubst du, wir bekommen noch mal eine einzige verdammte Wolke zu sehen?“


    „Nur zu, bete darum“, empfahl Jack.


    Der General hielt vor der Bar und ging hinein. Als Erstes sah er Brie, die sich ihre kleine Nichte in einem Tragetuch vor den Bauch gebunden hatte und für die Feuerwehrleute Wasserkrüge auf dem Tresen bereitstellte. Aus Preachers Wohnung tönte Babygeschrei. Walt ging hinter den Tresen und machte sich gleich an die Arbeit. „Ich habe eine Idee“, sagte er. „Warum fahren Sie und Paige mit den Kindern nicht raus zur Ranch. Sie ist von Flachland und einem Fluss umgeben. Dort besteht keine Gefahr. Ich werde mich um die Bar kümmern.“


    „Mel kann hier nicht weg, und ich habe ihren Säugling. Sie hilft den Sanitätern, kleinere Verletzungen zu behandeln, und muss zur Verfügung stehen, falls Schlimmeres passiert.“


    „Die Luft hier ist nicht das Beste für die Kleinen. Ich kann noch jemanden anrufen und um Hilfe bitten. Sie sollten die Kinder hier rausbringen.“


    „Also gut … ich werde sie fragen.“


    Brie überbrachte Mel den Vorschlag des Generals, und sie brauchte keine Minute, um darüber nachzudenken. Sie nickte. „Die Kinder werden dort sicherer sein. Kannst du sie mit Paige und Nikki einladen?“


    „Natürlich. Aber ich trenne sie nur ungern von dir.“


    „Sie sollten hier raus. Da hat er recht. Ihr könnt bei Vanni ein Kinderzimmer einrichten. Mit Walts Hilfe kommen wir hier schon zurecht.“


    Vom Erste-Hilfe-Zelt aus sah Mel zu, wie die Frauen die Kinder zu Preachers und Jacks Trucks trugen, wobei Walt ihnen half. Sie verstellten die Sitze und verstauten sie gut und sicher. Auf die Ladefläche kamen dann Laufstall, tragbares Kinderbett, Kindersitze, Babyschaukel, Windeltaschen und sonstiges Zubehör. Klein Davie und Emma, Christopher und Dana Marie. Dann fuhren sie langsam aus dem Ort.


    Mel hoffte, dass Paige oder Vanni daran dachten, die kleine Emma zu stillen. Emma brauchte die Brust. Sie war jung und verletzlich, und Mel würde nicht zögern, in einer Situation wie dieser das Baby einer Freundin zu stillen. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief, während sie ihnen nachsah. Ungeduldig wischte sie sie fort. Es war eine Notsituation. Sie mussten sich arrangieren. Vanni, Brie, Nikki und Paige würden die Babys und Christopher in Sicherheit bringen. Das war das Wichtigste.


    Dann wird Jack nach Hause kommen, und wir werden sie dort abholen, tröstete sie sich.


    Der Vormittag verging wie im Fluge, während Trucks mit Feuerwehrleuten, die durch den Ort kamen, anhielten, um sich medizinisch oder mit Nahrung und Wasser versorgen zu lassen. Manchmal waren die Männer frisch und sauber und trugen neue Schutzkleidung, manchmal waren sie schmutzig, erschöpft, ausgetrocknet und hungrig. Die meisten von ihnen kamen aus dem Gefängnis, waren Verbrecher, die man in der Feuerbekämpfung ausgebildet hatte und die von einem großen Aufgebot an Strafvollzugsbeamten bei ihrer Arbeit beaufsichtigt wurden. Mel hatte sich schon oft gefragt, wie viele von ihnen wohl zu flüchten versuchten, während sie diesen Dienst taten. Aber wahrscheinlich würde das Programm sehr schnell abgebrochen werden, wenn es allzu viele wären.


    Sie machte eine Pause und ging in die Bar. Zu ihrer Überraschung fand sie neben dem General auch Muriel hinter dem Tresen, die sie strahlend anlächelte.


    „Hey“, rief Walt. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Wasser mit viel Eis, wenn Sie überhaupt noch Eis haben.


    Mein Mund ist so trocken. Das kommt sicherlich von dem ganzen Rauch, der in der Luft liegt. Richtig dick ist er zwar nicht, aber er reizt die Schleimhäute.“


    „Wie geht es Ihnen, Mel?“, fragte Muriel.


    „Heute bin ich etwas nervös. Danke, dass Sie gekommen sind, um mit anzufassen.“


    „Nichts zu danken“, erwiderte Muriel und zuckte mit den Schultern. „Ich bin froh, dass ich helfen kann. Das ist ja ein ganz schöner Zirkus da draußen.“


    Dankbar trank Mel ihr Glas halb leer. „Ja, das auch.“ „Ich geh wieder in die Küche. Ich habe Sandwiches gemacht, so etwa das Einzige, das ich an Essen zustande bringe. Gleich habe ich ein großes Tablett fertig, das ich rausbringen will. Die Feuerwehr versorgt die Leute zwar, aber allmählich werden die Rationen knapp. Da können wir aushelfen. Meinen Sie, wir können sie auf der Veranda servieren und einfach Wasser dazustellen?“


    „Perfekt. Vergessen Sie nicht, weiteres Wasser in Flaschen abzufüllen … bis der Pegel im Brunnen sinkt. Später könnten wir es noch gebrauchen. Ich will mal auf der Ranch anrufen und hören, wie es meinen Kindern geht.“


    Sie ging zum Telefon, und während Vanni ihr versicherte, dass alles in Ordnung sei, konnte sie hören, wie Emma im Hintergrund schrie. Es ist erstaunlich, dachte Mel, wie man das Schreien seines Babys erkennt. Und fast hätte nun sie angefangen zu weinen. Schlimmer noch, das Schreien sorgte dafür, dass ihr die Milch in die Brust schoss. Rasch lief sie zum Badezimmer, öffnete ihre Bluse und beugte sich übers Waschbecken. Der Körper einer Frau, dachte sie. Es war ein Wunder, wie er reagierte. Und dann dachte sie: Komm zurück, Jack. Wir müssen zurück zu unseren Kindern!


    „Mel“, rief Muriel und klopfte an die Tür. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Alles in Ordnung“, antwortete Mel. „Bin gleich fertig.“ Als sie die Tür aufmachte, sah ihr die ältere Frau, die auf sie gewartet hatte, mit besorgtem Blick entgegen.


    „Ich habe gesehen, wie Sie zum Badezimmer gelaufen sind, und habe gedacht, es könnte Ihnen vielleicht schlecht geworden sein. Bei all dem Rauch in der Luft …“


    Mel kicherte. „Als ich in Walts Haus angerufen habe, um mich nach den Kindern zu erkundigen, konnte ich hören, wie Emma schrie. Es ist lange her, seit ich sie zum letzten Mal gestillt habe. Kurz gesagt, ich habe getropft.“ Sie zog den weißen Kittel ein Stückchen beiseite und zeigte Muriel den großen runden, feuchten Fleck auf der Brust. „Ich hoffe, sie bekommen das Feuer unter Kontrolle, bevor ich noch explodiere.“


    Muriel lächelte. „Ich hatte nie Kinder und kann deshalb nur vermuten, dass Sie unbedingt zu Ihren zurückmüssen.“


    „Sicher wird es nicht mehr sehr viel länger dauern. Wirklich, es muss doch jetzt bald erledigt sein. Meinen Sie nicht?“


    „Ich weiß nicht, Mel.“ Muriel schüttelte den Kopf. „Da draußen gibt es eine Menge Holz. Das kann einem schon Angst machen.“


    „Ja“, gab Mel kleinlaut zu. „Ja, das auf jeden Fall.“


    Walt half Muriel bei den Sandwiches. „Weißt du, ich habe dich jetzt so oft besucht. Ich bin mit dir ausgeritten und habe Stöckchen für deine Hunde geworfen. Aber ich habe dich noch nie nach deinen Männern gefragt. Zum Beispiel, wie viele du hattest. Und warum hat es deiner Meinung nach nicht funktioniert?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich dir das sagen werde?“ „Ach, das wirst du mir schon sagen. Du gehörst zu den Frauen, die das tun. Abgesehen davon habe ich dir auch von meiner Frau erzählt.“


    „Na gut“, willigte sie ein und fuhr dann weiter fort, Sandwiches zu belegen, während sie sprach. „Die Kurzfassung. Der Erste war fünfzehn Jahre älter als ich und mein Agent. Mein Agent ist er nach wie vor. Er hatte die begabte Schauspielerin geheiratet, nicht die Person, die ich bin. Er hatte hochgesteckte Ziele für mich, für uns beide. Bis heute glaubt er, dass ich mich wegen seines Alters von ihm getrennt habe, aber ich habe mich von ihm scheiden lassen, weil er sich ausschließlich für meine Karriere interessiert hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir sagen könnte, was meine Lieblingsfarbe ist …“


    „Gelb“, sagte Walt.


    Ruckartig wandte sie den Kopf und sah ihn an. „Gelb“, sagte sie.


    „Das war doch leicht. Ich sehe es überall in deinem Haus, und du trägst es auch sehr oft. Rot ist auch von Bedeutung.“


    „Richtig“, bestätigte sie überrascht. Dann schüttelte sie sich. „Okay. Nummer zwei hat mich geschlagen, Nummer drei hat mich betrogen, Nummer vier hatte ein Kind, das er zu erwähnen vergaß, Nummer fünf …“


    „Schon gut, halt mal ein“, unterbrach Walt sie. „Geht das noch sehr lange so weiter?“


    Sie grinste ihn an. „Hast du das denn noch nicht im Internet nach geschaut?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte er fast schon beleidigt.


    „Bei fünf hören wir auf. Der hatte ein Drogenproblem.


    Was ich vorher natürlich nicht wusste. Ich hatte versucht, ihm zu helfen, war aber nur im Weg. Er musste es allein schaffen. Das war dann der Punkt, an dem ich beschloss, es mir wirklich abzugewöhnen. Das Heiraten. Aber versteh mich bitte, es war nicht allein mein Fehler. Hollywood ist nicht gerade berühmt für seine langen, beständigen Beziehungen. Ich habe getan, was ich konnte.“


    „Daran habe ich keinen Zweifel.“


    „Sagst du das jetzt, weil du wirklich keinen Zweifel hast? Oder bist du nur ein sarkastischer Mistkerl gegenüber einer armen Frau, die fünf erbärmliche Ehemänner erleben musste?“ Er schmunzelte. Dann legte er ihr einen Arm um die Taille und küsste sie auf die Wange. Es war das erste Mal, dass er das wagte. Er war mit ihr ausgeritten, hatte sie öfter besucht, um auf Gartenstühlen vor der Schlafbaracke einen Wein mit ihr zu trinken, er hatte sogar fast täglich mit ihr telefoniert. Aber es war die erste körperliche Annäherung. „Die Army war auch ziemlich grob zu den Familien. Ich hatte Glück.“


    „Hm. Vielleicht hast du auch einfach mehr Talent dazu als ich.“


    „Das wäre durchaus eine Möglichkeit, nehme ich an.“ Dann lächelte er sie an.


    Die Männer, die gegen das Feuer ankämpften, waren ausgetrocknet und müde. Auf ihrer Schneise, die breit und tief geworden war, hatten sie sich ihren Weg durch den Wald gebahnt. Jack stützte sich auf seine Schaufel, als Mike Valenzuela, der ein Stück weiter oben Äste von gefällten Bäumen absägen wollte, mit einer Kettensäge in der Hand an ihm vorbeilief. Jack gönnte sich einen Schluck Wasser und atmete ein paarmal tief durch, bevor er sich wieder bückte, um Erde umzugraben und sie auf einen anwachsenden Haufen zu werfen, der einen kleinen Erdwall vor dem Wald bildete. Mike lief an den Männern vorbei und war dann nicht mehr zu sehen. Jack wischte sich über die Stirn und schob die Schaufel wieder in die Erde.


    Dann wurde es heikel. Die leichte Brise, die Jack im Nacken gefühlt hatte, verwandelte sich in einen heißen Wind, der ihm voll ins Gesicht schlug. Mit gerunzelter Stirn begann er nach der Ursache dieser plötzlichen Hitze zu suchen und ging an der Reihe der Männer vorbei und um eine Kurve herum, in derselben Richtung, die auch Mike eingeschlagen hatte. Je tiefer die Schneise unter die Bäume führte, desto weniger Freiwillige gab es. Es waren die Profis, die sich dem Feuer genähert hatten.


    Unter den Männern brach ein Murren aus, und in der Luft schwirrten die Funken. Die Reihe der Männer, die sich um den Hügel herum zu seiner Linken vorgearbeitet hatten, bewegten sich nun auf Jack zu und dann an ihm vorbei. Jack konnte Mike nirgendwo sehen, also ging er noch ein wenig weiter. Schnell hatte er erkannt, dass dort hinten niemand mehr war. Hinter ihm, genau dort, wo er gerade gestanden hatte, hörte er: „Raus hier, raus hier, raus hier!“


    Die Feuerwehrmänner fingen nun an, den Weg zurückzulaufen. Jack hörte ein Getöse, Funken stoben durch die Luft. Das Feuer, das sie verfolgt hatten, kam ihnen jetzt entgegengeprescht. Rasend schnell und gewaltig. Vor ihm war dichter Rauch, hinter ihm … die Schneise, der er gefolgt war, und zu seiner Linken eine tiefe Schlucht. Er drehte sich um und wollte gerade wieder zurücklaufen, als es einen lauten Knall gab. Ein Baum, der Feuer gefangen hatte, stand in Flammen und explodierte etwa drei Meter von seinem Weg entfernt im Wald, wobei er in einem gewaltigen Auflodern einen Funken- und Trümmerregen auf den Weg warf. Keine eineinhalb Meter neben Jack hatte ein siebzig Meter hoher Mammutbaum Feuer gefangen. Also warf Jack sich in einem Hechtsprung in Richtung Schlucht und kroch dann wie verrückt darauf zu, als ein brennender Baum umfiel und die Flammen ihm um die Ohren schossen.


    Nachdem das Kommando zum Rückzug erteilt war, wurden die Feuerwehrleute und Freiwilligen schnell den Hang hinunter auf die Straße getrieben, wo die Trucks auf sie warteten, um sie zu evakuieren. Paul verdrehte sich den Hals und hielt Ausschau nach Jack. Er hatte ihn gesehen, als er unter die Bäume gelaufen war. Aber er war noch nicht zurück. Dann sah man die Funken fliegen und hörte ein gewaltiges Getöse. Mike Valenzuela sprang auf den Truck und setzte sich neben seine Freunde. „Wo ist Jack?“, fragte Paul.


    „Ich habe ihn nicht gesehen.“ Mike schaute sich um. „Vielleicht auf einem anderen Truck?“


    Paul sprang aus dem Wagen und machte Anstalten, den Weg wieder hinaufzulaufen, wurde jedoch von dem Einsatzleiter aufgehalten und wieder zum Truck zurückgedrängt.


    „Einer unserer Freunde ist noch da drin“, rief Paul.


    „Da ist niemand“, erwiderte der Chief. „Wir haben alle raus getrieben.“


    „Ich habe gesehen, wie er in diese Richtung lief!“


    „Da hinten ist niemand, Kumpel.“


    „Ich habe ihn aber gesehen!“


    „Wenn dort jemand ist, werden sie ihn finden.“ Er wies auf die lange Reihe der Feuerwehrleute, die aus dem brennenden Wald flüchteten. Gleich hinter der Kolonne gab es eine Explosion. Trümmer und Funken flogen ihnen um die Ohren. Paul wurde einfach auf den Truck geschoben, wo er auf dem Boden landete, während ihr Captain brüllte: „Lasst uns abhauen! Weg von hier!“ Und mit einem Ruck setzte der Truck sich in Bewegung.


    Paul richtete sich auf der Ladefläche auf und beobachtete, wie all diese gelb gekleideten Männer mit den Schutzhelmen auf dem Kopf in den nächsten Truck einstiegen und dann in den nächsten. Und sowie die Wagen voll waren, fuhren sie ungeordnet den Holzabfuhrweg hinunter auf die Asphaltstraße. Er muss in einem dieser anderen Trucks sein, dachte Paul. Er muss einfach.


    Zwei Flugzeuge verteilten im Tiefflug Löschmittel über dem Feuer, ein hellrotes Puder. Die Flammen schienen nach den Flugzeugen zu greifen, als sie über dem Wald verschwan den.


    Sowie sie in der sicheren Zone waren, begannen die Marines ihre Suche nach Jack. Sie ging zu jedem Truck, aber er war nirgends zu finden. Paul sagte dem Captain, was er beobachtet hatte und dass Jack vielleicht noch immer dort hinten sein könnte.


    „Junge, wenn er nicht mit der letzten Gruppe raus ist, hat er es vielleicht nicht geschafft.“


    In Panik versetzt, wandte Paul sich an Joe: „Wir müssen ihn finden, Mann.“


    „Wo sollen wir denn suchen, hm? Das Feuer kommt uns entgegen.“


    „Er muss hier irgendwo sein.“ Paul packte den Einsatzleiter am Arm. „Gab es noch irgendeinen anderen Weg dort raus?“


    Der schüttelte nur mit dem Kopf. „Es tut mir leid, mein Freund.“


    „Es muss noch einen anderen Weg geben. Jack würde so etwas niemals tun. Er würde nicht tiefer hineingehen, wenn es zu gefährlich ist. Dazu ist er zu klug!“


    „Kumpel, der Wind hatte sich gedreht, und das Feuer hat in Minutenschnelle riesige Flächen geschluckt. Wir werden abwarten müssen und schauen, ob er wieder auftaucht. Er ist nicht der Einzige, der vermisst wird. Das Rettungsteam ist schon unterwegs.“


    „Ach, Scheiße!“ Paul standen Tränen in den Augen. „Das wird nicht passieren.“ Er sah Joe an. „Nach allem, was wir hinter uns haben? Da wird doch jetzt das nicht passieren, oder?“


    „Nee. Unmöglich.“


    Die Feuerwehrleute und Freiwilligen suchten einen neuen Standort an der Baumgrenze. Da das Feuer sich jedoch in eine andere Richtung ausbreitete – weg von Virgin River –, waren es andere Mannschaften, die im Nordwesten die Arbeit übernahmen. Ein paar Stunden später, als die Sonne sich allmählich senkte, war der Einsatzleiter bereit, sein Lager in Virgin River abzubrechen, das Basislager zu verlegen und die Freiwilligen aus Virgin River heimzuschicken.


    „Wir können hier nicht weg“, sagte Preacher. „Nicht bevor wir herausgefunden haben, wo er ist.“


    „Auf der anderen Seite ist niemand durchgekommen, Preach. Und hier ist er nicht. Ich glaube, vielleicht …“


    „Nein“, fiel Preacher ihm ins Wort. „Nein. Er ist rausgekommen. Wir können ihn nur nicht finden. Wir werden einfach weitersuchen. Wir gehen dorthin zurück, wo wir ihn zuletzt gesehen haben, so nahe dran, wie es ohne Gefahr möglich ist. Wir legen einen Radius fest und suchen nach einer Spur. Wir werden weitersuchen. Ist das klar?“


    Einen Augenblick lang war es still, bis jemand sagte: „Alles klar, Preach. So machen wir’s.“


    Gegen fünf begannen die Feuerwehrleute aus Virgin River abzuziehen, aber die Männer war noch nicht zurück. Der beißende Rauch verflüchtigte sich und zog schließlich ganz in die andere Richtung ab. Gegen sechs war es im Ort gespenstisch still, und gegen sieben begannen Wolken von der Küste her aufzuziehen.


    Paige, Brie und Nikki brachten die Kinder wieder zurück, und Mel war endlich wieder in der Lage, Emma zu stillen und David ein Weilchen zu knuddeln. Anschließend legten sie die Kleinen in Paiges Wohnung im Laufställchen in provisorische Bettchen. Walt und Muriel kümmerten sich weiter um Küche und Bar und behielten den Fernseher im Auge, um die aktuellen lokalen Nachrichten nicht zu verpassen. Sie waren überzeugt davon, dass die Männer bald hungrig zurückkehren würden. Gegen zehn Uhr hatten sie noch immer nichts von ihren Männern gehört, als Mel die ersten Regentropfen auf die staubige Straße vor der Bar fallen sah. Sie beugte sich über das Verandageländer, hielt die Hand auf und lächelte, als sie nass wurde. Dann blieb sie auf der Veranda und hielt Ausschau, wobei ihr der Geruch des Regens wie eine Antwort auf ihr Gebet zu sein schien.


    Sie setzte sich auf einen der Adirondack-Stühle, die auf der Veranda standen, und erinnerte sich an ihre Anfangszeit, bevor sie Jack geheiratet hatte, bevor die Kinder gekommen waren. Damals, als sie allein und fest davon überzeugt gewesen war, niemals im Leben noch einmal der Liebe zu begegnen. Jack, der so groß und stark war, hätte sie in seine kräftigen Arme reißen und verschlingen können, aber er hatte sich in Geduld geübt und sich als sehr einfühlsam erwiesen. Er hatte darauf gewartet, dass sie ihm sagte, dass der Zeitpunkt gekommen war, dass sie bereit dafür war, einmal etwas zu fühlen, das nicht schmerzte. Und dann hatte die Berührung seiner Hände, seiner Lippen die erstaunlichste Reaktion, die sie je erlebt hatte, in ihr ausgelöst. Es war eine Liebe, so sicher, so verlässlich, so konstant. Jack tat nie etwas, das er nicht auch zu Ende führte. Sein Leben lang war er ein unbekümmerter Junggeselle gewesen, der Liebhaber vieler Frauen, bis er Mel begegnet war. Und dann gehörte er nur noch ihr und war ein hingebungsvoller Partner.


    Du sollst niemals vor irgendetwas Angst haben, solange du meine Frau bist. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du niemals Angst hast.


    Im Augenblick habe ich ein bisschen Angst, Jack, dachte sie.


    Gegen Mitternacht schaute sie in die Bar, wo sie Muriel fand, die auf einem Stuhl zusammengesackt war und den Kopf auf den Tisch gelegt hatte, während Walt vorbereitet und wartend noch immer hinter dem Tresen stand und die Nachrichten auf dem neuen Fernseher verfolgte. „Legen Sie sich doch irgendwo ein wenig hin, Mel. Ich rufe Sie, sowie sie zu rück kommen.“


    „Haben Sie etwas in den Nachrichten gehört?“


    „Sie sagen, das Feuer sei unter Kontrolle. Und jetzt, bei dem Regen, dürfte es nicht mehr lange dauern, bis sie es komplett gelöscht haben.“


    „Und warum sind sie dann nicht zurück?“


    „Vielleicht werden sie noch für irgendetwas gebraucht.


    Zum Aufräumen oder so. Gehen Sie. Schlafen Sie.“


    Jack schlief nie, wenn sie arbeitete, nur für den Fall, dass sie ihn brauchen könnte, was ein paarmal vorgekommen war. Mel schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht schlafen, bis ich meinen Mann wieder habe. Er ist auf dem Weg hierher.“ In ihrem Herzen konnte sie jeden Schritt fühlen, den er auf sie zukam, auch wenn ihr Herz dabei verdächtig schnell schlug. Aber Mel war sich sicher. Jack war unterwegs. Vielleicht war er da draußen auf der Suche nach jemandem …


    Sie ging wieder auf die Veranda und dachte an das erste Mal, als sie diesen erstaunlichen Männern begegnet war, diesen Marines, die sich gegenseitig niemals im Stich ließen. Von Anfang an war sie fasziniert gewesen von ihrem Gemeinschaftssinn, von ihrem Humor, ihrem Kameradschaftsgeist, ihrer Lebensfreude. Diese Männer, die ihre Frauen und das Leben, das sie hervorbringen konnten, liebten. Sie waren lustig und lustvoll, tapfer und loyal. Jack war stolz gewesen, als er Rick verabschiedet hatte. Er sollte werden wie sie.


    Mit derselben Zuwendung und Kraft, die er auch seinem Sohn gewidmet hätte, hatte Jack sich so gut wie möglich um Rick gekümmert. Mel erinnerte sich daran, wie er den Jungen unterstützt hatte, als er mit der Trauer um den Tod seines eigenen Kindes fertig werden musste und sein Herz in tausend Scherben lag. Ihr Mann hatte so viel Liebe in sich. Manchmal wunderte es sie, dass seine Brust nicht zersprang.


    Ich werde dich niemals hängen lassen, Mel. Ich will, dass du mir vertraust. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.


    „Ich vertraue dir“, sagte Mel laut. Aber es war niemand da, der sie hören konnte. „Ich liebe dich. Ich vertraue dir. Und ich kenne dich. Du wirst nicht aufgeben.“


    Er hatte ihr das Leben gerettet, als sie nach Emmas Geburt beinahe verblutet wäre. Sie war halb bewusstlos gewesen, hatte aber gehört, wie er sie verzweifelt anflehte: Du bist mein Leben! Bitte nicht, Mel. Bleibe bei mir. Verlass mich nicht!


    „Verlass du mich nicht“, flüsterte sie. „Wage das bloß nicht!“


    Als ob du mich jetzt noch loswerden könntest.


    Als der Morgen heraufdämmerte, saß sie noch immer wach auf der Veranda. Eine sehr lange Nacht hatte sie damit zugebracht, über ihren Mann nachzudenken. Er hatte so viele Gesichter. Ein grimmiges, gefährliches Gesicht, wenn er sich einem Feind oder einer Bedrohung gegenübersah. Ein weiches, zärtliches Gesicht, wenn er seinen Blick auf sie richtete. Wenn er ihre Kinder hielt, strahlte es vor Stolz. Und wenn er mit seinen Freunden zusammen war, strahlte es vor Freude.


    Sie erinnerte sich an die heimlichen Küsse, zu denen er sie anfangs überreden musste. Es waren heiße Küsse gewesen, vielversprechende, leidenschaftliche Küsse. Es war ihr schwergefallen, standhaft zu bleiben. Seine Anziehungskraft war so durchdringend. Und welch glücklicher Zufall, denn es war dieses Begehren, das ihr die Kinder geschenkt hatte. Sie konnte Jack einfach nicht widerstehen. Seine Liebe war blendend, sie war so schwungvoll.


    Endlich kam ein Truck in den Ort gefahren, der Truck eines Farmers. Auf der Ladefläche saßen ihre Männer, schmutzig und erschöpft. Mel blieb auf der Veranda stehen und beobachtete, wie einer nach dem anderen herauskletterte. Mike kam die Verandatreppe herauf, die schwarze Asche auf seinem Gesicht von feuchten Tränenspuren durchzogen.


    „Wo ist Jack?“


    „Mel“, antwortete er. „Wir können ihn nicht finden, Mel.


    Wir haben die ganze Nacht nach ihm gesucht.“


    „Wovon sprichst du?“, fragte sie und lachte nervös. „Ihr habt ihn verloren?“


    „Sie hatten das Gelände evakuiert, und er ist nicht herausgekommen. Es hat eine plötzliche Explosion gegeben, und das Feuer ist über diesen Weg gefegt.“ Er griff nach ihrem Arm. „Mel, es ist möglich, dass er dabei eingeschlossen wurde. Als der Wind gedreht hat, haben sie drei Feuerwehrmänner bei einem einzigen Feuerstoß verloren.“


    „Aber nicht Jack“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren vollkommen klar. „Nein, Jack ist auf dem Weg hier her.“


    „Baby, ich weiß nicht.“ Mike schloss sie in die Arme, ohne dass sie darauf einging. „Das glaube ich nicht.“


    Preacher kam die Treppe herauf. Seine Augen waren blutunterlaufen, müde und traurig. Sein Gesicht war so schwarz von Ruß wie sein Schutzanzug. Mit hängendem Kopf blieb er vor ihr stehen, als würde er sich schämen. Mel kannte ihn. Er würde mit sich selbst nicht mehr leben können, wenn er glaubte, nicht alles für Jack getan zu haben.


    „Es ist in Ordnung. Er ist unterwegs“, sagte sie ihnen. „Jack wird grantig sein, aber er wird kommen.“


    Nun trat einer nach dem anderen zu ihr, klopfte ihr auf die Schulter oder umarmte sie. Und ein paar vergossen dabei Tränen. Kurz darauf erschien auch der General auf der Veranda. Als er die Männer sah, ging er zurück, um Muriel und die jüngeren Frauen zu wecken. Aber Mel blieb standhaft. „Nein“, wiederholte sie wieder und wieder. „Ihr versteht es nicht. Wenn ihm etwas passiert wäre, würde ich es wissen. Ich würde es fühlen. Er kommt.“


    „Wir fahren noch mal raus, wenn wir etwas getrunken und uns ausgeruht haben“, sagte Paul. „Wir werden herausfinden, was passiert ist. Und auf jeden Fall werden wir ihn zurückbringen.“ Dann ließ er den Kopf hängen und ging in die Bar. Kurz darauf war ein Schrei zu hören, der das Morgengrauen zerriss und Mel veranlasste, das Rückgrat anzuspannen. Es war Brie. Aber Mel hielt Joe am Arm fest, als er an ihr vorbeiging, und beschwor ihn: „Sag es ihr. Ihrem Bruder geht es gut. Er ist unterwegs. Sag ihr das.“


    Joe zog Mel an sich und hielt sie in den Armen. „Liebes, ich bin mir da nicht so sicher.“


    „Du verstehst es nicht“, erwiderte sie. Niemand verstand es. Wenn Jack nicht mehr lebte, würde sie es fühlen. Dann wäre da ein tiefes, dunkles, hohles Loch in ihr. Nur eine Sekunde lang fiel ihr ein, dass sie keinerlei Vorahnung gehabt hatte, als ihr erster Mann Mark getötet worden war. Da hatte es keine Warnung gegeben, kein Gefühl tief im Inneren. Aber diesen Gedanken verbannte sie. Mit Jack war es etwas anderes. Die ganze Zeit schon war es mit Jack anders gewesen. „Er ist auf dem Weg hierher.“


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL

    



    J ack saß im Morgengrauen am Rand eines verlassenen Wirtschaftswegs. Sein Fußgelenk war mächtig angeschwollen, sein Gesicht angesengt. Er war völlig ausgetrocknet und fühlte sich schwach. Seine Schutzkleidung war mit Flammenschutzmittel gepudert und von fliegenden Funken durchlöchert, und er überlegte, wie lange er sich ausruhen sollte, bevor er weitermachen würde. Besser gesagt, hinkte. Den Knöchel hatte er sich ganz nett verstaucht. Die gesamte Region war evakuiert worden, und es war unwahrscheinlich, dass jemand diesen Weg entlangfahren würde, bis entweder die Forstbehörde oder die kalifornische Feuerwehr hier auftauchte. Bis dahin könnte er das Bewusstsein verloren haben, wenn nicht sogar tot sein.


    Entgegen allen Erwartungen sah er dann aber auf einmal Staub, der von einem Fahrzeug aufgewirbelt wurde. Jack zwang sich aufzustehen, fühlte sich jedoch schwindlig und wacklig auf den Beinen, und seine Dehydration wurde von dem trockenen Rauch in der Luft noch verstärkt. Er stellte sich mitten auf den Weg, denn er beschloss, dass er lieber überfahren als übersehen würde. Wer würde schon an jemandem vorbeifahren, der die Schutzkleidung eines Feuerwehrmanns trug? Allenfalls der Teufel selbst.


    Und dann erschien der Teufel selbst. In einem dunklen Pick-up mit getönten Scheiben hielt er nur sehr kurz vor ihm an. „Blödmann“, murmelte Jack vor sich hin, sein Mund trocken wie Baumwolle.


    Der Grower, der in den letzten Jahren seinen Weg nur allzu oft gekreuzt hatte, öffnete die Fahrertür und stieg aus. „Lieber Himmel. Sie sehen aus wie ein Albtraum“, rief er Jack zu. „Als kämen sie geradewegs aus der Hölle.“


    „Tatsächlich? Sie sind auch nicht gerade mein Favorit“, antwortete Jack gereizt.


    „Wie schwer sind Sie verletzt?“


    „Ich habe Durst. Ich habe einfach nur Durst. Lassen Sie mich nur was aus dem Kühlwasserkasten abschöpfen, und dann können Sie gleich wieder fahren.“ Natürlich war die Idee schwachsinnig, aber er war einfach unendlich durstig.


    Der Mann, diesmal ohne Shady Brady, dafür aber leicht beschmutzt von etwas, das nach Asche aussah, seufzte nur tief, ging um die Front seines Trucks herum zur Beifahrertür und hielt sie auf. „Steigen Sie ein.“


    „Haben Sie Wasser?“


    „Ja! Ich habe Wasser! Steigen Sie einfach nur ein!“ Jack hinkte zum Truck. „Haben Sie nicht gesagt, Sie wären nicht verletzt?“, fragte Shady Brady und schielte auf Jacks Fußgelenk.


    „Vor allem bin ich durstig“, wiederholte Jack, obwohl er kaum gehen konnte.


    „Gebrochen?“


    „Nee. Schon mal was davon gehört, dass eine Verstauchung schmerzhafter sein kann als ein Bruch? Wir werden es herausfinden …“


    Shady Brady musste einfach lachen. „Meine Güte, Sie sind schon sehr speziell. Steigen Sie ein.“


    Mühsam zog Jack sich in den Truck, was gar nicht so leicht war, denn der war hoch, und er war schwach. Und sein Fußgelenk tat ihm wirklich weh. Gleich zu Anfang hatte er es sich verstaucht, als er in die Schlucht abgetaucht war.


    Sowie der Fahrer hinter dem Lenkrad saß, griff er hinter sich und zog eine Wasserflasche hervor, die er Jack reichte. „Trinken Sie langsam, sonst übergeben Sie sich noch hier in meinem Truck.“


    „Ich weiß, wie ich trinken muss“, blaffte Jack, schluckte das Wasser dann aber doch so schnell, dass die Sorge berechtigt schien. Tatsächlich stieß er ein paarmal auf, bekam einen leichten Schluckauf und ließ vorsichtshalber das Fenster herunter. Aber es war in Ordnung. Das Wasser blieb in seinem Magen. Er lehnte den Kopf an den Sitz und sagte: „Oh Mann, das war eine lange Nacht.“


    „Wie sind Sie hierhergekommen?“


    „Ich wurde von der Gruppe abgeschnitten. Der Wind hatte sich gedreht, dann ist ein Baum explodiert, da bin ich abgetaucht und um mein Leben gerannt. Aber bei dem Rauch kann man die Sterne nicht sehen, deshalb habe ich keine Ahnung, wo ich mich befinde. Ich bin die ganze Nacht einfach nur gelaufen.“ Er trank noch etwas Wasser. „Was führt Sie hierher?“


    Der Mann lachte. „Ich mache mich so schnell wie möglich aus dem Staub. Hören Sie, ich werde Sie an der Bundesstraße absetzen, wo man Sie mitnehmen wird. Ich werde Ihnen Wasser dalassen, aber ich kann Sie nicht zurückfahren. Für mich ist dort alles gelaufen.“


    „Das habe ich doch schon einmal gehört …“


    „Nun, diesmal ist es mein Ernst. Ich habe die Schnauze voll. Sie werden zurechtkommen. Kein Mensch wird an einem Feuerwehrmann vorbeifahren, auch wenn Sie natürlich sehr gut auch ein flüchtiger Gefangener sein könnten. Besonders die Art, wie Sie sich einem mitten in den Weg stellen. Das hat was.“


    Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Jack versorgte sich mit Wasser, und Shady Brady lenkte den Wagen in einem gefährlichen Tempo über den verlassenen Wirtschaftsweg. Es dauerte höchstens fünfzehn Minuten, bis sie an eine Kreuzung mit der Landstraße kamen. Mit seinem Fußgelenk hätte Jack den größten Teil des Tages für die Strecke gebraucht, wenn er nicht vorher zusammengebrochen oder gar umgekommen wäre.


    „Auf dieser Straße wird es Verkehr geben, machen Sie sich keine Sorgen.“ Shady Brady griff hinter sich und zog noch zwei Flaschen Wasser heraus. „Entlasten Sie das Fußgelenk, gehen Sie langsam, teilen Sie sich das Wasser gut ein …“


    „Ich bin in der Wüste gewesen“, sagte Jack gereizt.


    „Ja, ich weiß. Warten Sie einfach, bis Sie mitgenommen werden. Ich muss weg, Mann. Das ist alles.“


    Jack kniff die Augen zusammen. „Warum können Sie nicht einfach hundert Prozent gut oder hundert Prozent schlecht sein? Warum müssen Sie mich immer so durcheinanderbringen?“


    Der Mann lachte. „Das ist meine Spezialität – Verwirrung stiften. Hören Sie zu. Das Feuer wurde gelegt. Ich kann es nicht beweisen, aber alles, was mir fehlt, sind die Fakten. Es sind Menschen dabei umgekommen. Und ich für meine Person finde, dass der Tod gegen die Regeln ist.“


    „Ich weiß nicht, was Sie sind, Mann. Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, bin ich entweder total sauer auf Sie, oder aber Sie setzen sich für jemanden ein. Und Sie sind ein Marine. Ich habe den Devil Dog auf Ihrem Arm gesehen. Aber es gibt völlig abgedrehte Marines da draußen, deshalb habe ich mich davon nicht beeinflussen lassen …“


    „Sehen Sie einfach nur zu, dass Sie hier rauskommen. Belasten Sie das Bein so wenig wie möglich. Ich garantiere Ihnen, dass Sie mitgenommen werden. Und da wir uns nicht mehr wiedersehen, würde es mir helfen, wenn Sie nicht herumerzählen, dass ich Sie aufgelesen habe. Momentan würde ich am liebsten in einer Rauchwolke verpuffen sozusagen.“


    „Ich müsste der Polizei aber sagen, was Sie mir erzählt haben, dass das Feuer gelegt wurde …“


    „Wissen Sie was? Wenn die den Brandherd finden, werden sie auch eine Leiche finden. Mit dieser Leiche habe ich nichts zu tun. Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber wenn Sie viel von dieser Freifahrt hier erzählen, so als ob ich hier gewesen wäre, und ein paar Grower vor Ort dann auf den Gedanken kommen, dass man mal nach mir suchen könnte, werde ich sterben. Und wie gesagt, aus meiner Sicht ist das gegen die Regeln.“


    Jack grinste. Okay. Der Kerl war jemand, der illegal Marihuana anbaute, ein Grower. Aber offensichtlich konnte er es nicht lassen, wie verrückt anderen das Leben zu retten. Und dann war es ihm völlig egal, ob die Polizei erfuhr, was er vorhatte, aber auf gar keinen Fall wollte er, dass die anderen Grower in der Gegend davon Wind bekamen … Und was ein paar dieser Grower anging … da musste er ganz schön in der Bredouille stecken. Und was war das für ein Mann, der die Grower mehr fürchtete als die Cops? „Ich habe keinen Grund, etwas davon zu erwähnen, Kumpel. Ich bin froh, dass Sie mich mitgenommen haben. Und fahren Sie mal etwas langsamer, ja? Sie sind verdammt gefährlich.“


    „Ich habe es eilig.“


    „Ja. Und wollen Sie auch ankommen? Danke fürs Mitnehmen. Versuchen Sie, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.“


    Kaum hatte Jack die Tür des Trucks zugeworfen, da schoss der Kerl auch schon wieder los, eine Staubwolke im Schlepptau.


    Es regnete wieder, sodass der Boden dampfte. Noch immer war es so heiß. Es war der heißeste Sommer, den man je erlebt hatte, und durch den Brand war es noch heißer geworden.


    Mel wollte die Veranda nicht verlassen. Doc kam zur Bar, legte ihr eine Hand auf die Stirn und fragte sie, ob sie sich nicht wenigstens ein paar Minuten hinlegen wollte. „Nein. Ich warte auf Jack.“


    „Die Jungs haben gesagt, dass das Rettungsteam das Gebiet durchkämmt, und sie selbst machen sich fertig, um noch einmal loszufahren und selbst zu suchen. Wir können Sie doch wecken, sowie sie etwas gefunden haben.“


    „Doc, es ist schon gut. Ich würde sowieso nicht schlafen können.“


    Muriel wollte ihr einen Brandy in die Hand drücken, aber Mel schüttelte nur den Kopf. Sie wollte sicher sein, dass sie alles wahrnahm, denn sie konnte Jack noch immer fühlen. Es war, als läge sie in seinen Armen. Dann dachte sie an ihren allerersten Abend in Virgin River, diese grauenhafte Hütte, der sintflutartige Regen und dann der Brandy in Jacks Bar, der sie aufgewärmt hatte. Sie hatte Jack angefaucht, dass sie ihn überhaupt nicht witzig fand und einen fürchterlichen Tag hinter sich hatte. Darauf hatte er nur grinsend geantwortet: „Dann ist es ja gut, dass ich den Remy schon mal entkorkt habe.“


    Und dann damals, als er sie gehalten hatte, während sie draußen im Regen ihren verstorbenen Mann beweinte. Hinterher hatte er sie ausgezogen, abgetrocknet und ihr einen Brandy gereicht. Sie war psychisch vollkommen zusammengebrochen, und er hatte ihr gesagt: Wenn du zusammenbrichst, dann richtig. Du sollst stolz auf dich sein.


    Für sie war es das größte Geschenk, dass er so stolz auf sie war. Wie oft hatte er ihr gesagt, dass er stolz auf ihre Arbeit war, stolz auf ihr Engagement, mit dem sie half, wo Hilfe gebraucht wurde. Und wenn ein Mann wie Jack stolz auf dich ist, sagt das alles. Mel merkte, wie sie lächelte.


    In der Bar wurde der Fernseher lauter gestellt. So laut hatte sie ihn bisher noch nicht gehört. Sie wusste, dass Jacks Freunde sich nicht ausruhten, sondern die Nachrichten verfolgten und hofften, etwas über die vermissten Feuerwehrleute zu erfahren. Abwechselnd kamen sie zu ihr auf die Veranda, denn sie hatten Angst, sie allein zu lassen, weil sie glaubten, sie würde durchdrehen. Ruhig und gleichmütig zwar, aber dennoch durchdrehen. „Es ist alles in Ordnung mit mir“, erklärte sie ihnen. „Wirklich, es geht mir gut.“


    Die Männer bereiteten sich darauf vor, noch einmal aufzubrechen. Sie verschlangen Sandwiches, um Energie zu tanken, und tranken Wasser gegen die Austrocknung. Auch Mel nahm Wasser zu sich, ließ sich ihr Baby bringen, um es zu stillen, hielt ihren kleinen Jungen im Arm, um ihm die Flasche zu geben, aber sie war entschlossen. Sie blieb auf der Veranda und fragte nicht ein einziges Mal, ob man von Jack etwas gehört hätte.


    In den Morgennachrichten wurde gemeldet, dass der Tod von drei Feuerwehrleuten bestätigt werden konnte. Die Namen wurden nicht genannt, da die Familienangehörigen noch nicht benachrichtigt waren. Leise sprachen die Männer untereinander darüber, dass eine bestimmte Benachrichtigung bald eintreffen könnte und dass sie in Virgin River bleiben würden, solange es nötig sei, um für Mel da zu sein. Sie wollten ihr helfen, ihn zu begraben, und wenn Mel sie brauchen würde, standen sie ihr zur Verfügung.


    Die Männer hatten eine Pause von zwei Stunden eingelegt. Sie hatten gegessen und getrunken, hatten ihre Familien angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass ihnen nichts zugestoßen war, und waren nun fast bereit, mit ihren eigenen Fahrzeugen noch einmal in das Brandgebiet zu fahren, um die Suche fortzusetzen. Joe und Paul saßen rechts und links neben Mel und hielten abwechselnd ihre Hand. Sie selbst schaute nur geradeaus.


    Als sie ein Fahrzeug hörte, sprang sie auf und stellte sich auf die Veranda. Es hatte aufgehört zu regnen, der Boden war noch feucht. Ein alter Pick-up fuhr in den Ort und hielt mitten auf der Straße vor der Bar. „Heiliger Himmel“, murmelte Paul und erhob sich. Joe stolperte in die Bar.


    Völlig verschmiert von dem roten Feuerlöschpulver, hievte Jack sich von der Ladefläche. Er balancierte auf einem Bein, denn sein anderes Bein war irgendwie verletzt. Während er noch seinen Rucksack von der Ladefläche zog, ging Mel gelassen die Treppe hinunter und auf ihn zu. Er ließ den Rucksack zu Boden fallen, und der Pick-up hupte und fuhr davon. Jacks Gesicht war schwarz von Ruß, seine Augen rot und wässrig, seine Lippen blass und rissig vor Trockenheit. Die Schutzkleidung, die er noch trug, war übersät mit Löchern, die fliegende Funken dort hineingebrannt hatten.


    Mel ging geradewegs in seine ausgebreiteten Arme.


    „Du kommst spät“, sagte sie und schaute zu ihm hoch. Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    „Tut mir leid. Ich wurde aufgehalten. Der blöde Truck ist ohne mich losgefahren.“ Er lächelte sie an. „Hast du eine Ahnung, wie du in Jeans aussiehst, Melinda? Damit haust du mich jedes Mal um, Baby.“


    „Alle haben geglaubt, dass du tot bist, und du redest wieder einmal nur von meinem Hintern.“


    Er verzog das Gesicht. „Sie werden sich noch wünschen, ich wäre tot. Ich bin vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und richtig schlecht gelaunt.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Hattest du Angst, Baby?“


    „Nein. Ich wusste, dass du auf dem Weg hierher warst.“ „Tatsächlich?“


    Sie legte eine Hand auf ihre Brust. „Dein Herz schlägt hier drin. Wenn es zu schlagen aufgehört hätte, dann hätte ich es gewusst. Manchmal hat es allerdings ein bisschen schnell geschlagen. War es sehr nah dran, Jack?“


    Schmunzelnd schloss er sie fester in die Arme. „Es war so nah an mir dran, dass ich Blasen auf dem Hintern habe.“


    „Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, mich an jede einzelne Berührung von dir zu erinnern.“


    „Du musst dir nicht mit Erinnerungen behelfen. Ich werde dich noch viele Jahre berühren.“


    „Ich wusste doch, dass du mich nicht verlässt.“


    „Baby, ich würde aus der Hölle zurückfinden, um wieder bei dir zu sein.“


    „Ich weiß, Jack. Du bist verletzt.“


    „Mein Fußgelenk. Ich bin in eine Schlucht gesprungen, um mich zu retten. Und so agil wie früher bin ich auch nicht mehr. Gut möglich, dass es jetzt richtig kaputt ist, weil ich so lange darauf gelaufen bin. Das hat mich wirklich aufgehalten. Und dabei wollte ich die ganze Zeit nichts anderes als dich in die Arme nehmen.“


    „Was ist das?“, fragte sie und rieb an dem breiigen roten Zeug auf seinem Hemd.


    „Feuerlöschmittel. Sie haben es direkt über mir ausgekippt. Das hat mich erst mal umgehauen, aber dann gab es den Ausweg. Nur dass ich auf diesem verdammten Knöchel laufen musste. Es war schrecklich. Und irgendwann hatte ich komplett die Orientierung verloren. Nachts, wenn man vor lauter Bäumen und Rauch die Sterne nicht sehen kann, ist alles noch viel schlimmer. Ich glaube, ich werde das Feuerlöschen lieber aufgeben.“


    Sie berührte sein Gesicht, das unter dem Ruß und der Asche einen Sonnenbrand zu haben schien. Er zuckte zusammen. Dann bückte er sich, verschränkte die Arme unter ihrem Hintern und hob sie vor sein Gesicht. „Küss mich. Gib mir eine Kostprobe.“ Sie senkte den Kopf, legte ihre Lippen auf seine und gab ihm einen Kuss. Einen richtigen Zungenkuss. Hinter ihnen brachen sämtliche Marines, die sich inzwischen alle auf der Veranda versammelt hatten, in Hochrufe aus. Aber Jack ließ sich Zeit. Zärtlich bewegte er seine Lippen auf ihrem Mund und war dankbar dafür, wieder einmal in ihre köstliche Liebe eintauchen zu können. Vierundzwanzig Stunden hatte er darauf gewartet, sie küssen zu können, da ließ er sich jetzt nicht drängen. Nicht von ihnen, nicht von irgendetwas anderem. Er hasste es, auch nur daran zu denken, sie wieder loszulassen, und war verliebt in sie wie an jenem allerersten Tag. Und mehr als damals.


    „Du schmeckst nach Ruß.“


    „Ich weiß. Du schmeckst einfach nur gut.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Bar zu seinen Jungs. „Ich hasse es, wenn sie das machen.“


    „Ich glaube, allmählich fange ich an, mich daran zu gewöhnen.“ Sie lächelte. Und küsste ihn noch einmal.


    So eilig Jack es auch hatte, nach Hause zu kommen, er brauchte ein paar Minuten mit Mike Valenzuela allein. Sie zogen sich in das Wohnmobil hinter der Bar zurück. Jack berichtete Mike in allen Einzelheiten von seiner Rettung. Dann blieb er auch noch, als Mike den Sheriff anrief und die Geschichte wiederholte, nicht ohne das Autokennzeichen durchzugeben. Nachdem Mike aufgelegt hatte, drehte er sich langsam wieder um und sah Jack an.


    „Also, sie waren schon weiter als du. Zwei Grower, Geschäftspartner, hatten eine kleine Auseinandersetzung unter Freunden. Dabei wurde einer der beiden erschossen, und der andere hat ihn angezündet, um Beweismittel zu vernichten. Daher das Feuer. Sie ermitteln jetzt in einem Mordfall in Verbindung mit Betäubungsmitteln, der durch Brandstiftung verdeckt werden sollte. Ein Verdächtiger wurde bereits verhaftet, als er fliehen wollte.“


    Jack schluckte. „War es unser Freund?“


    „Ich kann nur Vermutungen anstellen, aber wenn es unser Freund gewesen wäre, hätte er wohl kaum angehalten, um dich einzuladen. Er hätte dir wohl eher eine Kugel in den Kopf gejagt, um dich daran zu hindern, mit der Polizei zu sprechen. Und mit Sicherheit hätte er dir nichts von dem Feuer erzählt. Jack, der Mann ist nicht der, für den wir ihn halten.“


    „Und wofür halten wir ihn?“


    „Wir denken, dass er ein normaler Grower ist. Aber er könnte Polizist sein, ein verdeckter Ermittler, und wenn er das ist, werden sie ihn hier abziehen und woanders einsetzen, und wir werden es nie erfahren.“ Jack stand auf. „Also gut. Ich schätze, das war’s dann wohl. Bei seinem Fahrstil wird er sich wahrscheinlich um einen Baum gewickelt haben, bevor er den Bezirk verlassen konnte. Ich fahr nach Hause.“


    „Schlaf gut.“


    „Mach ich. Gut und lange. Und, Valenzuela – danke. Dafür, dass ihr nach mir gesucht habt.“


    „Das ist für uns doch selbstverständlich. Du machst es genauso. Ich bin nur froh, dass wir Mel kein knuspriges Hähnchen bringen mussten.“


    „Ja. Ich auch.“


    Jack, Preacher, Mike und Paul gingen heim zu ihren Frauen, ihren Duschen und dann ins Bett, um einmal richtig auszuschlafen. Die anderen hatten eine viel zu lange Fahrt vor sich, um daran denken zu können, sie nach vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf einfach in Angriff zu nehmen. Phillips und Stephens mussten nach Reno. Sie machten sich mit einer großen Thermoskanne voll starken Kaffees aus der Bar auf den Weg über den Pass und hielten zwei Augenpaare auf die Straße gerichtet. Zeke und Corny übernachteten in Jacks Gästehaus, bevor sie die lange Heimfahrt antraten. Joe fuhr mit Nikki wieder ins Waldhäuschen.


    Damit blieben Muriel und Walt ohne weitere Anweisungen mit der Bar allein.


    „Ich würde sagen, wir sind hier fertig“, sagte Walt. „Wir haben zwar nicht sonderlich sauber gemacht, aber das Essen ist im Kühlschrank verstaut, und das Geschirr ist gespült. Damit haben wir unseren Teil erledigt.“


    „Mein Teil ist jedenfalls erledigt“, meinte Muriel. „Inzwischen ist Buff in seinem Zwinger vermutlich explodiert, und auch wenn Luce wirklich ein Engel ist, dürfte ihr sicherlich ein paarmal ein kleines Malheur passiert sein. Und aus lauter Langeweile könnte sie inzwischen sogar mein Haus verspeist haben. Sie ist ein Labrador. Da ist so etwas angeboren.“


    „Preacher hat uns die Schlüssel gegeben. Was meinst du, sollen wir abschließen und uns davonmachen?“


    „Ja, lass uns das tun. Ich bin fix und fertig.“


    „Ich kann mir gut vorstellen, dass du müde bist.“


    „Fix und fertig“, betonte sie. „Das ist mehr als müde.“ Walt legte eine Hand an ihre Taille, eskortierte sie nach draußen und schloss hinter sich ab. Einen Augenblick blieb er auf der Veranda stehen und schaute zum Himmel. „Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll, dass du in den Ort gekommen bist und so fest mit angepackt hast.“


    „Das ist jetzt auch mein Ort, Walt. Und es war die Mühe wert. Jetzt sind es auch meine Leute, nicht mehr nur deine.“


    Er lachte. „Klar, wenn man sie füttert, sind sie dein.“ Er senkte den Kopf. „Weißt du, ich bin über die Jahre ja schon in vielen Gebieten gewesen, wo es heiß herging. Aber hierher bin ich gekommen, um Ruhe und Frieden zu finden. Heute war nichts davon zu merken.“


    „Ich bin hier in den Bergen aufgewachsen. Manchmal kann es ganz schön brenzlig werden. Das Leben hier ist nicht immer einfach. Es ist schön, aber es gibt auch Probleme. Letztendlich ist es normalerweise den Ärger wert. Aber Walt, du solltest nicht auf den Gedanken kommen, dass es leicht ist. Das ist es nicht. Manchmal kann es ganz schön rau zugehen.“


    „Du willst mir sagen, dass schön nicht immer auch unkompliziert bedeutet?“


    Sie grinste. „Ich bin mir nicht sicher, ob das die tiefere Botschaft war, aber so wird es wohl sein.“


    „Dann will ich zusehen, dass ich das nicht vergesse.“


    „Ja, das solltest du. Ich war lange fort und hatte es fast vergessen. Es kann ein wildes Land sein. Feuer ist das Schlimmste, glaube ich. Wir sind von sehr viel Wald umgeben.“


    „Hast du dich auch nur eine Sekunde lang gefragt, ob es die Sache wert ist?“


    „Hm?“


    „Als Jack zurückkam, völlig zerschrammt und angesengt, und dann seine kleine Frau so hochgehoben hat, fast schon, als wäre er nur zu spät vom Einkaufen zurückgekommen oder so … das hat mich daran erinnert, was mir hier so gut gefällt. Dass die Leute diese Dinge nehmen, als würde es einfach dazugehören. Sie stehen ihren Mann, auch die Frauen. Jeder packt mit an und bringt es hinter sich. Dabei fällt mir ein – wenn ich einmal zu einer Gruppe von Menschen gehören sollte, dann möchte ich, dass es solche Menschen sind. Sie sind widerstandsfähig und belastbar. Sie geben nicht so schnell auf. Sie können sich aufeinander verlassen und haben Durchhaltevermögen. Das ist auch der Grund, weshalb es mir bei der Army gefiel.“


    „Walt“, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Wir sind nur einfache Bergleute. Wir nehmen es, wie es kommt. Und die Tatsache, dass es manchmal nicht leicht ist, hat eigentlich vor allem nur damit zu tun, dass wir nicht aufgeben. Wir kämpfen. Hier gibt es eine Menge, wofür es sich zu kämpfen lohnt.“


    Er sah seiner Filmstar-Freundin tief in die Augen und lächelte. „Heute Nacht will ich schlafen. Aber morgen Abend … Was hältst du davon, wenn ich einkaufe und zu dir komme und dir mal ein vernünftiges Abendessen mache?“


    Sie lächelte über ihn. „Du hast wohl Angst, du würdest nur Selleriestangen mit Hummus bekommen, wenn du einfach vorbeischaust?“


    „Ich finde, wir haben uns ein gutes Essen verdient. Wir beide allein. Und ich könnte auch länger bleiben“, fügte er grinsend hinzu.


    „Das könnte ich dir erlauben. Ich übernehme den Wein. Wirst du deiner Tochter sagen, wo du bist?“


    „Ich weiß nicht. Es macht mir viel zu viel Spaß, ihr nichts von uns zu erzählen.“


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Was gäbe es denn über uns zu erzählen?“


    Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Lass uns diese Frage morgen Abend nach dem Essen noch einmal auf greifen.“


    „Sehr gerne, Walt“, neckte sie ihn lächelnd.


    Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Ruh dich aus.


    Denn jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich mir verdammt sicher, dass ich länger bleiben werde.“


    – ENDE –
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